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ERSTER TEIL

1. KAPITEL
Der Graf: Hier meine Karte! 

Der Kapitän: Und hier meine!

»Nein, Kapitän, es konveniert mir nicht, Ihnen den Platz zu 
räumen!«

»Bedaure, Herr Graf, Ihre Prätensionen werden aber 
meine nicht verringern.«

»Gewiß nicht?«
»Gewiß nicht.«
»Ich mache Sie indessen darauf aufmerksam, daß der 

Zeit nach mir der Vorrang gebührt.«
»Und ich antworte Ihnen hierauf, daß die Anciennität 

allein keinerlei Recht begründen kann.«
»Ich werde Sie zu zwingen wissen, mir den Platz zu räu-

men.«
»Das glaube ich nicht, Herr Graf.
»Ich denke, so ein Hieb mit dem Degen . . .«
»Nicht mehr, als ein Pistolenschuß . . .«
»Hier meine Karte!«
»Und hier meine!«
Nach diesen Schlag auf Schlag hervorgestoßenen Wor-

ten wechselten die beiden Gegner ihre Karten.
Auf der einen las man:
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Hector Servadac 
Kapitän im Generalstab

Auf der anderen:

Graf Wassili Timascheff 
An Bord der Goélette Dobryna

»Wo und wann treffen meine Sekundanten die Ihrigen?« 
fragte Graf Timascheff, bevor sich beide trennten.

»Heute um 2 Uhr, wenn es Ihnen beliebt, im General-
stabsamt«, erwiderte Hector Servadac.

»In Mostagenem?«
»Zu dienen.«
Nach diesen Worten grüßten sich Kapitän Servadac und 

Graf Timascheff kalt aber höflich.
Als sie schon im Fortgehen waren, machte Graf Tima-

scheff noch eine Bemerkung.
»Kapitän«, sagte er, »ich glaube, es ist besser, über den 

wahren Grund unseres Renkontres zu schweigen.«
»Ganz meine Meinung«, antwortete Servadac.
»Es wird kein Name genannt!«
»Keiner.«
»Nun, aber der Vorwand?«
»Der Vorwand . . . ? Nun, sagen wir eine musikalische 

Diskussion, wenn Ihnen das recht ist, Herr Graf.«
»Gewiß«, erwiderte Graf Timascheff; »ich habe zum Bei-
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spiel Wagners Partei genommen, das entspräche ganz mei-
nen Anschauungen.«

»Und ich die Rossinis, das harmonierte mit meinen«, 
entgegnete lächelnd Kapitän Servadac.

Nach diesen Worten grüßten sich der Stabsoffizier und 
Graf Timascheff noch einmal und gingen auseinander.

Die eben geschilderte, mit einer Herausforderung en-
dende Szene spielte um die Mittagszeit am äußersten Ende 
eines kleinen Kaps der algerischen Küste zwischen Tenez 
und Mostagenem, etwa 3 Kilometer von der Mündung des 
Cheliff. Jenes Kap erhob sich an die 20 Meter aus dem Meer; 
an seinem Fuß erstarben die blauen Wellen des Mittelmeers 
und leckten an den von Eisenoxyd geröteten Felsen des 
Ufers. Die Sonne, deren schräge Strahlen sonst an jedem 
vorspringenden Punkt der Küste sich flimmernd wider-
spiegelten, war jetzt hinter einem dichten Wolkenschleier 
verborgen. Ein undurchdringlicher Nebel lagerte über Land 
und Meer. Unerklärlicherweise hüllten diese Nebelmassen 
schon seit länger als 2 Monaten die ganze Erdkugel ein und 
legten der Kommunikation zwischen den verschiedenen 
Erdteilen recht empfindliche Hindernisse in den Weg. In-
des, dagegen war nichts zu machen.

Als Graf Wassili Timascheff den Stabsoffizier verließ, 
lenkte er seine Schritte nach einem Boot mit vier Rude-
rern, das ihn in einer der kleinen Buchten des Ufers erwar-
tete. Sobald er darin Platz genommen hatte, stieß das leichte 
Fahrzeug ab und legte an einer Goélette an, die in einer Ent-
fernung von wenigen Kabellängen verankert lag.
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Kapitän Servadac rief durch einen kurzen Pfiff einen 
Soldaten herbei, der etwa 20 Schritte hinter ihm gewartet 
hatte. Schweigend führte der Soldat ein prächtiges arabi-
sches Pferd heran. Der Kapitän sprang gewandt in den Sat-
tel und wandte sich von seiner ebenso gut berittenen Or-
donnanz begleitet auf Mostagenem zu.

Es war Mittag, als die beiden Reiter den Cheliff auf der erst 
unlängst von den Genietruppen geschlagenen Brücke pas-
sierten, und genau 1 Uhr 45, als ihre schaumbedeckten Rosse 
durch das Tor von Maskara stürmten, eine der 5 Pforten, 
welche die krenelierte Umfassungsmauer der Stadt entfalten.

Jenerzeit zählte Mostagenem etwa 15.000 Einwohner, 
darunter an die 3.000 Franzosen. Es bildete von jeher eine 
wichtige Arrondissements-Hauptstadt der Provinz Oran 
und war nicht weniger von Bedeutung in militärischer Hin-
sicht. Hier fabrizierte man noch verschiedene Nahrungs-
mittel für das Ausland neben kostbaren Geweben, zierlichen 
Mattengeflechten und Artikeln aus Maroquin. Der Export 
nach Frankreich lieferte Getreide, Baumwolle, Wolle, Tiere, 
Feigen und Weintrauben. Zur Zeit, in der unsere Erzählung 
spielt, hätte man aber vergeblich den alten Ankerplatz ge-
sucht, auf dem sich früher die Schiffe vor den gefährlichen 
West- und Nordwestwinden nicht zu halten vermochten. 
Mostagenem besaß jetzt einen wohlgeschützten Hafen, wel-
cher der Verwertung der reichen Produkte der Mina und 
des unteren Cheliff ungemein förderlich war.

Dank dieses sicheren Zufluchtsorts konnte es die Goé-
lette Dobryna wagen, an einer Küste zu überwintern, die 
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sonst fast nirgends einen Schutz gewährte. Hier flatterte 
schon seit 2 Monaten an ihrer Gaffel die russische Flagge 
und am Top des Großmastes der Wimpel der Yacht Club de 
France mit der Kennung M. C. W. T.

Kapitän Servadac eilte, sobald er in die Stadt kam, nach 
dem Militärquartier von Matmore. Dort begegnete er ei-
nem Offizier vom 2. Tirailleur- und einem Kapitän vom 
8. Artillerieregiment – zwei Kameraden, auf die er sich ver-
lassen konnte.

Mit großem Ernst vernahmen die beiden Offiziere das 
Verlangen Hector Servadacs, ihm bei dem bevorstehenden 
Ehrenhandel als Zeugen zu dienen; aber sie lächelten, als 
ihr Freund ihnen als wirkliche Ursache dieses Zweikampfs 
eine musikalische Diskussion angab, die zwischen ihm und 
Graf Timascheff stattgefunden habe.

»Vielleicht ließe sich das beilegen?« äußerte der Kom-
mandant der Tirailleure.

»Das darf nicht einmal versucht werden«, entgegnete 
Hector Servadac schnell.

»Einige unwesentliche Zugeständnisse . . .«, fuhr der Ar-
tilleriekapitän fort.

»Zwischen Wagner und Rossini ist keine Annäherung 
möglich«, erwiderte ernsthaft der Stabsoffizier. »Beide sind 
Originale. Übrigens ist Rossini in diesem Fall der Beleidigte. 
Dieser Narr, der Wagner, hat über Rossini verschiedene Al-
bernheiten geschrieben; ich will Rossini rächen.«

»Im schlimmsten Fall«, meinte der Kommandant, »ist 
ein Degenhieb nicht allemal tödlich.«
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»Vorzüglich, wenn man, wie ich, entschlossen ist, gar kei-
nen zu erhalten«, bestätigte Hector Servadac.

Nach dieser Antwort hatten die beiden Offiziere nichts 
anderes zu tun, als sich nach dem Generalstabsgebäude zu 
begeben, wo sie, genau um 2 Uhr, die Sekundanten Graf 
Timascheffs treffen sollten.

Es sei hier die Bemerkung eingeschoben, daß der Kom-
mandant der Tirailleure und der Kapitän der Artillerie sich 
von ihrem Kameraden keineswegs hatten düpieren lassen. 
Doch, was war in Wirklichkeit der Grund, der ihm die Waf-
fen in die Hand drückte? Sie ahnten ihn vielleicht, hatten 
aber nichts Besseres zu tun, als jenen Vorwand gelten zu 
lassen, den Kapitän Servadac gefallen hatte, ihnen mitzu-
teilen.

2 Stunden später waren sie zurück, nachdem sie die Zeu-
gen des Grafen getroffen und mit ihnen die Einzelheiten 
des Duells verabredet hatten. Graf Timascheff, Adjutant des 
Kaisers von Rußland, wie so viele Russen, die sich im Aus-
land aufhalten, hatte sich für den Degen, die Waffe des Sol-
daten, entschieden. Beide Gegner sollten sich am nächsten 
Tag, dem 1. Januar morgens 9 Uhr, an einer 3 Kilometer von 
der Mündung des Cheliff entfernten Stelle treffen.

»Also morgen, mit soldatischer Pünktlichkeit !« sagte der 
Commandant.

»Sogar mit größter Pünktlichkeit !« versicherte Hector 
Servadac.

Kräftig drückten die beiden Offiziere die Hand ihres 
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Freundes und begaben sich nach dem Café Zulma, um dort 
ihre gewohnte Partie Piquet zu spielen.

Kapitän Servadac dagegen drehte wieder um und verließ 
eiligst die Stadt.

Seit etwa 14 Tagen befand sich Hector Servadac nicht 
in seiner gewöhnlichen Wohnung in dem Waffenplatz. 
Betraut mit einer topographischen Aufnahme, hauste er 
jetzt in einem Gourbi (arabische Hütte) an der Küste von 
Mostagenem, etwa 8 Kilometer vom Cheliff, wo ihm nur 
seine gewöhnliche Ordonnanz Gesellschaft leistete. Es war 
dort nicht gar zu reizend und jeder andere, als der Kapitän 
des Generalstabs, würde sein Exil auf diesem abscheulichen 
Posten mehr für eine Strafe angesehen haben.

Er machte sich also in der Richtung nach seinem Gourbi 
auf den Weg und quälte sich mit einigen Reimen ab, die er 
sich Mühe gab, in die etwas veraltete Form eines Rondeaus 
zu fügen. Dieses beabsichtigte Rondeau – es ist ja unnütz, 
es verheimlichen zu wollen – war für eine junge Witwe be-
stimmt, die er heimzuführen gedachte; jetzt suchte er ihr 
dichterisch zu beweisen, daß, wenn man in seiner Lage sei, 
eine der höchsten Achtung würdige Person zu lieben, dieses 
»auf die einfachste Weise von der Welt« geschehen müsse. 
Ob dieser Aphorismus viel Wahrheit enthalte oder nicht, 
darüber grämte sich Kapitän Servadac nicht im mindesten; 
er reimte eben, um Verse zu machen.

»Ja, ja!« murmelte er, während die Ordonnanz schweig-
sam an seiner Seite dahintrottete, »ein tiefgefühltes Rondeau 
verfehlt nie seinen Zweck. Sie sind rar, diese Rondeaus, hier 
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an der Küste Algiers, und meins wird deshalb hoffentlich 
eine desto bessere Aufnahme finden!« Und der Dichterka-
pitän begann folgendermaßen:

Bei Gott! Wenn innig liebt der Mann,
ist es voll Einfachheit . . .

»Jawohl! Einfach, das heißt ehrlich, sowohl dem win-
kenden Ehebund, als auch mir gegenüber, der so zu Ihnen 
spricht . . . Ja, zum Teufel, das reimt sich aber nicht! Die fa-
talen Reime auf ›an‹ sind doch recht unbequem. Eine son-
derbare Idee, daß ich mein Rondeau gerade so anfangen 
mußte. He! Ben-Zouf !«

Ben-Zouf war die Ordonnanz von Kapitän Servadac. 
»Herr Kapitän«, erwiderte Ben-Zouf. »Hast du wohl manch-
mal Verse gemacht?«

»Nein, Herr Kapitän, aber ich habe welche machen se-
hen.«

»Von wem?«
»Nun, in der Bude einer Hellseherin, eines Abends, bei 

einem Fest auf dem Montmartre.«
»Und hast du sie wohl noch im Kopf ?«
»Gewiß, hören Sie, Herr Kapitän:

Herein! Das höchste Glück hier blüht,
es reut keinen, der’s probiert.
Denn die ihr liebt, hier jeder sieht,
und die geliebt er wird !«
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»Mordio, deine Verse sind aber abscheulich!«
»Das kommt daher, weil ihnen die Begleitung einer Flöte 

fehlt, Kapitän! Sonst wären sie gewiß so gut wie viele an-
dere.«

»Schweig, Ben-Zouf !« rief Hector Servadac. »Schweig. 
Jetzt finde ich eben den dritten und vierten Reim!«

Bei Gott! Wenn innig liebt der Mann
ist’s voller Einfachheit . . .
Vertrau dich mehr der Liebe an,
als selbst dem Eid!

Weiter vermochte Kapitän Servadac aber nicht einmal 
die größte poetische Anstrengung vorwärts zu bringen, und 
als er gegen 6 Uhr seinen Gourbi erreichte, stand er noch 
immer bei seinem ersten Quatrain.

2. KAPITEL
Worin Kapitän Servadac und seine Ordonnanz 

Ben-Zouf körperlich und geistig fotografiert werden

In der Offiziersliste des Kriegsministeriums für jenes Jahr, 
von dem wir sprechen, konnte man lesen:

»Servadac (Hector), geb. am 19. Juli 18. . in St. Trelody, 
Kanton und Arrondissement Lespare, Departement der Gi-
ronde.



— 15 —

Vermögensverhältnisse: 1.200 Francs Rente.
Dienstzeit: 14 Jahre, 3 Monate, 5 Tage.
Spezialisierung des Dienstes und etwaiger Feldzüge: 

Schule von St. Cyr : 2 Jahre. Schule für praktische Ausbil-
dung: 2 Jahre. Beim 87. Linienregiment: 2 Jahre. Beim 3. Jä-
gerregiment: 2 Jahre. In Algier : 7 Jahre. Feldzug in Sudan. 
Feldzug in Japan.

Rang: Kapitän des Generalstabs in Mostagenem.
Dekorationen: Ritter der Ehrenlegion am 13. März 18. . «

Hector Servadac zählte 30 Jahre. Eine Waise, ohne Fa-
milie, fast ohne Vermögen, ehrgeizig, etwas Tollkopf, voll 
Mutterwitz; immer bereit zum Angriff wie zur schlagen-
den Verteidigung, edelmütig, tapfer, offenbar ein Schützling 
des Gottes der Schlachten, dem er freilich manche Angst 
machte, für einen Sprößling seiner Heimat nicht gerade ein 
Schwätzer, 20 Monate genährt von einer kräftigen Winze-
rin, ein leibhaftiger Abkömmling jener Helden, die zur Zeit 
der kriegerischen Großtaten blühten – das war, nach geis-
tiger Seite, unser Kapitän Servadac, einer jener liebenswür-
digen Leutchen, welche die Natur schon zu Außerordent-
lichem bestimmt zu haben scheint, und an deren Wiege die 
Fee der Abenteuer und die des glücklichen Erfolgs Paten-
stelle vertraten.

Äußerlich repräsentierte Hector Servadac einen hüb-
schen Offizier : 5 Fuß 6 Zoll groß, schlank und graziös, na-
türliche dunkle Locken, schöne Hände und proportionierte 
Füße, wohlgepflegter Schnurrbart, blaue Augen mit offe-
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nem Blick, mit einem Wort, geschaffen zu gefallen, und ge-
fallend, ohne sich darauf besonders etwas einzubilden.

Wir müssen zugeben, daß Hector Servadac, der es übri-
gens offen eingestand, nicht klüger war, als eben notwen-
dig. »Wir treiben keine Torheiten«, sagen gern die Offiziere 
der Artillerie. Bei Hector Servadac war das nicht der Fall. 
Zu mancher Tollheit aufgelegt, war er von Natur Flaneur 
und schreckenerregender Poet; bei seiner leichten Auffas-
sungsgabe und der Gewandtheit, sich alles ohne Anstren-
gung zu assimilieren, hatte er seine Vorschule doch mit so 
gutem Erfolg absolviert, daß er in den Generalstab Eintritt 
fand. Er zeichnete ziemlich gut, saß bewunderungswür-
dig zu Pferde, ja selbst der sonst unübertroffene Springer 
der Manege von St. Cyr, der Nachfolger des weitberühm-
ten Onkel Tom, hatte in ihm seinen Meister gefunden. Seine 
Dienstzeugnisse meldeten, daß er mehrmals in den Tages-
befehlen erwähnt worden war – jedenfalls nur ein Akt der 
Gerechtigkeit.

Man erzählte sich folgenden Zug von ihm:
In einem Laufgraben führte er einmal eine Abteilung Jä-

ger zu Fuß. An einer Stelle hatte die von Geschossen durch-
wühlte Schulterwehr vor dem Graben nachgegeben und bot 
den Soldaten keine hinreichende Deckung mehr gegen den 
Kugelregen. Jene zauderten, vorüber zu marschieren. Da 
stieg Kapitän Servadac aus dem Graben heraus und legte 
sich quer vor die Bresche, die er gerade mit seinem Leib 
ausfüllte.

»Nun, marsch vorüber!« kommandierte er.
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Die Kompanie zog inmitten des heftigen Gewehrfeuers 
vorbei; der mutige Stabsoffizier blieb unverletzt.

Seit seinem Austritt aus der Schule für praktische Aus-
bildung diente Hector Servadac, mit Ausnahme der beiden 
Feldzüge in Sudan und Japan, ununterbrochen in Algier. 
Zur Zeit funktionierte er als Offizier beim Stab der Sub-
division von Mostagenem. Betraut mit mehreren topogra-
phischen Aufnahmen der Küstenstrecke zwischen Tenez 
und der Mündung des Cheliff, bewohnte er den erwähn-
ten Gourbi, der ihm wohl oder übel Obdach gewährte. Er 
war indes nicht der Mann, sich wegen Kleinigkeiten graue 
Haare wachsen zu lassen. Er liebte es, in der freien Gottes-
luft und derjenigen Freiheit zu leben, die einem Offizier 
eben nachgelassen ist. Bald mühte er sich zu Fuß durch den 
Sand der flachen Ufer, bald strich er zu Pferde über andere 
Küstenstrecken, jedenfalls beeilte er sich aber nicht über die 
Maßen mit der ihm zugeteilten Arbeit.

Dieses so gut wie unabhängige Leben sagte ihm beson-
ders zu. Dazu nahm ihn seine Bechäftigung nicht so unaus-
gesetzt in Anspruch, daß es ihm nicht möglich geworden 
wäre, wöchentlich zwei- oder dreimal die Eisenbahn zu be-
nützen, um entweder zu den Empfangsabenden des Gene-
rals in Oran oder bei den Festlichkeiten des Gouverneurs in 
Algier zu erscheinen.

Bei einer solchen Veranlassung sah er zum ersten Mal 
auch Madame L. . . , der jenes prächtige Rondeau, von dem 
freilich nur die ersten vier Zeilen das Licht der Welt erblickt 
hatten, gewidmet werden sollte. Jene junge, schöne, sehr zu-
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rückhaltende, ja vielleicht etwas hochmütig stolze Frau, die 
Witwe eines Obersten, bemerkte die ihr dargebrachten Hul-
digungen entweder wirklich nicht oder wollte sie nicht be-
achten. Auch Kapitän Servadac hatte sich noch zu keiner 
Erklärung ermutigt gefühlt, trotz seiner Kenntnis mehrerer 
Rivalen, zu denen, wie der Leser nun wohl erriet, auch jener 
Graf Timascheff gehörte. Eben diese Wettbewerbung hatte 
den beiden Gegnern jetzt, ohne daß die junge Frau davon 
das geringste ahnte, die Waffen in die Hände gegeben. Wie 
uns bekannt, war ihr Name bei dieser Affäre auch völlig aus 
dem Spiel geblieben.

Mit Hector Servadac hauste in dem Gourbi dessen Or-
donnanz, Ben-Zouf.

Dieser Ben-Zouf war dem Offizier, bei dem er die Ehre 
hatte, als »Bursche« zu dienen, mit Leib und Seele ergeben. 
Zwischen der Stellung eines Adjutanten beim Generalgou-
verneur von Algier und der einer Ordonnanz bei Kapitän 
Servadac wäre ihm die Wahl nie schwer geworden. Wenn er 
aber in bezug auf seine Person jedes Ehrgeizes ermangelte, 
so war das doch ganz anders bezüglich seines Offiziers, und 
jeden Morgen unterwarf er die Uniform seines Herrn der 
sorgsamsten, eingehendsten Musterung.

Sein Name Ben-Zouf könnte zu der Annahme verlei-
ten, daß dessen Träger ein Landesabkömmling aus Algier 
wäre. Nicht im mindesten. Es war jenes nur ein Zuname. 
Warum nannte man den Burschen, der ursprünglich Lau-
rent hieß, aber Zouf ? – Warum Ben, da er doch aus Paris 
und noch dazu vom Montmartre stammte? Das ist so eine 
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jener Sprachanomalien, die auch die gelehrtesten Etymolo-
gen niemals zu ergründen vermögen.

Ben-Zouf entsproß nun nicht allein dem Quartier Mont-
martre, sondern speziell dem berühmten Erdhügel die-
ses Namens, da er seinerzeit zwischen dem Solferinoturm 
und der Galette-Mühle das Licht der Welt erblickte. Hatte 
man aber das Glück, unter solchen außergewöhnlichen 
Verhältnissen geboren zu werden, so erscheint eine rück-
haltlose Bewunderung seines Geburtshügels, neben dem 
in der Welt nichts Großartiges existiert, nur zu natürlich. 
Auch in den Augen des Offiziersburschen galt der Mont-
martre als der einzige ernsthafte Berg in der Welt, und das 
Quartier dieses Namens setzte sich für seine Anschauung 
aus allen Weltwundern zusammen. Ben-Zouf war auch ge-
reist. Hörte man ihn reden, so hatte er in jedem beliebigen 
Land nur lauter Montmartres gesehen, die vielleicht etwas 
höher sein mochten, aber jedenfalls weniger pittoresk wa-
ren, als sein Berg in der Heimat. Besitzt der Montmartre 
nicht tatsächlich eine Kirche, die der Kathedrale von Bur-
gos die Waage hält? Nicht Marmorbrüche, die denen des 
Penthelikon nicht nachgeben? Eine Wasserfläche, die das 
Mittelmeer zur Eifersucht reizt? Eine Mühle, die nicht nur 
gemeinsames Mehl, sondern auch die weitberühmten Brot-
kuchen liefert? Den Solferinoturm, der wahrhaftig gera-
der steht, als jener Turm in Pisa? Einen Rest von Wäldern, 
die beim Einfall der Kelten gewiß noch jungfräuliche Wäl-
der zu nennen waren? Und endlich einen Berg, ja, einen 
wirklichen, leibhaftigen Berg, den nur Neid und Mißgunst 
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durch den entehrenden Namen »Erdhaufen« zu erniedri-
gen versuchen konnten? Ben-Zouf hätte sich eher in Stücke 
hacken lassen, ehe er zugegeben hätte, daß dieser »Berg« 
nicht 5.000 Meter hoch wäre.

Wo auf dem weiten Erdboden könnte man so viele Wun-
der auf einen einzigen Punkt vereinigt wiederfinden?

»Nirgends, nirgends!« behauptete Ben-Zouf gegenüber 
jedem, der seine Ansichten etwas übertrieben fand.

Bei dieser gewiß unschuldigen Manie beherrschte Ben-
Zouf nur eine Sehnsucht, einmal nach dem Montmartre zu-
rückzukehren, um seine Tage auf dem Erdhügel zu schlie-
ßen, auf dem sie einst einmal begonnen hatten – natürlich 
mit seinem Kapitän, das verstand sich von selbst. Auch Hec-
tor Servadacs Ohren hallten unausgesetzt wider von den 
unvergleichlichen Wundern des XVIII. Arrondissements 
von Paris und wurden ihm allmählich zum Schrecken.

Indes, Ben-Zouf zweifelte niemals an der endlichen Be-
kehrung seines Herrn und beharrte bei dem Entschluß, je-
nen nie und nimmer zu verlassen. Seine Dienstzeit war ab-
gelaufen. Er hatte schon zweimal den Abschied erhalten 
und wollte im Alter von 28 Jahren den Dienst verlassen, ein 
einfacher berittener Jäger erster Klasse vom 8. Regiment, 
als er zur Ordonnanz Hector Servadacs erhoben wurde. Er 
zog mit seinem Herrn ins Feld. Er schlug sich mehrmals an 
seiner Seite, und zwar mit solcher Auszeichnung, daß ihm 
ein Kreuz verliehen werden sollte; er schlug das aber aus, 
um als Ordonnanz bei seinem Kapitän bleiben zu können. 
Rettete Hector Servadac in Japan einst Ben-Zouf das Le-
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ben, so vergalt ihm Ben-Zouf diesen Liebesdienst in dem 
Sudanfeldzug. Das sind Sachen, die sich nie und nimmer-
mehr vergessen lassen.

Kurz, das ist der Grund, weshalb Ben-Zouf dem Dienst 
bei seinem Stabsoffizier zwei »durch und durch gehärtete« 
Arme widmete; eine durch alle Klimate erprobte Gesund-
heit von Eisen; eine physische Kraft, die ihm gewiß das Prä-
dikat »das Bollwerk des Montmartre« erworben hätte, und 
endlich ein Herz, das alles wagte, und eine Ergebenheit, die 
alles ausführte.

Hier sei auch erwähnt, daß, wenn Ben-Zouf auch nicht für 
einen Dichter, wie sein Herr, gelten konnte, er doch eine le-
bendige Enzyklopädie darstellte, eine unerschöpfliche Buch-
sammlung aller unsinnigen Redensarten und aller Possen-
streiche des Soldatenhandwerks. Nach dieser Seite besiegte 
er leicht jedermann, da sein wunderbares Gedächtnis ihm 
die Witze und Spottreden gleich dutzendweise lieferte.

Kapitän Servadac kannte den Wert seines Mannes. Er 
schätzte ihn und sah seiner Montmartre-Manie durch die 
Finger, da sie der ungetrübte Humor der Ordonnanz meist 
erträglicher erscheinen ließ; bei Gelegenheit wußte er ihm 
auch Sachen zu sagen, die den Diener nur noch unlösbarer 
an den Herrn zu fesseln pflegen.

Eines Tages, als Ben-Zouf so recht gemütlich im Sattel 
saß und sein Steckenpferd weidlich im XVIII. Arrondisse-
ment herumtummelte, begann der Kapitän:

»Weißt du wohl, Ben-Zouf, wenn der Montmartre nur 



— 22 —

4.705 Meter höher wäre, daß er dann sogar den Montblanc 
erreichte?«

Bei dieser Bemerkung schossen des ehrlichen Burschen 
Augen zwei Blitze der innigsten Befriedigung, und von dem 
Tag an verschmolzen der heimatliche Erdhügel und der Ka-
pitän in seinem Herzen zu einer anbetungswürdigen Vor-
stellung.

3. KAPITEL
Worin man sieht, wie die dichterische 
Begeisterung Kapitän Servadacs durch 
einen fatalen Stoß unterbrochen wird

Ein Gourbi ist nichts anderes als eine aus Rüststangen er-
baute und mit Stroh, das die Eingeborenen »Driss« nennen, 
gedeckte Hütte. Etwas mehr als ein arabisches Zelt, bleibt 
eine solche Wohnung doch weit hinter einem Haus aus 
Bruch- oder Backsteinen zurück.

Der von Kapitän Servadac bewohnte Gourbi bestand al-
les in allem aus einem einzigen Zimmer, das seinen Gäs-
ten kaum den notdürftigsten Raum gewährt hätte, wenn er 
nicht mit einem verlassenen, aus Steinen errichteten Wacht-
haus zusammengehangen hätte, das Ben-Zouf und die bei-
den Pferde beherbergte. Früher diente dieses Wachthaus ei-
ner Genieabteilung und enthielt noch einige Werkzeuge wie 
Hacken, Äxte, Schaufeln usw.

Von Komfort konnte in dem Gourbi natürlich keine 
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Rede sein, er bildete ja auch nur einen provisorischen Zu-
fluchtsort. In bezug auf Nahrung und Wohnung waren üb-
rigens weder der Kapitän noch seine Ordonnanz besonders 
wählerisch.

»Mit ein wenig Philosophie und einem guten Magen ist 
man überall gut aufgehoben«, wiederholte Hector Servadac 
gern.

Mit der Philosophie stand’s bei ihm aber wie mit dem 
Geld beim Gaskogner, der immer etwas in der Börse hat, 
und was den Magen betraf, so hätte das ganze Wasser der 
Garonne durch den des Kapitäns laufen können, ohne ihn 
nur einen Augenblick zu belästigen.

Ben-Zouf, wenn wir einmal die Metempsychose gelten 
lassen, mußte in seinem früheren Leben ein Strauß gewesen 
sein, von dem er sich noch jene phänomenalen Eingeweide 
bewahrt hatte, die Kieselsteine ebenso leicht verdauen wie 
Hühnerpastete.

Die beiden Einsiedler in dem Gourbi waren übrigens 
mit Vorräten für einen Monat wohlversorgt; eine Zisterne 
lieferte ihnen Trinkwasser im Überfluß, die Dachsparren 
des Stalles strotzten von Futter, und dazu konnte die über-
aus fruchtbare Ebene zwischen Tenez und Mostagenem mit 
den reichen Gegenden der Mitidja wetteifern. Das Wild war 
hier nicht gar so selten, und einem Stabsoffizier ist es nie-
mals verboten, bei seinen Streifzügen eine Jagdflinte mitzu-
führen, wenn er nur seine Winkelmaßinstrumente und das 
Zeichenbrett nicht vergißt.

Als Kapitän Servadac nach dem Gourbi zurückgekehrt 
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war, aß er mit einem Appetit, den die Promenade fast zum 
Heißhunger ausgebildet hatte. Ben-Zouf verstand sich aus-
gezeichnet auf die Verwaltung der Küche. Aus seiner Hand 
konnten geschmacklose Gerichte gar nicht hervorgehen. Er 
salzte und würzte und pfefferte militärisch. Aber, wie ge-
sagt, er sorgte auch für zwei Magen, die der schärfsten Ge-
würze spotteten und über die die Gastralgie keine Herr-
schaft hatte.

Nach dem Essen und während seine Ordonnanz die Reste 
der Mahlzeit sorgfältig in seinem »Unterleibsschrank« un-
terzubringen suchte, verließ Kapitän Servadac den Gourbi, 
um frische Luft zu schöpfen, und promenierte rauchend am 
Rande der Küste.

Die Nacht sank herab. Schon seit einer Stunde war die 
Sonne verschwunden hinter den dichten Wolken und un-
ter dem Horizont, den die Ebene in der Richtung nach dem 
Cheliff zu scharf abgrenzte. Der Himmel bot einen eigen-
tümlichen Anblick, den kein Beobachter kosmischer Er-
scheinungen ohne Erstaunen wahrgenommen hätte. Gegen 
Norden nämlich, wo es schon so dunkel war, daß sich der 
Gesichtskreis etwa bis auf einen halben Kilometer einengte, 
zitterte ein rötlicher Lichtschein auf den oberen Dunst-
schichten der Atmosphäre. Man entdeckte weder regelmä-
ßige Streifen, noch eine deutliche Lichtstrahlung von ei-
nem gemeinsamen Mittelpunkt aus. Nichts ließ also etwa 
ein Nordlicht vermuten, dessen prächtige Erscheinung üb-
rigens fast ausschließlich nur unter dem Himmel höhe-
rer Breitengrade sichtbar wird. Ein Meteorologe wäre also 
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gewiß in Verlegenheit gekommen, zu sagen, von welchem 
Phänomen diese herrliche Beleuchtung der letzten Nacht 
des Jahres herrührte.

Kapitän Servadac war aber kein Meteorologe vom Fach. 
Man darf annehmen, daß er seit dem Verlassen der Schule 
seine Nase wohl niemals wieder in das Lehrbuch der Kos-
mographie gesteckt hatte. Gerade diesen Abend war er 
auch keineswegs in der Stimmung, die Himmelskugel mit 
besonderer Aufmerksamkeit zu betrachten. Er flanierte 
und rauchte. Dachte er vielleicht allein an das Rencontre, 
das ihn morgen früh mit Graf Timascheff zusammenfüh-
ren sollte? Wenn ein solcher Gedanke manchmal sein Hirn 
durchkreuzte, so geschah es gewiß nicht, um ihn mehr als 
nötig gegen den Grafen einzunehmen. Die beiden Gegner 
fühlten in der Tat keinen Haß gegeneinander, obwohl sie 
Rivalen waren. Es handelte sich hierbei ja nur darum, einer 
Situation ein Ende zu machen, bei der einer von zweien al-
lemal zuviel ist. Hector Servadac hielt Graf Timascheff ge-
wiß für einen Ehrenmann, und der Graf seinerseits konnte 
für den Offizier nur die höchste Achtung haben.

Um 8 Uhr abends kehrte Kapitän Servadac zurück in das 
einzige Zimmer des Gourbi, das neben seinem Feldbett ei-
nen kleinen Arbeitstisch auf Stellhölzern und einige Kof-
fer enthielt, die den Dienst von Schränken verrichteten. 
Die nötigen Küchenarbeiten besorgte die Ordonnanz nicht 
in dem Gourbi, sondern in dem benachbarten Wachthaus, 
und dort schlief der brave Bursche auch, wie er sagte, den 
»Schlaf des Gerechten«! Das hinderte ihn aber nicht, volle 
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12 Stunden zu schlafen, und auch darüber hinaus wäre er 
noch eine Wette mit einem Murmeltier eingegangen.

Kapitän Servadac, der gar nicht solche Eile hatte, zu 
schlummern, setzte sich an den mit seinen Instrumenten 
bedeckten Tisch. Mechanisch ergriff er mit der einen Hand 
den roten und blauen Stift und mit der anderen den Reduk-
tionszirkel. Dann begann er auf dem Pauspapier vor sich 
verschieden gefärbte ungleiche Linien zu ziehen, die einer 
strengen topographischen Aufnahme nicht im geringsten 
ähnlich sahen.

Unterdessen wartete Ben-Zouf, der noch keinen Befehl 
erhalten hatte, sich schlafen zu legen, in einer Ecke, und ver-
suchte zu schlafen, was ihm nur die sonderbare Aufgeregt-
heit seines Kapitäns sehr erschwerte.

In der Tat hatte nicht der Stabsoffizier, sondern der gas-
kognesche Poet an dem Arbeitstisch Platz genommen. Ja, 
Hector Servadac quälte sich auf die beste Art und Weise. Er 
bearbeitete mit aller Kraft dieses Rondeau, das sich so un-
geheuer bitten ließ. Focht er wohl mit dem Zirkel, um sei-
nen Versen eine genaue mathematische Form zu sichern? 
Verwandte er einen mehrfarbigen Stift, um den rebellischen 
Reimen mehr Abwechslung zu geben? Fast hätte man das 
glauben können. Doch, wie dem auch sei, es war eine sau-
ere Arbeit.

»Ei, zum Kuckuck!« rief er, »was mußte ich auch diese 
Form eines Quatrain wählen, die mich zwingt, die Reime, 
wie die Flüchtlinge in einer Schlacht, immer wieder vorzu-
führen? Aber bei allen Teufeln, ich werde kämpfen! Man 
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soll nicht sagen, daß ein französischer Offizier vor einigen 
Reimen Reißaus genommen hätte. Ein einzelner Vers, der 
gleicht etwa einem Bataillon! Die erste Kompanie hat schon 
Feuer gegeben! – Er wollte sagen, das erste Quatrain. – Nun, 
vorwärts die anderen!«

Die bis aufs Messer verfolgten Reime schienen endlich 
zu gehorchen, denn bald entstand eine rote und eine blaue 
Linie auf dem Papier :

Was nützt das schöne Reden all,
das sich Vertrauen stiehlt . . . !

»Was zum Teufel quält sich nur mein Kapitän?« fragte 
sich Ben-Zouf, der sich hin- und herdrehte. »Da ficht er 
nun schon eine Stunde herum, wie ein Gelbschnabel, der 
vom halbjährigen Urlaub zurückkehrt.«

Hector Servadac durchmaß den Gourbi, eine willenlose 
Beute seiner dichterischen Begeisterung:

Wenn bei der leeren Worte Schwall
das Herz nichts fühlt?

»Es steht fest, er macht Verse», sagte sich Ben-Zouf, in-
dem er sich in seine Ecke zurückzog. »Ja, das ist ein ge-
räuschvolles Geschäft, da ist nicht an Schlafen zu denken.«

Er ließ ein dumpfes Knurren hören.
»He, Ben-Zouf, was hast du denn?« fragte Hector Ser-

vadac.
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»Nichts, Kapitän, mich drückt nur der Alp!«
»Der Teufel soll dich holen!«
»Wäre mir schon recht, und zwar gleich auf der Stelle«, 

murmelte Ben-Zouf, »besonders wenn der Gottseibeiuns 
keine Verse macht!«

»Dieser Esel hat mich im schönsten Fluß unterbrochen!« 
wetterte der Kapitän. »Ben-Zouf !«

»Hier, Herr Kapitän!« versetzte die Ordonnanz und er-
hob sich, die eine Hand an der Mütze, die andere an der 
Hosennaht.

»Keinen Mucks, Ben-Zouf ! Keinen Mucks, ich bin eben 
bei der glücklichen Vollendung meines Rondeau!«

Und mit begeisterter Stimme und den Gestikulationen 
eines großen Poeten fügte Hector Servadac hinzu:

Oh, glaub mir, meine Lieb’ ist echt,
ich ruf dir’s ehrlich zu,
daß ich dich liebe heiß und recht.
Und für . . .

Das letzte Wort war noch nicht gesprochen, als Kapitän 
Servadac und Ben-Zouf mit unerhörter Gewalt zu Boden 
geworfen wurden.
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4. KAPITEL
Das dem Leser Gelegenheit gibt, die Ausrufe- 

und Fragezeichen beliebig zu vermehren

Wie kam es, daß der Horizont sich eben jetzt so auffallend 
und plötzlich verändert hatte, daß auch das geübte Auge ei-
nes Seemanns die Kreislinie nicht hätte erkennen können, 
in der sonst Himmel und Wasser verschmolzen? Warum 
türmte das Meer jetzt seine Wogen auf eine Höhe empor, 
welche die Gelehrten bis dahin nie für möglich gehalten 
hätten?

Auf welche Weise entstand bei dem Krachen des zerrei-
ßenden Bodens ein solcher Höllenlärm mit den verschie-
densten Geräuschen, mit dem Knirschen der gewaltsamen 
Verschiebung der Rippen der Erdkugel, mit dem Rauschen 
des bis dahin auf ungeahnte Tiefen aufgewühlten Wassers, 
mit dem Pfeifen der Luftmassen, die in einen Zyklon her-
eingerissen schienen?

Woher dieser außergewöhnliche Glanz am Himmel, 
der die Strahlung eines Nordlichts bei weitem übertraf, ein 
Glanz, der das ganze Firmament einnahm und vorüberge-
hend die Sterne jeder Größe verlöschte?

Wie kam es, daß das für einen Augenblick scheinbar ent-
leerte Mittelmeer sich ebenso plötzlich wieder mit entsetz-
lich wild empörten Wogen füllte?

Warum schien die Scheibe des Mondes sich unverhält-
nismäßig zu vergrößern, als habe das Gestirn der Nacht 
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sich der Erde in wenig Sekunden von 48.000 Meilen auf 
5.000 Meilen genähert?

Woher erschien das neue, ungeheure, flammende Sphä-
roid am Firmament, das sich bald hinter der dichten Wol-
kenschicht verlor?

Welche außerordentliche Erscheinung lag überhaupt 
dieser Umwälzung zugrunde, welche die Tiefen der Erde, 
des Meeres, den Himmel und den ganzen Weltraum er-
schütterte?

Wer hätte es sagen können?
War auf der Erdkugel denn noch ein Bewohner übrig, 

um auf diese Fragen zu antworten?

5. KAPITEL
Worin von der Abänderung einiger 

physikalischer Gesetze die Rede ist, ohne daß 
man den Grund dafür anzugeben weiß

Alles in allem schien mit dem algerischen Küstenstrich, der 
im Westen durch das rechte Ufer des Cheliff und im Nor-
den durch das Mittelmeer begrenzt ist, keine Veränderung 
vor sich gegangen zu sein. Trotz des fürchterlichen Stoßes 
zeigte sich weder an dieser fruchtbaren, nur hier und da et-
was wellenförmigen Ebene, noch an der unregelmäßigen 
Uferlinie etwas besonders Auffälliges in der äußeren Er-
scheinung. Auch das steinerne Wachthaus hatte bei seiner 
festen Verbindung der einzelnen Mauerteile hinreichend 
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Widerstand geleistet, der Gourbi freilich lag platt auf dem 
Boden wie ein Kartenhaus, das ein Kind umblies, und seine 
beiden Bewohner waren unter den mit dem Strohdach be-
deckten Trümmern vergraben.

Erst 2 Stunden nach der Katastrophe kam Kapitän Ser-
vadac wieder zu sich. Er hatte natürlich einige Mühe, seine 
Gedanken zu sammeln, die ersten Worte aber, die über seine 
Lippen kamen – wen könnte das wundernehmen – waren 
die letzten Silben des berühmten Rondeaus, bei denen er 
auf eine so ungewöhnliche Weise gestört worden war:

. . . heiß und recht,
und für . . .

Erst nach diesen fragte er sich: »Was zum Teufel ist denn 
geschehen?«

Die Antwort auf diese an sich selbst gerichtete Frage fiel 
ihm freilich schwer. Er bohrte mit den Armen nach oben; es 
gelang ihm, die Strohdecke zu durchbrechen und den Kopf 
durch das zusammengestürzte Dach zu drängen.

Kapitän Servadac sah sich verwundert um.
»Der Gourbi umgeworfen!« sagte er. »Da wird eine 

Trombe über die Küste gestürmt sein!«
Er schwieg. Er fühlte keine Verrenkung, überhaupt keine 

Wunde.
»Mordio, und mein Bursche?«
Er arbeitete sich in die Höhe und rief:
»Ben-Zouf !«
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Bei der Stimme des Kapitäns wühlte sich ein zweiter 
Kopf durch das Strohdach.

»Hier!« antwortete Ben-Zouf.
Es schien, als habe die Ordonnanz nur auf den Appell 

gewartet, um auf Soldatenart anzutreten.
»Hast du eine Idee davon, was vorgefallen ist, Ben-

Zouf ?« fragte Hector Servadac.
»Mir sieht es aus, Kapitän, als wären wir nah an der letz-

ten Parade gewesen.«
»Ach was, eine Trombe war’s, Ben-Zouf, eine einfache 

Trombe.«
»Nun, meinetwegen eine Trombe!« erwiderte philoso-

phisch die Ordonnanz. »Nichts Wichtiges gebrochen, Herr 
Kapitän?«

»Nichts, Ben-Zouf.«
Bald waren beide auf den Füßen; sie räumten den Trüm-

merhaufen des Gourbi zusammen und fanden die Instru-
mente, Werkzeuge, Waffen und alles Übrige so ziemlich in-
takt wieder. Jetzt fragte der Stabsoffizier :

»Wieviel Uhr mag es wohl sein?«
»Mindestens 8«, erwiderte Ben-Zouf, indem er die 

Sonne betrachtete, die schon ziemlich hoch über dem Ho-
rizont stand.

»8 Uhr?«
»Mindestens, Herr Kapitän.«
»Wäre das möglich?«
»Ja, wir werden aufbrechen müssen.«
»Aufbrechen? Wohin?«
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»Nun, nach unserem Rendezvous.«
»Welches Rendezvous?«
»Ei, das Renkontre mit dem Grafen . . .«
»Mordio«, rief der Kapitän, »das hätte ich fast verges-

sen!«
Er zog seine Uhr.
»Was sagst du, Ben-Zouf ? Du bist ein Narr, es ist kaum 

2 Uhr.«
»2 Uhr früh oder 2 Uhr nachmittags?«
Hector Servadac hielt die Uhr ans Ohr.
»Sie geht«, sagte er.
»Und die Sonne auch«, bemerkte die Ordonnanz.
»Wahrhaftig, nach der Höhe über dem Horizont zu ur-

teilen . . . ah, bei allen Weinbergen Medocs . . .«
»Was ist mit Ihnen, Herr Kapitän?«
»Es muß ja um 8 Uhr abends sein?«
»Abends?«
»Gewiß, die Sonne steht im Westen, sie ist offenbar im 

Untergehen.«
»Im Untergehen, nein, nein, Kapitän«, antwortete Ben-

Zouf; »sie steht jetzt auf, wie ein Konskribierter beim Mor-
genschuß. Da sehen Sie, während wir sprechen, ist sie schon 
höher gestiegen.«

»So geht die Sonne also jetzt im Westen auf«, murmelte 
Servadac. »Ach was, das ist ja unmöglich!«

Immerhin war die Tatsache nicht wegzuleugnen. Das 
Strahlengestirn stieg scheinbar über den Wellen des Cheliff 
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auf und beschrieb seinen Bogen über dem westlichen Hori-
zont, den es früher erst nachmittags durchmessen hatte.

Hector Servadac sah nun wohl ein, daß ein absolut uner-
hörtes und ebenso unerklärliches Ereignis, wenn auch nicht 
die Lage der Sonne in der siderischen Welt, so doch die 
Richtung der Erdrotation um ihre Achse verändert habe.

Es war zum Verstandverlieren. Konnte das Unmögliche 
zur Wahrheit werden? Hätte Kapitän Servadac eines der 
Mitglieder des Längenvermessungsbüros bei der Hand ge-
habt, er würde einige Aufklärung zu erlangen gesucht ha-
ben. Da er ganz auf sich allein angewiesen war, so tröstete 
er sich mit den Worten:

»Meiner Treu, die ganze Sache geht im Grunde nur die 
Astronomen an, ich werde ja in 8 Tagen sehen, was sie in 
den Zeitungen darüber veröffentlichen.«

Ohne sich noch unnötig lange bei der Untersuchung des 
Grundes dieser seltsamen Erscheinung aufzuhalten, rief er 
nach seiner Ordonnanz.

»Nun vorwärts! Was hier auch passiert ist und ob die 
ganze Erde und Himmelsmechanik in Unordnung geraten 
ist, jedenfalls muß ich der erste am Platz sein, um Graf Ti-
mascheff die Ehre zu erweisen . . .«

»Ihm den Degen durch den Leib zu bohren«, vervoll-
ständigte Ben-Zouf den Satz.

Wären Hector Servadac und seine Ordonnanz beson-
ders aufgelegt gewesen, auf die physischen Veränderun-
gen zu achten, die in dieser Nacht vom 31. Dezember zum 
1. Januar mit ihnen so plötzlich vorgegangen waren, nach-
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dem sie doch die Veränderung in der scheinbaren Bewe-
gung der Sonne festgestellt hatten, ihr Erstaunen wäre si-
cher noch mehr gewachsen. Um zuerst von ihnen selbst zu 
sprechen, so fühlten sie sich etwas beengt, mußten häufiger 
Atem holen, wie es den Bergsteigern zu ergehen pflegt, so 
als sei die umgebende Luft weniger dicht und folglich auch 
weniger reich an Sauerstoff; dazu erschien ihre Stimme sehr 
schwach. Entweder also waren sie über Nacht halb taub ge-
worden, oder sie mußten annehmen, daß die Luft plötzlich 
eine Verminderung ihrer Leitungsfähigkeit für Schallwellen 
erfahren habe.

Diese physikalischen Veränderungen kümmerten im ge-
genwärtigen Augenblick aber weder Kapitän Servadac noch 
Ben-Zouf, und beide trabten auf den Cheliff zu, wobei sie 
dem Weg auf dem steilen Ufer folgten.

Auch das gestern noch sehr dunstige Wetter zeigte sich 
wesentlich verändert. Ein eigentümlich gefärbter Himmel, 
der sich schnell mit niedrigen Wolken bedeckte, versteckte 
bald die Sonne, so daß das Auge ihren Lauf nicht mehr ver-
folgen konnte. Es drohte ein wahrer sintflutlicher Regen, 
wenn nicht ein gewaltiges Gewitter, doch gelangten diese 
Dunstmassen nicht zur Kondensation und schlugen sich 
also auch nicht nieder.

Zum ersten Mal an dieser Küste schien das Meer ganz 
und gar verlassen. Kein Segel, keine Rauchsäule war auf 
dem bläulichen Wasser oder an dem grauen Himmel zu se-
hen. Der Horizont selbst – beruhte das nur auf optischer 
Täuschung – schien sich ungemein verengt zu haben, und 
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zwar der über dem Meer ebenso, wie der, der nach der an-
deren Seite die Ebene begrenzte. Die ungeheuren Fernsich-
ten waren gleichsam verschwunden, so als ob die Konvexi-
tät der Erdkugel sehr stark zugenommen habe.

Kapitän Servadac und Ben-Zouf gingen schnell dahin, 
ohne ein Wort zu wechseln, und mußten bald die 5 Kilo-
meter zurückgelegt haben, die den Gourbi von dem Platz 
des Treffens trennten. Beide hätten an diesem Morgen emp-
finden müssen, daß sie physiologisch ganz anders organi-
siert waren. Ohne sich besondere Rechenschaft zu geben, 
fühlten sie sich körperlich so leicht, als ob sie Flügel an den 
Füßen trügen. Die Ordonnanz mochte ihre Gedanken etwa 
dahin zusammengefaßt haben, daß heute alles »firm und 
flott« gehe.

»Nicht zu vergessen«, murmelte er, »daß wir heute nicht 
einmal eine ordentliche Ration zu uns genommen haben.«

Es muß anerkannt werden, daß ein derartiges Ver-
sehen bei dem braven Soldaten sonst nicht vorzukommen 
pflegte.

Da ließ sich ein recht widerliches Gebell zur Linken des 
Fußwegs hören. Fast gleichzeitg sprang ein Schakal aus ei-
ner dichten Gruppe Mastixbäume. Das Tier gehörte einer 
besonderen Art der afrikanischen Fauna an, deren Fell re-
gelmäßige schwarze Flecken und einen ebenso gefärbten 
Streifen an der Vorderseite der Beine hat.

Der Schakal kann gefährlich werden, wenn er in der 
Nacht in Herden auf Raub auszieht. Einzeln ist er nicht 
mehr zu fürchten als ein Hund. Ben-Zouf war gewiß nicht 
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der Mann, sich von jenem ängstigen zu lassen, aber Ben-
Zouf liebte auch die Schakale nicht – wahrscheinlich weil 
sie nicht mit einer besonderen Art in der Fauna des Mont-
martre vertreten waren.

Von dem Dickicht aus lief das Tier auf einen Felsen zu, 
der mindestens 10 Meter Höhe haben mochte. Mit offen-
kundiger Unruhe betrachtete es die beiden Wanderer. Ben-
Zouf tat, als ob er auf es anlegte, auf welche drohende Hal-
tung das Tier zum größten Erstaunen des Kapitäns und 
seiner Ordonnanz mit einem einzigen Satz auf die Höhe 
des Felsens sprang.

»Das nenn’ ich einen Springer!« rief Ben-Zouf, »die Bes-
tie schnellte sich mindestens 30 Fuß in die Höhe.«

»Wahrhaftig«, antwortete Kapitän Servadac tiefsinnend, 
»einen solchen Sprung hab’ ich niemals fertiggebracht!«

Der Schakal setzte sich auf dem Gipfel des Felsens nie-
der und stierte die beiden mit glotzenden Augen an. Ben-
Zouf erhob einen Stein, um ihn zu vertreiben.

Der Stein war sehr groß und doch wog er in der Hand 
der Ordonnanz scheinbar nicht mehr als ein Stück Bims-
stein.

»Verdammter Schakal«, sagte Ben-Zouf, »dieser Stein 
schadet ihm auch nicht mehr als ein Käsekeulchen! Doch 
warum in aller Welt ist der so groß und doch so leicht?«

Da er indes nichts anderes zur Hand hatte, schleuderte 
er genanntes Käsekeulchen mit aller Kraft fort.

Er traf den Schakal nicht. Jedenfalls genügten dem klu-
gen Tier aber Ben-Zoufs nichts Gutes verheißende Bewe-
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gungen, um sich aus dem Staub zu machen. Schnell ver-
schwand er wieder hinter anderen Bäumen und entfloh mit 
solchen riesigen Sprüngen, wie man sie höchstens einem 
Känguruh aus Gummi elasticum zugetraut hätte. Statt sein 
Ziel zu treffen, beschrieb der Stein einen sehr flachen Bo-
gen zum größten Erstaunen Ben-Zoufs, der ihn etwa 500 
Schritt hinter dem Felsen niederfallen sah.

»Vermaledeiter Beduine!« rief er ; »aber warte, ich werfe 
nun bloß noch mit vierpfündigen Kanonenkugeln!«

Ben-Zouf befand sich einige Schritte vor seinem Herrn 
dicht an einem mit Wasser gefüllten, etwa 10 Fuß breiten 
Graben, den sie überschreiten mußten. Er nahm Anlauf 
und sprang darüber, daß es einem Gymnastiker zur Ehre 
gereicht hätte.

»Halt, halt, Ben-Zouf, wo willst du hin? Was fällt dir denn 
ein? Du wirst dir die Rippen zerbrechen, du Waghals!«

Kapitän Servadac stieß diese Worte hervor, weil er seine 
Ordonnanz eben etwa 40 Fuß hoch in der Luft schweben 
sah.

Bei dem Gedanken an den gefährlichen Fall Ben-Zoufs 
versuchte nun auch Hector Servadac über den Graben zu 
springen; sein Aufwand von Muskelkraft schnellte auch 
ihn selbst zu einer Höhe von wenigstens 30 Fuß. Er kreuzte 
beim Aufspringen Ben-Zouf, der eben im Herabfallen war. 
Später sank auch er infolge der Gravitationsgesetze wieder 
mit wachsender Schnelligkeit nach dem Erdboden zurück, 
doch ohne einen heftigeren Stoß zu empfinden, als ob er 
etwa 4 bis 5 Fuß hoch gesprungen wäre.
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»Alle Wetter, Herr Kapitän«, rief da Ben-Zouf hell auf-
lachend, »wir sind ja zu leibhaftigen Clowns geworden!«

Nach einigem Nachsinnen trat Hector Servadac nä-
her an seine Ordonnanz heran und legte dem Soldaten die 
Hand auf die Schulter.

»Flieg mir nicht davon, Ben-Zouf«, begann er, »und sieh 
mich aufmerksam an. Ich bin noch nicht ganz wach; weck 
mich, stich mich, wenn es sein muß. Wir sind entweder 
Narren oder wir träumen.«

»Tatsache ist, Herr Kapitän«, antwortete Ben-Zouf, »daß 
so etwas noch nirgends anders vorgekommen ist als im 
Land der Träume; wenn ich mich im Traum zum Beispiel 
für eine Schwalbe hielt und über den Montmartre wegflog, 
so leicht, als ob ich über mein Käppi spränge. Die ganze Ge-
schichte geht nicht mit natürlichen Dingen zu. Uns ist etwas 
passiert, aber etwas, was noch keiner lebenden Seele vorge-
kommen ist. Ist das etwa eine besondere Eigentümlichkeit 
der Küste von Algier?«

Hector Servadac war in dumpfes Sinnen versunken.
»Das ist zum Verrücktwerden!« fuhr er auf. »Wir schla-

fen ja nicht, wir träumen doch nicht . . .«
Doch er war nicht der Mann, sich eine halbe Ewigkeit 

mit diesem unter den gegebenen Verhältnissen ohnehin 
schwer lösbaren Probleme herumzuschlagen.

»Nun, so mag meinetwegen geschehen, was da will !« rief 
er, entschlossen, sich über nichts mehr zu wundern.

»Recht, Kapitän«, bekräftigte Ben-Zouf, »vor allen Din-
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gen wollen wir die Sache mit Graf Timascheff in Ordnung 
bringen.«

Jenseits des Grabens breitete sich eine mäßig große Wiese 
mit weichem Gras aus. Verschiedene vor etwa 50 Jahren an-
gepflanzte Bäume, Eichen, Palmen, Johannisbrotbäume, Sy-
komoren, dazwischen verschiedene Aloes und über alle hi-
nausragend, einige ungeheure Eukalypten, bildeten einen 
herrlichen Rahmen um dieselbe.

Hier war der verabredete Platz, auf dem der Ehrenhan-
del der beiden Gegner ausgetragen werden sollte.

Hector Servadac ließ die Blicke über die Wiese schwei-
fen.

»Mordio«, rief er, da er niemand sah, »wir sind also doch 
die ersten beim Rendezvous.«

»Oder vielleicht die letzten!« versetzte Ben-Zouf.
»Was, die letzten? – Noch ist es nicht 9 Uhr«, versicherte 

Kapitän Servadac, der seine Uhr beim Aufbruch aus dem 
Gourbi nach der Sonne gestellt hatte.

»Herr Kapitän«, fragte da die Ordonnanz, »sehen Sie 
dort durch die Wolken jene weißliche Kugel?«

»Gewiß«, antwortete der Kapitän, der eine in Dunst ver-
hüllte Scheibe erblickte, die jetzt im Zenit stand.

»Nun gut«, fuhr Ben-Zouf fort, »diese Kugel kann nur 
die Sonne oder höchstens deren Stellvertreter sein.«

»Die Sonne im Zenit – Mitte Januar und im 39. Breiten-
grad?« rief Hector Servadac.

»Sie ist es, Herr Kapitän, sie zeigt Mittag, wenn Sie erlau-
ben. Es scheint, sie hat’s sehr eilig heute, und ich wette mein 
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Käppi gegen eine Schüssel Brei, daß sie in 3 Stunden schon 
untergegangen sein wird.«

Die Arme gekreuzt, blieb Hector Servadac einige Minu-
ten unbeweglich stehen. Dann drehte er sich einmal ganz 
um sich selbst, um alle Punkte des Horizonts ins Auge fas-
sen zu können, und sagte:

»Die Gesetze der Schwere verändert, die Himmelsgegen-
den verwechselt, die Dauer des Tages um 50 Prozent ver-
kürzt . . . das könnte freilich mein Zusammentreffen mit 
Graf Timascheff unbestimmt lange verzögern. Zum Teu-
fel, es ist doch mein Gehirn nicht und auch nicht das Ben-
Zoufs, die jetzt außer Rand und Band wären.«

Der gleichgültige Ben-Zouf, dem auch die außerordent-
liche kosmische Erscheinung keinen Ausruf der Verwun-
derung entlockt hätte, sah seinen Offizier sehr seelenruhig 
an.

»Herr Kapitän?«
»Du siehst hier niemand.«
»Ich sehe niemand. Der Russe ist wieder weg.«
»Angenommen, er wäre zurückgekehrt, so wären doch 

meine Sekundanten hier geblieben oder bei meinem Aus-
bleiben nach dem Gourbi gekommen.«

»Das stimmt allerdings, Herr Kapitän.«
»Ich schließe daraus also, daß sie überhaupt nicht hier 

waren.«
»Und wenn sie wirklich nicht kommen . . .?«
»Daß sie jedenfalls nicht haben kommen können. Was 

den Grafen Timascheff . . .«
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Statt den Satz zu vollenden, näherte sich Kapitän Serva-
dac dem felsigen, das Meer überragenden Ufer und schaute 
hinaus, ob die Goélette Dobryna vielleicht nahe der Küste 
vor Anker läge. Es war ja möglich, daß Graf Timascheff zu 
Wasser nach dem Ort des Treffens kam, wie es auch gestern 
der Fall war.

Die Wasserfläche war leer, auch bemerkte Hector Serva-
dac jetzt, daß sie trotz der unzweifelhaften Windstille un-
gemein bewegt erschien, so als ob das Wasser lange über 
dem Feuer im Sieden erhalten wäre. Sicherlich vermochte 
die Goélette gegen diesen Seegang nur sehr schwer stand-
zuhalten.

Zu seinem größten Erstaunen sah er auch jetzt zum ers-
ten Mal, wie sich die Kreislinie, an der sich Himmel und 
Wasser scheinbar berührten, so auffallend verengt hatte.

Für einen auf dem Kamm des hohen Ufers befindlichen 
Beobachter hätte der Gesichtskreis in der Tat einen Halb-
messer von 40 Kilometern (5 1/3 geogr. Meilen) haben müs-
sen. Hier schloß er schon mit höchstens 10 Kilometern ab, 
als habe sich das Volumen der Erdkugel binnen wenigen 
Stunden beträchtlich vermindert.

»Das ist alles doch gar zu sonderbar!« sagte der Stabs-
offizier.

Inzwischen hatte Ben-Zouf, ein ebenso fertiger Klette-
rer wie der gewandteste Vierhänder, den Wipfel einer Eu-
kalypte erstiegen. Von diesem hohen Punkt aus übersah 
er die Umgebung sowohl in der Richtung nach Tenez und 
Mostagenem, als nach der Südseite zu. Als er herabgestie-
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gen war, meldete er seinem Kapitän, daß die ganze überseh-
bare Fläche vollkommen öde erscheine.

»Wir wollen nach dem Cheliff gehen«, sagte Hector Ser-
vadac. »Der Fluß wird uns über unsere Lage aufklären.«

»Also an den Cheliff !« antwortete Ben-Zouf.
Höchstens 3 Kilometer lagen zwischen der Wiese und 

dem Fluß, den der Kapitän überschreiten wollte, um sich bis 
Mostagenem zu begeben. Er mußte eilen, um die Stadt noch 
vor Untergang der Sonne zu erreichen. Durch den dichten 
Wolkenschleier sah er, wie sie sich rasch senkte und – ein 
neues Wunder zu den früheren – statt den schrägen Bogen 
zu beschreiben, wie er der Breitenlage Algiers entsprochen 
hätte, bewegte sie sich fast lotrecht gegen den Horizont.

Unterwegs überlegte sich Kapitän Servadac noch mehr-
fach diese verschiedenen Sonderbarkeiten. Wenn durch ein 
wahrhaft unerhörtes Ereignis die Achsendrehung der Erde 
verändert erschien; wenn man in Anbetracht der durch den 
Zenit wandelnden Sonne zu der Annahme kam, daß die 
Küste Algiers nach jenseits des Äquators versetzt worden 
sei, so schien es doch wiederum, als habe die Konvexität 
der Erdrinde, wenigstens in diesem Teil Afrikas, keine nen-
nenswerte Veränderung erlitten. Das Ufer bildete noch wie 
zuvor eine Reihe von steilen und flachen sandigen Strecken, 
sowie von nackten, roten, scheinbar eisenhaltigen Felsen. So 
weit der Blick reichte, entdeckte er an der Küste keine neue 
Gestaltung. Ebenso verhielt es sich zur Linken, nach Sü-
den zu, wenigstens nach der Himmelsgegend hin, die Hec-
tor Servadac noch den Süden nannte, obwohl die Lage der 
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beiden Kardinalpunkte des Himmels offenbar gewechselt 
hatte – denn augenblicklich wenigstens konnte man sich 
nicht verhehlen, daß sie direkt vertauscht erschienen. In ei-
ner Entfernung von etwa 3 Stunden erhoben sich die ersten 
Anfänge des Gebirges Merjejah und zeichnete sich die Linie 
ihrer Gipfel in gewohnter Form am Firmament ab.

»Mordio«, rief Kapitän Servadac, »ich bin doch begie-
rig zu hören, was sie in Mostagenem von dem ganzen Zau-
ber halten! Was wird der Kriegsminister sagen, wenn er per 
Telegramm erfährt, daß seine Kolonie Afrika in ihrer phy-
sikalischen Lage plötzlich so eingreifend umgewandelt ist, 
wie es nach der moralischen Seite noch niemals hat gelin-
gen wollen?«

»Die Kolonie Afrika«, erwiderte Ben-Zouf, »kommt ein-
fach in Polizeiarrest.«

»Und daß die Himmelsgegenden mit den militärischen 
Reglements in schreiendem Widerspruch stehen.«

»Die Himmelsgegenden werden in eine Strafkompanie 
versetzt.«

»Und daß die Sonne im Monat Januar mich gerade auf 
den Kopf trifft.«

»Einen Offizier zu beleidigen! Die Sonne wird stand-
rechtlich erschossen!«

Oh, Ben-Zouf war sattelfest in dem Kapitel der Diszi-
plin.

Hector Servadac und er beeilten sich nach Möglichkeit. 
Unterstützt durch ihre geringe spezifische Schwere, die ih-
nen schon zur zweiten Natur geworden war, ebenso wie sie 
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die verdünntere, das Atmen beschleunigende Luft gewöhnt 
waren, liefen sie schneller als Hasen, sprangen sie wie Gem-
sen. Sie folgten gar nicht mehr dem Fußpfad auf dem Kamm 
des Ufers, dessen Windungen ihren Weg verlängert hätten. 
Sie drangen in kürzester Richtung vorwärts, mit Vogelflü-
geln, wie man in der Alten Welt – mit Bienenflügeln, wie 
man in der neuen Neuen Welt sagt. Eine Hecke – sie hüpf-
ten darüber ; ein Bach – sie überschritten ihn mit einem 
Satz; eine Reihe Bäume – sie sprangen mit gleichen Füßen 
darüber hinweg; ein Hügel – sie passierten ihn im Flug. 
Unter den gegebenen Verhältnissen hätte der Montmartre 
Ben-Zouf nur einen Schritt gekostet. Beide hatten nur die 
eine Befürchtung, sie möchten zu große Bogen in vertikaler 
Richtung machen, da sie doch horizontal vorwärts wollten. 
In der Tat berührten sie kaum den Erdboden, der für sie nur 
als Schwungbrett mit unbegrenzter Elastizität diente.

Endlich wurde das Ufer des Cheliff sichtbar, und mit we-
nigen Sprüngen standen Kapitän Servadac und seine Or-
donnanz an dessen rechter Seite.

Doch hier mußten sie haltmachen. Die Brücke war ver-
schwunden.

»Keine Brücke mehr!« rief Kapitän Servadac. »Hier hat’s 
also eine Überschwemmung gegeben, so eine kleine Wie-
derholung der Sintflut.«

»Pah?« machte sich Ben-Zouf bemerkbar.
Und doch war hier das Staunen am rechten Ort. Der 

Cheliff als solcher existierte nicht mehr. Sein linkes Ufer 
war spurlos verschwunden. Das rechte, früher der Rand ei-
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nes fruchtbaren Landes, bildete jetzt eine Seeküste. Im Wes-
ten vertrat ein tobendes Wasser, statt der murmelnden, fried-
lichen Wellen, von blauer, statt der früheren gelben Farbe, 
bis auf Sehweite sein freundliches Bett. Ein Meer schien den 
Fluß verdrängt zu haben. Hier endete vorläufig die Gegend, 
die früher das Territorium von Mostagenem bildete.

Hector Servadac wollte Klarheit. Er ging bis dicht ans 
Ufer, schöpfte etwas Wasser mit der Hand und führte diese 
zum Mund . . .

»Salzig!« rief er. »In wenigen Stunden hat das Meer den 
ganzen Westen von Algier verschlungen.«

»Dann, Herr Kapitän«, meinte Ben-Zouf, »wird das etwas 
länger dauern als eine gewöhnliche Überschwemmung.«

»Das ist die verkehrte Welt !« erwiderte kopfschüttelnd 
der Stabsoffizier. »Und die Umwälzung kann wahrhaft un-
berechenbare Folgen haben. Was mag aus meinen Freun-
den, meinen Kameraden geworden sein?«

Ben-Zouf hatte Hector Servadac noch nie so erregt gese-
hen. Er suchte also sein Gesicht mit dem des anderen in Ein-
klang zu bringen, obgleich er für seine Person noch keine so 
rechte Vorstellung von dem hatte, was hier vorgegangen sei. 
Auch hätte er schon als Philosoph seine Partei genommen, 
wenn er sich nicht »militärisch« verpflichtet gefühlt hätte, 
die Empfindungen seines Kapitäns zu teilen.

Das neu entstandene, vom rechten Ufer des Cheliff ge-
bildete Ufer verlief in leicht gerundeter Linie von Norden 
nach Süden. Es schien nicht, als habe die Erdumwälzung, 
deren Schauplatz dieser Teil Afrikas war, es besonders be-
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rührt. Noch immer entsprach es auf den ersten Blick mit 
seinen Gruppen großer Bäume, seinem launenhaft abge-
schnittenen Ufer und dem grünen Teppich der benachbar-
ten Wiesen der früheren topographischen Aufnahme. Nur 
bildete es jetzt, statt der einen Wand eines Flußbetts, die 
Küste eines unbekannten Meeres.

Kaum gelang es aber dem Kapitän Servadac, der jetzt 
sehr ernst geworden war, die eingreifenden Veränderungen 
genauer ins Auge zu fassen. Als die Sonne im Osten den Ho-
rizont erreicht hatte, versank sie unter diesen so schnell wie 
eine Kanonenkugel im Meer. Wäre man am 21. März oder 
21. September unter den Tropen gewesen, zur Zeit wo die 
Sonne die Ekliptik schneidet, der Übergang vom Tag zur 
Nacht hätte sich nicht schneller vollziehen können. Keine 
Dämmerung begleitete diesen Abend, und voraussichtlich 
fehlte auch dem nächsten Tag das Morgenrot. Himmel, Erde 
und Meer, alles wurde fast augenblicklich in tiefer Finster-
nis begraben.

6. KAPITEL
Das den Leser veranlaßt, Kapitän Servadac beim 
ersten Ausflug in sein neues Gebiet zu begleiten

Erinnert man sich des abenteuerlustigen Charakters unse-
res Kapitän Servadac, so begreift man auch leicht, daß er 
sich angesichts so ganz außergewöhnlicher Ereignisse doch 
keineswegs bestürzt zeigte. Nur wollte er, da er weniger in-
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different als Ben-Zouf veranlagt war, gern die letzte Ur-
sache der Dinge kennenlernen. Die Folgen berührten ihn 
weit weniger, wenn die Ursache einer Erscheinung ihm klar 
vor Augen lag. Die Aussicht, von einer Kanonenkugel zer-
rissen zu werden, hätte ihm keinen Kummer gemacht von 
dem Augenblick an, da er wußte, nach welchen Gesetzen 
der Ballistik und in welcher Flugbahn sie gerade die Mitte 
der Brust treffen mußte. Das war so seine Art, die Dinge in 
der Welt anzusehen. Ohne sich also weiter, als sein Tempe-
rament das zuließ, um die Konsequenzen des vorliegenden 
Phänomens zu kümmern, dachte er an nichts anderes als an 
die Ergründung der Ursache desselben.

»Donnerwetter!« rief er, als es so plötzlich Nacht wurde, 
»das muß man hier bei vollem Tageslicht sehen . . . in der 
Voraussetzung, daß es überhaupt wieder mehr oder we-
niger hell wird, denn mich soll doch der erste beste Wolf 
verschlingen, wenn ich weiß, wo die Sonne hingekommen 
ist.«

»Herr Kapitän«, begann da Ben-Zouf, »ohne Ihnen Vor-
schriften machen zu wollen, was beginnen wir aber nun?«

»Wir bleiben vorläufig an Ort und Stelle und morgen, 
wenn’s überhaupt ein Morgen gibt, kehren wir nach dem 
Gourbi zurück, nachdem wir die Küste im Westen und Sü-
den in Augenschein genommen haben. Das Wichtigste ist, 
zu wissen, wo und woran wir sind, solange wir uns nicht 
über das ganze wunderbare Ereignis Rechenschaft geben 
können. Dann nach Untersuchung der Küste im Westen 
und Süden . . .«
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»Wenn es überhaupt noch eine Küste gibt!« fiel Ben-
Zouf ein.

»Und wenn noch ein Süden vorhanden ist !« vervollstän-
digte Kapitän Servadac.

»Also kann man nun schlafen?«
»Jawohl, wer das fertigbringt!«
Basierend auf diese Autorisation, verkroch sich Ben-

Zouf, dessen Gleichmut auch so viel wunderbare Ereignisse 
nicht zu erschüttern vermochten, in einer Ausbuchtung des 
Ufers, legte die Hand über die Augen und schlief den Schlaf 
des Nichtswissers, der manchmal noch tiefer ist als der des 
Gerechten.

Kapitän Servadac dagegen irrte an der Küste des neuen 
Meeres umher und quälte sich mit unzählbaren Fragen ab, 
die vor seinem inneren Auge schwirrten.

Welche Wichtigkeit mochte zunächst der ganzen Kata-
strophe beizulegen sein? Beschränkte sie sich nur auf einen 
gewissen Teil Afrikas? Waren Algier, Oran und Mostagenem, 
jene so nah beieinanderliegenden Städte, jetzt voneinander-
gerissen worden? Sollte Hector Servadac glauben, daß seine 
Freunde und Kameraden von der Subdivision zugleich mit 
den zahlreichen Einwohnern der Küste jetzt verschlungen 
waren, oder daß das durch irgendeine Erderschütterung 
aufgewühlte Mittelmeer nur diesen Teil des algerischen 
Gebiets neben der Mündung des Cheliff überdeckt habe? 
Diese Annahme würde zwar das Verschwinden des Flusses 
bis zu einer gewissen Grenze erklären, verbreitete aber über 
die anderen kosmischen Erscheinungen keinerlei Licht.
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Eine andere Hypothese. War vielleicht anzunehmen, das 
afrikanische Küstengebiet sei plötzlich unter die Äquato-
rialzone versetzt worden? Damit erklärte sich sowohl der 
neue, von der Sonne beschriebene Tagesbogen, als auch das 
totale Fehlen der Dämmerung, wiederum aber nicht, wa-
rum die Tage jetzt nur 12 Stunden lang zu sein schienen, 
noch wie es zuging, daß die Sonne jetzt im Westen auf- und 
im Osten unterging.

»Nichtsdestoweniger steht es fest«, wiederholte sich Hec-
tor Servadac mehrmals, »daß wir heute nur 6 Stunden lang 
Tag hatten und daß die Kardinalpunkte des Himmels jetzt 
Steven gegen Steven gewechselt haben, wie der Seemann sa-
gen würde, mindestens bezüglich des Sonnenauf- und -un-
tergangs. Nun, wir werden ja morgen sehen, wenn die Sonne 
wiederkommt – ja wenn sie überhaupt wiederkommt!« Ka-
pitän Servadac war sehr mißtrauisch geworden.

Wirklich, abscheulicherweise blieb der Himmel bedeckt 
und das Firmament zeigte nicht seine gewöhnliche Illumi-
nation durch die Sterne. Obwohl wenig bewandert in der 
Kosmographie, kannte Hector Servadac doch die wichtigs-
ten Sternbilder. Er hätte also sehen müssen, ob der Polar-
stern an seiner Stelle war, oder ob ein anderer Stern diese 
eingenommen habe, was unwiderleglich bewiesen hätte, 
daß die Erdkugel um eine neue Achse und vielleicht in ent-
gegengesetztem Sinn rotierte, wodurch sich über viele Er-
scheinungen Licht verbreitet hätte. Aber keine Öffnung 
entstand in den Wolken, die dick genug schienen, um eine 
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ganze Sintflut zu enthalten, kein Sternlein zeigte sich dem 
Auge des verzweifelten Beobachters.

Auf den Mond war jetzt nicht zu hoffen, denn zu dieser 
Zeit des Monats war gerade Neumond, und jener mußte also 
zugleich mit der Sonne unter dem Horizont verschwunden 
sein.

Wer mißt aber das Erstaunen Hector Servadacs, als er 
nach anderthalbstündiger Promenade am Horizont einen 
hellen Schein bemerkte, der auch den Rand der Wolken be-
leuchtete.

»Der Mond!« rief er. »Doch nein, der kann es ja nicht 
sein. Sollte die keusche Diana auch ihrerseits Torheiten 
machen und im Westen aufstehen? Nein, der Mond ist 
das nicht. Er könnte kein so intensives Licht verbreiten, er 
müßte sich denn der Erde ganz über die Maßen genähert 
haben.«

In der Tat erglänzte das Licht dieses Gestirns, mochte es 
nun sein, welches es wollte, so stark, daß es den Schirm von 
Dünsten durchbrach und sich eine halbe Tageshelle über 
die Umgebung verbreitete.

»Sollte es wohl die Sonne sein«, fragte sich der Offizier. 
»Aber sie ist ja kaum seit 10 Minuten im Osten verschwun-
den! Doch wenn es weder der Mond noch die Sonne ist, 
was ist es dann? Eine ungeheure Feuerkugel vielleicht? Ei, 
tausend Teufel, wollen denn diese verwünschten Wolken 
niemals zerreißen?«

Dann begann er mit einem Rückblick auf seine Vergan-
genheit:
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»Es wäre doch wohl besser gewesen, ich hätte einen Teil 
der manchmal so töricht verschwendeten Zeit darauf ver-
wendet, etwas Astronomie zu treiben. Wer weiß? Vielleicht 
ist alles das, worüber ich mir hier den Kopf zerbreche, etwas 
ganz Einfaches?«

Die Geheimnisse dieses neuen Himmels blieben in un-
durchdringliches Dunkel gehüllt. Der enorme Lichtschein, 
der offenbar von einer hellglänzenden Scheibe mit unge-
heuren Dimensionen ausging, strömte etwa eine Stunde 
lang auf die obere Fläche der Wolkendecke nieder. Nachher 
aber – wiederum eine erstaunliche Seltsamkeit – schien die 
Scheibe, statt einen Bogen zu beschreiben, wie jedes andere, 
den Gesetzen der Himmelsmechanik folgende Gestirn, statt 
nach dem entgegengesetzten Horizont hinabzusinken, sich 
in einer zur Ebene des Äquators perpendikulären Linie zu 
entfernen und das dem Auge so angenehme Halbdunkel, das 
in der Atmosphäre schimmerte, mit sich fortzunehmen.

Alles versank wieder in Dunkelheit, und das Gehirn des 
Kapitän Servadac war davon nicht ausgeschlossen. Der Ka-
pitän wußte sich nach keiner Seite Rat. Die elementarsten 
Regeln der Mechanik waren hier verletzt, die Himmelsku-
gel glich einer Uhr, in der die Feder außer Ordnung gekom-
men ist; die Planeten entzogen sich den Gesetzen der Gra-
vitation und es lag somit gar kein Grund für die Annahme 
vor, daß die Sonne jemals wieder über irgendeinen Punkt 
des Erdhorizonts aufsteigen werde.

3 Stunden später jedoch wurde das Tagesgestirn ohne 
vermittelnde Dämmerung im Westen wieder sichtbar ; das 
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Morgenlicht erhellte die Wolkenbank, der Tag folgte wieder 
auf die Nacht, und Kapitän Servadac überzeugte sich durch 
Vergleichung seiner Uhr, daß die Nacht genau 6 Stunden 
gedauert hatte.

6 Stunden reichten für Ben-Zouf freilich nicht aus; der 
unerschrockene Schläfer mußte geweckt werden.

Hector Servadac rüttelte ihn ohne Umstände munter.
»Allons, steh auf, und vorwärts!« rief er.
»Ah, Herr Kapitän!« antwortete Ben-Zouf, sich die Au-

gen reibend, »mir scheint, ich habe meine Ration noch 
nicht. Ich war doch eben erst im Einschlafen.«

»Du hast die ganze Nacht verträumt.«
»Eine Nacht! Das wäre . . .«
»Ja, freilich nur eine Nacht von 6 Stunden, aber du wirst 

dich an solche Nächte gewöhnen müssen.«
»Das wird auch noch geschehen.«
»Vorwärts denn, es ist keine Zeit zu verlieren. Wir wol-

len schnellstens nach dem Gourbi zurückkehren und sehen, 
was aus den Pferden geworden ist und was sie über das al-
les denken.«

»Sie werden sich wundern«, antwortete die Ordonnanz, 
»daß ich sie seit gestern nicht gefüttert habe. Ich werde ih-
nen dafür eine ordentliche Mahlzeit vorsetzen.«

»Schon gut, aber mach’s nur schnell ab, und sobald sie 
gesattelt sind, beginnen wir unsere Rekognoszierung. Min-
destens müssen wir doch in Erfahrung bringen, was aus den 
anderen Teilen Algiers geworden ist.«

»Und dann?«
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»Und dann – nun, sollten wir Mostagenem im Süden 
nicht erreichen können, so werden wir uns im Osten bis 
Tenez durchschlagen.«

Kapitän Servadac und seine Ordonnanz folgten wieder 
dem Fußweg längs der Küste, um nach dem Gourbi zu ge-
langen. Da sie einen tüchtigen Appetit verspürten, so mach-
ten sie sich kein Gewissen daraus, unterwegs Feigen, Dat-
teln und Orangen zu pflücken, die ihnen eben handrecht 
hingen. Auf diesem jetzt gänzlich verlassenen Teil des Ter-
ritoriums, aus dem neuere Anpflanzungen einen reichen, 
ausgedehnten Fruchtgarten gemacht hatten, brauchten sie 
deshalb keinen Prozeß zu fürchten.

Anderthalb Stunden nach ihrem Aufbruch von der 
Küste, dem früheren rechten Ufer des Cheliff, erreichten 
sie den Gourbi, wo sich alles in der früheren Ordnung vor-
fand. Unzweifelhaft war während ihrer Abwesenheit kein 
Mensch hier gewesen und schien der östliche Teil des Lan-
des ebenso wüst und verlassen zu sein wie der westliche, 
durch den sie eben gekommen waren.

Schnell wurden alle kleinen Vorbereitungen zum Auf-
bruch getroffen. Etwas Zwieback und konserviertes Wild 
brachte Ben-Zouf in einer Reisetasche unter. Für Getränke 
hatten sie nicht zu sorgen, da sich zahlreiche klare Bäche 
durch die Ebene schlängelten. Diese früheren Nebenarme 
eines Flusses bildeten jetzt selbst Flüsse und mündeten un-
mittelbar ins Mittelmeer.

Zephir – das Pferd von Kapitän Servadac – und Galette 
(eine Reminiszenz an den Montmartre) –, der Zelter Ben-
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Zoufs, wurden im Handumdrehen gesattelt. Die beiden Rei-
ter saßen auf und galoppierten nach dem Cheliff zu.

Hatten sie selbst aber vorher schon die Folgen der ver-
minderten Schwerkraft verspürt, war ihnen ihre Muskel-
kraft mindestens verfünffacht erschienen, so unterlagen 
auch die Pferde jetzt in demselben Verhältnis den auffal-
lendsten physikalischen Veränderungen. Das waren keine 
einfachen Vierfüßler mehr. Als wirkliche Hippogryphe be-
rührten sie kaum den Boden. Glücklicherweise saßen Hec-
tor Servadac und Ben-Zouf so sicher im Sattel, daß sie den 
Tieren die Zügel schießen ließen und sie eher noch antrie-
ben, als zu zähmen suchten.

In 20 Minuten waren die 8 Kilometer vom Gourbi nach 
der Cheliff-Mündung durchflogen, von wo aus die Pferde 
in langsamerem Tempo nach Südosten längs des früheren 
rechten Flußufers dahintrabten.

Das Ufergelände hatte auch jetzt sein früheres Ausse-
hen bewahrt. Das entgegengesetzte nur war, wie wir wissen, 
plötzlich verschwunden, und an seine Stelle ein weiter Mee-
reshorizont getreten. Folglich mußte, mindestens bis auf die 
Entfernung dieses scheinbaren Horizonts, dieser ganze Teil 
der vor Mostagenem gelegenen Provinz Oran in der Nacht 
vom 31. Dezember zum 1. Januar untergegangen und über-
flutet worden sein.

Kapitän Servadac kannte das von ihm persönlich ver-
messene Terrain sehr genau. In Erinnerung der früher aus-
geführten Triangulation fiel es ihm nicht schwer, sich in 
jeder Richtung genau zu orientieren. In seiner Absicht lag 
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es, nach Besichtigung des möglichst größten Teils der be-
troffenen Landstrecke einen Rapport zu erstatten, den er zu 
adressieren gedachte an . . . ja, an wen, das wußte er selbst 
noch nicht.

Im Laufe der 4 noch übrigen Tagesstunden legten die 
Reiter von der Mündung des Cheliff ab etwa noch 35 Ki-
lometer zurück. Mit einbrechender Nacht lagerten sie sich 
an einer kleinen Bucht des früheren Flusses, der gegenüber 
noch gestern ein linksseitiger Nebenfluß, die jetzt in dem 
neuen Meer aufgegangene Mina, seine Wellen ergoß.

Während dieser Exkursion war man, was ja nicht wun-
dernehmen kann, keiner lebenden Seele begegnet.

Ben-Zouf machte ein Nachtlager zurecht, so gut es eben 
ging, die Pferde wurden angebunden und konnten nach Be-
lieben das fette Gras des Ufers abweiden. Die Nacht ver-
strich ohne Zwischenfall.

Am nächsten Tag, dem 2. Januar, das heißt zu dem Zeit-
punkt, wo nach dem alten Erdenkalender erst die Nacht 
vom 1. zum 2. Januar beginnen sollte, bestiegen Kapitän 
Servadac und seine Ordonnanz wieder die Pferde und setz-
ten die Untersuchung des Ufergebiets fort. Mit der Sonne 
aufbrechend, legten sie während der 6 Stunden des Tages 
eine Strecke von 70 Kilometern zurück.

Die Grenze des Landes bildete fort und fort das frühere 
rechte Ufer des Flusses. Nur etwa 20 Kilometer von der 
Mündungsstelle der Mina war ein beträchtlicher Teil des 
Ufers verschwunden und mit ihm ein Vorort von Surkel-
mittu samt seinen 800 Einwohnern. Und wer weiß, ob die 
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größeren, am Cheliff gelegenen Städte Algiers, – wie Ma-
zagran, Mostagenem, Orleansville, nicht dasselbe Schicksal 
teilten?

Nach Umgehung der kleinen durch den Abbruch des 
Ufers entstandenen Bai kehrte Hector Servadac wie-
der nach dem Flußrand zurück und betrat diesen gerade 
der Stelle gegenüber, wo die gemischte Gemeinde Ammi-
Mussa, das alte Khamis der Beni-Uragh, liegen mußte. Es 
fand sich aber keine Spur von diesem Kreishauptort, nicht 
einmal von dem 1.126 Meter hohen Pic von Mankura, vor 
dessen Fuß jenes Städtchen erbaut war.

An diesem Abend rasteten unsere beiden Forscher an ei-
nem Winkel, der ihr neues Gebiet von dieser Seite scharf 
abgrenzte. Diese Stelle entsprach ungefähr dem Punkt, wo 
sich der bedeutende Flecken Memounturroy, von dem kein 
Restchen übrig schien, hätte finden müssen.

»Und ich hatte darauf gerechnet, heute abend in Orle-
ansville zu speisen und zu übernachten», sagte der Kapi-
tän, während er das dunkle, vor seinen Augen ausgedehnte 
Meer betrachtete.

»Unmöglich, Herr Kapitän«, erwiderte Ben-Zouf, »falls 
wir nicht zu Schiff dahin gelangen können.«

»Weißt du, Ben-Zouf, daß wir beide ganz besonderes 
Glück haben?«

»Recht gut, Herr Kapitän, das ist unsere alte Gewohn-
heit ! Sie werden sehen, daß wir auch Mittel finden, dieses 
Meer zu überschreiten und an der Seite von Mostagenem 
daran spazierenzugehen.«
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»Hm, wenn wir uns, wie zu hoffen ist, auf einer Art Halb-
insel befinden, so möchten wir uns eher aus Tenez neuere 
Nachrichten holen . . .«

»Oder solche dahin bringen«, bemerkte sehr verständig 
Ben-Zouf.

Beim Wiedererscheinen der Sonne, 6 Stunden später, 
konnte Kapitän Servadac die Formation des Landes ge-
nauer überblicken.

Von der Stelle des letzten Nachtlagers aus verlief das 
Küstengebiet ziemlich genau von Süden nach Norden. Es 
endete hier mit keinem natürlichen Ufer, wie an anderen 
Stellen mit dem des Cheliff. Ein frisch entstandener Bruch 
begrenzte die weite Ebene. An dieser Ecke fehlte, wie er-
wähnt, der Flecken Memounturroy. Ben-Zouf vermochte 
auch nach Besteigung eines etwas landeinwärts gelegenen 
Hügels jenseits des Meereshorizonts nichts Weiteres zu er-
blicken. Kein Land war in Sicht. Folglich auch Orleansville 
nicht, das von hier aus etwa 10 Kilometer südwestlich lag.

Kapitän Servadac und sein Begleiter verließen ihre La-
gerstätte und folgten der neuen Küste durch quer überei-
nander geworfenes Land, wild zerrissene Felsstücke, halb 
entwurzelte und nach dem Wasser überhängende Bäume, 
unter denen sich auch einige uralte Olivenbäume befanden, 
deren wunderbar gekrümmter Stamm wie mit der Axt ab-
gehauen erschien.

Nur langsam drangen die beiden Reiter weiter vor, da 
das buchten- und landzungenreiche Ufer sie zu manchem 
Umweg nötigte. So hatten sie bei Sonnenuntergang nach ei-
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ner Tour von etwa 35 Kilometern erst den Fuß der Berge 
von Dj Merjejah erreicht, die vor der Katastrophe nach die-
ser Seite zu die Kette des Kleinen Atlas abschlossen.

Hier zeigte sich die Gebirgskette gewaltsam abgeschnit-
ten und erhob sich nur noch in einzelnen Bergspitzen längs 
des Ufers.

Nachdem sie am anderen Morgen eines der tiefen Zwi-
schentäler zu Pferde durchzogen hatten, erstiegen Hector 
Servadac und Ben-Zouf einen der höchsten Gipfel und 
gewannen dadurch eine Totalübersicht über diesen be-
schränkten Teil des algerischen Gebiets, dessen einzige Be-
wohner sie zu sein schienen.

Da setzte sich die neue Küste vom Fuß der Merjejah-
Berge fort bis zu den entfernten Ufern des Mittelmeers, und 
zwar in einer Gesamtlänge von etwa 30 Kilometern. Keine 
Landenge verband dieses Gebiet mit dem verschwundenen 
Distrikt von Tenez.

Die beiden Reiter rekognoszierten also nicht eine Halb-
insel, wie sie noch immer gehofft hatten, sondern eine wirk-
liche Insel. Mit Hilfe seines hohen Beobachtungspunkts 
mußte Kapitän Servadac zu seinem großen Schrecken fest-
stellen, daß ihn das Meer von allen Seiten umflutete und er, 
so weit auch sein Blick jetzt reichte, nirgends sonst Land 
entdecken konnte.

Diese vor kurzem aus dem Boden Algiers herausge-
schnittene Insel entsprach der Form nach etwa einem un-
regelmäßigen Viereck, beinah einem Dreieck, dessen Seiten 
folgende Verhältnisse zeigten: 120 Kilometer an dem frühe-
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ren Ufer des Cheliff, 35 Kilometer von Süden nach Norden 
aufsteigend zur Kette des Kleinen Atlas; 30 Kilometer einer 
schief nach dem Meer verlaufenden Linie und 100 Kilome-
ter längs der alten Küste des Mittelmeers. Alles in allem ein 
Umfang von 285 Kilometern.

»Sehr schön, aber wozu das nun?«
»Pah! Wozu sollte es denn nicht sein?« meinte Ben-Zouf. 

»Das ist so, weil es eben so ist ! Wenn es der ewige Vater so 
gewollt hat, wird man sich eben dreinfügen müssen.«

Sie stiegen wieder vom Berg herab und holten die Pferde, 
die sich ruhig an dem saftigen Gras gütlich taten. Densel-
ben Tag ritten sie noch bis zu dem Ufer des Mittelmeers, 
ohne eine Spur des kleinen Städtchens Montenotte zu fin-
den, das wie Tenez verschwunden und von dem auch kein 
Trümmerhaufen eines Hauses zu entdecken war.

Am nächsten Tag, dem 5. Januar, streiften sie in forcier-
tem Marsch längs der Küste des Mittelmeers hin. Dessen 
Ufer war nicht so vollständig verschont geblieben, wie der 
Stabsoffizier dachte, denn es fehlten hier vier Flecken, Cal-
laat-Chimah, Agmiss, Marabut und Pointe-Basse.

Die Landvorsprünge, auf denen sie lagen, hatten dem 
Stoß nicht zu widerstehen vermocht und sich von dem üb-
rigen Land getrennt. Nebenbei mußten sich unsere Wan-
derer überzeugen, daß ihre Insel außer ihnen selbst keine 
Bewohner habe, während die Fauna noch durch einige Wie-
derkäuer Vertretung fand, die auf der Ebene umherschweif-
ten.

Kapitän Servadac und seine Ordonnanz hatten zu dieser 
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Reise um ihre Insel 5 der neuen Tage, in Wirklichkeit also 
2 1/2 frühere Erdentage gebraucht. 60 Stunden nach dem 
Aufbruch kehrten sie wieder zum Gourbi zurück.

»Und nun, Herr Kapitän?« begann Ben-Zouf.
»Nun, Ben Zouf ?«
». . . sind Sie Generalgouverneur von Algier!«
»Von Algier ohne Einwohner!«
»Was? Werde ich denn gar nicht gezählt?«
»Gewiß, du bist also . . .«
»Die Bevölkerung, Herr Kapitän, die Einwohnerschaft.«
»Und mein Rondeau?« murmelte der Kapitän, als er sich 

niederlegte, »diese Mühe hätt’ ich mir wohl auch ersparen 
können.«

7. KAPITEL
Worin sich Ben-Zouf über einige Vernach-
lässigung seitens des Generalgouverneurs 

zu klagen berechtigt glaubt

10 Minuten später lagen der Generalgouverneur und die 
»Bevölkerung« in tiefem Schlaf, und zwar in einem Raum 
des Wachthauses, da der Gourbi aus seinen Ruinen noch 
nicht wieder erstanden war. Den Schlummer des Offiziers 
störte freilich immer noch ein wenig der Gedanke, daß es 
ihm trotz Feststellung so zahlreicher, neuartiger Tatsachen 
nicht gelingen wollte, deren letzte veranlassende Ursache zu 
ergründen. Ohne eben gerade Kosmograph zu sein, erin-
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nerte er sich bei einiger Anstrengung seines Gedächtnisses 
doch gewisser Grundgesetze, die er schon gänzlich verges-
sen zu haben glaubte. Er überlegte, ob nicht eine plötzliche 
Veränderung der Neigung der Erdachse zur Ekliptik alle 
jene Erscheinungen hervorrufen könne. Erklärte eine sol-
che Veränderung aber auch den Ortswechsel der Meere und 
etwa den der Kardinalpunkte des Horizonts, so konnte sie 
doch weder eine Verkürzung der Tage, noch eine Vermin-
derung der Schwerkraft auf der Oberfläche der Erdkugel 
zur Folge haben. Hector Servadac mußte diese Hypothese 
bald fallenlassen – was ihn nicht wenig wurmte, da er, wie 
man zu sagen pflegt, mit seinem Latein nun so ziemlich 
zu Ende war. Höchstwahrscheinlich schloß die Reihe der 
Überraschungen jetzt noch nicht ab, und dann konnte ihn 
ja eine weitere fremdartige Erscheinung vielleicht auf den 
rechten Weg führen.

Am nächsten Morgen beschäftigte Ben-Zouf zunächst 
die Bereitung eines kräftigen Frühstücks. Zum Kuckuck, 
der Mensch muß sich doch einmal stärken! Und er, er hatte 
ja Hunger für 3 Millionen Algerier. Jetzt oder nie war es an 
der Zeit, mit einem Dutzend Eiern fertig zu werden, wel-
che die Erdumwälzung, die »das Land zerbrach«, doch ver-
schont hatte. Mit einer nicht zu kleinen Schüssel Kuskussu, 
für deren Zubereitung die Ordonnanz den Meistertitel ehr-
lich verdiente, versprach das eine köstliche Mahlzeit.

Der Kochofen fand sich ja im Wachthaus vor, die Kas-
serollen glänzten, als kämen sie eben aus den Händen des 
Kupferschmieds, und frisches Wasser stand zur Hand in ei-
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nem großen Alkazara, dessen poröses Material durch Ver-
dunstung den Inhalt sehr kühl hält. Durch 3 Minuten langes 
Eintauchen in siedendes Wasser hoffte Ben-Zouf schmack-
hafte, halbweiche Eier zu gewinnen.

Sofort zündete er also Feuer an und trällerte dazu wie 
gewöhnlich den Refrain eines Soldatenliedchens:

»Gibt es denn Salz?
Fehlt’s nicht an Schmalz?
Fleisch hast du wohl
im Kasseroll?«

Auf- und abgehend beobachtete Kapitän Servadac neu-
gierigen Blicks diese kulinarischen Vorbereitungen. In der 
Erwartung neuer Erscheinungen, die ihn seiner Ungewiß-
heit entreißen könnten, achtete er gespannt auf alles, was 
vor seinen Augen vorging, ob der Ofen wohl seine Schul-
digkeit tun, ob die jetzt modifizierte Luft ihm den nötigen 
Sauerstoff zuführen werde und dergleichen.

Ja, der Ofen kam in Gang; mit hörbarem Blasen half 
Ben-Zouf etwas nach, und bald schlug eine helle Flamme 
aus den mit Reisig gemischten Kohlen. Hier war also nichts 
Übernatürliches zu sehen.

Die Kasserolle wurde auf das Feuer gesetzt, mit Wasser 
gefüllt und Ben-Zouf wartete, bis es ins Sieden kam, um die 
Eier hineinzulegen, die ihm so leicht vorkamen, als wären 
sie hohl.
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Das Gefäß befand sich kaum 2 Minuten im Ofen, als das 
Wasser schon kochte.

»Alle Teufel, das Feuer macht jetzt aber eine tüchtige 
Hitze«, rief Ben-Zouf.

»Das Feuer heizt nicht mehr als sonst«, erwiderte Kapi-
tän Servadac nach einigem Nachdenken, »doch das Wasser 
siedet schneller.«

Er ergriff ein Zentesimalthermometer, das noch an der 
Wand hing, und tauchte es in das wallende Wasser . . .

Das Instrument zeigte nun 66 Grad.
»Recht hübsch!« sagte der Offizier, »jetzt kocht das Was-

ser schon bei 66 Grad statt sonst bei 100!«
»Und dann, Herr Kapitän?«
»Dann, Ben-Zouf rate ich dir, deine Eier getrost eine 

Viertelstunde in der Kasserolle zu lassen, und auch dann 
werden sie kaum gekocht sein.«

»Aber hart?«
»Nein, mein Freund, höchstens dürften sie dann so weit 

gesotten sein, um unser Brot mit Eierschnittchen belegen 
zu können.«

Die Ursache dieser Erscheinung lag offenbar in ei-
ner Höhenabnahme der Atmosphärenschichten, was auch 
schon mit der beobachteten Verringerung der Dichtigkeit 
der Luft übereinstimmte. Hierin täuschte sich Kapitän Ser-
vadac nicht. Die Luftsäule über der Erdoberfläche hatte un-
gefähr um ein Viertel abgenommen, und aus demselben 
Grund kochte auch das unter einem geringeren Druck ste-
hende Wasser schon bei niedrigeren Wärmegraden.
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Dieselbe Erscheinung würde sich auf einem etwa 10.000 
Meter hohen Berg gezeigt haben, und wäre Kapitän Serva-
dac im Besitz eines Barometers gewesen, so hätte er die Ab-
nahme der Luftschwere nachweisen können. Aus eben der 
Ursache leitete sich ferner bei ihm und Ben-Zouf die Ab-
schwächung der Stimme, die lebhaftere Atmung her, ebenso 
wie die hohe Spannung in den Blutgefäßen, an die sie sich 
schon gewöhnt hatten.

»Und doch«, sagte er zu sich selbst, »ich kann doch un-
möglich annehmen, daß unser Aufenthaltsort zu einer sol-
chen Höhe emporgehoben worden wäre, denn dort sieht 
man ja das Meer, dessen Brandung sich an dem steilen Ufer 
bricht.«

Trotz Hector Servadacs richtiger Schlußfolgerungen war 
er doch nicht imstande, die Ursache jener Phänomene zu 
erklären. Inde irae.

Infolge des längeren Verweilens im Wasser erschienen 
die Eier wirklich nahezu gekocht. Dasselbe war mit dem 
Kuskussu der Fall. Ben-Zouf überzeugte sich sehr bald, 
daß er seine Küchenverrichtungen in Zukunft einfach eine 
Stunde früher beginnen müsse, und setzte seinem Herrn 
die Speisen vor.

Als dieser nun trotz seiner wechselnden Empfindungen 
mit größtem Appetit aß, begann Ben-Zouf, der jedes Ge-
spräch mit einer unbestimmten Frage einzuleiten liebte:

»Und nun, Herr Kapitän?«
»Nun, Ben-Zouf !« erwiderte der Offizier, nach der 
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ebenso unabänderlichen Gewohnheit seiner Ordonnanz zu 
antworten.

»Was werden wir nun beginnen?«
»Ei, wir werden warten.«
»Warten? Auf was?«
»Bis jemand uns abholt.«
»Auf dem Seeweg?«
»Natürlich, da wir vorläufig auf einer Insel kampieren.«
»Sie meinen also, Herr Kapitän, daß die Kameraden . . .«
»Ich denke, oder vielmehr ich hoffe, daß die Verwüstun-

gen der unerklärlichen Katastrophe auf vereinzelte Punkte 
der algerischen Küste beschränkt geblieben sind und unsere 
Kameraden sich demnach wohl und gesund befinden.«

»Ja, freilich, Herr Kapitän, das wollen wir hoffen.«
»Es unterliegt ferner keinem Zweifel, daß der General-

gouverneur infolge dieser Vorgänge gewisse Maßnahmen 
anordnen wird. Er muß zum Beispiel von Algier aus not-
wendig ein Fahrzeug aussenden, um das jetzige Ufer zu un-
tersuchen, und ich hoffe auch, daß er unser nicht ganz ver-
gessen habe. Hab’ also acht auf das Meer, Ben-Zouf, wenn 
ein Schiff in Sicht kommt, müssen wir ihm Signale geben.«

»Doch wenn sich keines sehen läßt?«
»Dann bauen wir selbst eins und fahren zu denen, die 

nicht zu uns kamen.«
»Recht schön, Herr Kapitän. Sie sind also auch See-

mann?«
»Seemann ist man immer, wenn es sein muß«, erwiderte 

der Stabsoffizier mit unerschütterlicher Ruhe.
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Wir wissen nun, warum Ben-Zouf im Laufe der nächs-
ten Tage fast unausgesetzt mit einem Fernrohr vor den Au-
gen den Horizont musterte. Kein Segel erschien aber im Ge-
sichtsfeld seines Glases.

»Verdammter Kabyle!« rief er, »seine Exzellenz der Herr 
Generalgouverneur scheint uns einigermaßen zu vernach-
lässigen!«

Am 6. Januar hatte sich die Situation der beiden Insula-
ner nach keiner Seite geändert. Mit diesem 6. Januar ist üb-
rigens das wahre Datum, das heißt dasjenige des irdischen 
Kalenders bezeichnet, bevor die Erdentage noch 12 Stun-
den von ihren 24 verloren hatten.

Kapitän Servadac zog es nicht ohne Grund, und beson-
ders um klarer zu bleiben, vor, nach der gewohnten Me-
thode zu rechnen. Wenn die Sonne also auch schon 12mal 
über dem Horizont der Insel auf- und untergegangen war, 
so zählte er vom 1. Januar um Mitternacht, dem Anfang des 
bürgerlichen Jahres, doch bis jetzt erst 6 Tage. Es liegt auf 
der Hand, daß eine Pendeluhr ihm infolge der verminder-
ten Schwerkraft nur falsche Zeit hätte weisen können; eine 
Federuhr aber unterliegt nicht den Gesetzen der allgemei-
nen Anziehung und, die Güte der Uhr Hector Servadacs 
vorausgesetzt, mußte diese trotz der Störung der physika-
lischen Ordnung aller Dinge dennoch regelmäßig weiter-
gehen. Das war aber unter gegenwärtigen Verhältnissen 
wirklich der Fall.

»Potz Wetter, Herr Kapitän«, ließ sich da Ben-Zouf, der 
in der schönen Literatur etwas bewandert war, vernehmen, 
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»mir scheint, Sie spielen hier ganz die Rolle des Robinson 
und ich die Freitags! Bin ich nicht etwa schon zum Neger 
geworden?«

»Nein, Ben-Zouf«, sagte Kapitän Servadac, »bis jetzt bist 
du noch immer hübsch – dunkelweiß.«

»Ein weißer Freitag ist zwar nur ein halber«, versetzte 
Ben-Zouf, »es ist mir aber doch lieber so!«

Als sich auch am 6. Januar nichts zeigte, beschloß der 
Kapitän, wie es alle Robinsons zu tun pflegen, die vegeta-
bilischen und animalischen Hilfsquellen seines Landes zu 
untersuchen.

Die Insel Gourbi – diesen Namen legte man ihr bei – 
hatte eine Oberfläche von etwa 3.000 Quadratkilometer, 
das heißt von ungefähr 300.000 Hektar. Ochsen, Kühe, Zie-
gen und Schafe fanden sich in großer Menge, ihre Anzahl 
konnte jedoch nicht sicher festgestellt werden. Wild gab es 
in Überfluß, ohne daß man zu befürchten brauchte, daß es 
entfliehen könnte. An Zerealien fehlte es nicht. 3 Monate 
später mußte die Korn-, Reis- und Maisernte beginnen. Al-
les in allem schien die nötige Nahrung für den Gouver-
neur, die Bevölkerung und die beiden Pferde mehr als gesi-
chert. Selbst wenn die Insel noch weitere Einwohner erhielt, 
konnte sich kein Mangel fühlbar machen.

Vom 6. bis zum 13. Januar regnete es in Strömen. Fort-
während erschien der Himmel mit dicken Wolken bedeckt, 
die trotz der stattfindenden Kondensation nicht merkbar 
abnahmen. Dazwischen traten einige tüchtige Gewitter 
auf – eine in dieser Jahreszeit sehr seltene meteorologische 
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Erscheinung. Hector Servadac beobachtete dabei auch sehr 
bald, daß die Temperatur ganz abnormer Weise in raschem 
Steigen begriffen war. Welch ein wunderbar frühzeitiger 
Sommer, der schon im Januar begann! Noch mehr. Jene 
Temperaturzunahme war nicht nur sehr konstant, sondern 
auch entschieden progressiv, so als ob die Erdkugel sich der 
Sonne regelmäßig und fortwährend näherte.

Mit der Wärme der Luft stieg gleichzeitig die Intensität 
des Lichts, und ohne den dichten Wolkenschleier zwischen 
dem Himmel und der Insel hätte die Bestrahlung der Sonne 
die irdischen Gegenstände in ganz ungewohnter Weise hell 
beleuchten müssen. Zu seinem größten Leidwesen konnte 
Hector Servadac niemals die Sonne, den Mond, die Sterne 
oder irgendeinen anderen Punkt des Himmels beobachten, 
der ihm, wenn jene Nebelmassen sich verzogen, doch eine 
weitere Aufklärung geben mußte. Ben-Zouf versuchte zwar 
einige Male, seinen Herrn darüber zu beruhigen, indem er 
auch ihm jene Resignation empfahl, die ihm bis zur Indif-
ferenz eigen war; er kam damit jedoch so übel an, daß er 
kein Wort mehr davon zu äußern wagte und sich begnügte, 
seine Wachdienste zu erfüllen. Trotz Regen, Sturm und Un-
gewitter bezog er Tag und Nacht seinen Posten auf einem 
Felsen am Ufer und gönnte sich nur wenige Stunden Schlaf. 
Aber vergeblich durchirrten seine Augen den leeren Hori-
zont. Welches Schiff übrigens hätte diesem abscheulichen 
Wetter mit seinen wilden Böen zu widerstehen vermocht? 
Das Meer wälzte seine Wogen zu einer wahrhaft ungeheu-
ren Höhe und der Orkan heulte dazu mit ganz unvergleich-
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licher Wut. Selbst in der zweiten Schöpfungsperiode, als die 
ersten, vorher durch die innere Erdwärme in Dampfform 
erhaltenen Wasser sintflutartig auf die junge Erde nieder-
stürzten, konnten diese Prozesse sich nicht mit größerer In-
tensität abspielen.

Am 13. hörte die Sintflut wie durch Zauber plötzlich 
auf.

In der Nacht vom 13. zum 14. Januar verscheuchten die 
letzten Ausläufer des Sturms den Rest der Wolken. Sobald 
Hector Servadac, der 6 Tage lang in dem Wachthaus einge-
sperrt gewesen war, bemerkte, daß Regen und Wind nach-
ließen, begab er sich ins Freie. Er eilte nach dem Ufer, um 
auch seine Blicke forschend hinausschweifen zu lassen. Was 
sollte er nun in den Sternen lesen? Zeigte sich vielleicht jene 
große, in der Nacht vom 31. Dezember zum 1. Januar gese-
hene Scheibe einmal wieder? Würde das Geheimnis seiner 
Bestimmung nun enträtselt werden?

Der Himmel strahlte in schönstem Glanz. Kein Nebel 
verhüllte die Sternbilder. Das Firmament lag einer unge-
heuren Himmelskarte gleich vor ihm ausgebreitet, und da 
und dort sah man leichte Nebelflecke mit bloßem Auge, die 
sonst ein Astronom ohne Fernrohr nicht zu entdecken im-
stande gewesen wäre.

Die erste Sorge des Offiziers war es, den Polarstern ins 
Auge zu fassen, denn hierin lag seine größte Stärke.

Er fand ihn, aber sehr tief am Horizont, und es schien, als 
stelle jener nicht mehr den Angelpunkt für die Umdrehung 
des ganzen Sonnensystems dar. Mit anderen Worten, die 
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unendlich verlängerte Erdachse traf nicht mehr den Punkt 
des Firmaments, den jener Stern sonst einnahm. Wirklich 
hatte er schon nach einer Stunde seinen Stand merklich 
verändert und neigte sich mehr und mehr dem Horizont 
zu, als gehörte er zu einem Sternbild des Tierkreises. Jetzt 
galt es, das Gestirn aufzufinden, das etwa an dessen Stelle 
getreten wäre, also den Punkt, den die verlängerte Erdachse 
nun durchschnitt. Dieser Beobachtung widmete sich Hec-
tor Servadac mehrere Stunden lang. Der neue Polarstern 
mußte ebenso unbeweglich erscheinen wie früher der alte; 
um ihn allein mußte sich der scheinbar tägliche Umlauf des 
gesamten Sternenheeres vollziehen.

Kapitän Servadac erkannte bald, daß ein dem nördlichen 
Horizont sehr nahe stehender Stern diese Bedingung der 
Unbeweglichkeit erfüllte und allein unter allen übrigen sta-
tionär erschien.

Dieser Stern war die Wega in der Leier – derselbe üb-
rigens, der infolge des Fortschreitens der Nachtgleichen in 
12.000 Jahren wirklich die Rolle des Polarsterns zu über-
nehmen bestimmt ist. Da in 14 Tagen aber 12.000 Jahre 
doch unmöglich verflossen waren, so blieb nur die An-
nahme übrig, daß die Erdachse eine plötzliche Veränderung 
ihrer Richtung erlitten haben müsse.

»Und nicht die Achsenrichtung allein«, schloß der Ka-
pitän weiter, »ist jetzt eine andere, sondern das Mittel-
meer muß auch in die Nähe des Äquators versetzt sein, da 
jener Stern von hier aus dem Horizont so nahe zu stehen 
scheint.«
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Er versank in tiefes Sinnen, während seine Blicke vom 
großen Bären, der jetzt ein Sternbild des Tierkreises dar-
stellte und dessen Schwanz gar nicht mehr zu sehen war, 
nach jenen neuen Sternen der südlichen Hemisphäre 
schweiften, die sich zum ersten Mal vor seinen Augen er-
hoben.

Ein Ausruf Ben-Zoufs erinnerte ihn erst wieder an die 
Erde.

»Der Mond!« rief die Ordonnanz.
»Der Mond!«
»Ja, ja, der Mond!« wiederholte Ben-Zouf, hoch erfreut, 

den »Begleiter der irdischen Nächte«, wie die Dichter sagen, 
wiederzusehen.

In der Tat zeigte sich eine Scheibe an der dem jetzt 
von der Sonne eingenommenen Punkt entgegengesetzten 
Stelle.

War das der Mond oder einer der kleineren Planeten, der 
infolge der Annäherung vielleicht nur größer erschien.

Kapitän Servadac wäre sehr in Verlegenheit gewesen, 
sich hierüber auszusprechen. Er holte ein starkes Fernrohr, 
dessen er sich bei seinen geodätischen Arbeiten gewöhnlich 
zu bedienen pflegte, und richtete es nach dem Gestirn.

»Wenn das der Mond ist«, sagte er dann, »so muß er sich 
beträchtlich von uns entfernt haben. Ich schätze die Dis-
tanz bis zu ihm nicht auf Tausende, sondern auf Millionen 
von Meilen!«

Nach genauer Beobachtung glaubte er behaupten zu kön-
nen, daß das der Mond nicht sei. Er fand auf der beleuch-
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teten Scheibe nicht jene Abwechslung von Licht und Schat-
ten, die ihr einige Ähnlichkeit mit einem Menschenantlitz 
verleihen; nichts von den Ebenen und Bergen des Mondes, 
noch von dem bekannten Stern von Streifen, die rings um 
den berühmten Berg Tycho ausstrahlen.

»Nein, nein, das ist nimmermehr der Mond!« erklärte 
er.

»Ja, warum denn nicht?« fragte Ben-Zouf, der von sei-
ner vermeintlichen Entdeckung nicht so leicht abzubringen 
war.

»Weil jenes Gestirn dort noch einen kleinen Mond, der 
ihm als Satellit dient, besitzt.«

Wirklich zeigte sich ein kleiner leuchtender Punkt, etwa 
ähnlich den Satelliten des Jupiter in mittelstarken Telesko-
pen anzusehen, in dem Gesichtsfeld des Rohres.

»Wenn das der Mond aber nicht ist, was ist’s denn dann?« 
rief Kapitän Servadac und stampfte mit dem Fuß. »Die Ve-
nus ist es nicht und Merkur ist es nicht, denn diese haben 
keine Satelliten. Unzweifelhaft aber handelt es sich hier nur 
um einen Planeten innerhalb der Bahn der Erde, da er die 
Sonne bei ihrer scheinbaren Bewegung begleitet.

Zum Teufel, wenn es Venus und Merkur nicht ist, so 
kann es aber nur der Mond sein, und wenn es der Mond ist, 
wo, zum Kuckuck, hat er jenen Satelliten hergestohlen?«
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8. KAPITEL
Worin die Rede ist von der Venus und dem Merkur, 

die zu Steinen des Anstoßes zu werden drohen

Bald stieg die Sonne wieder auf, und das ungezählte Heer 
der Sterne verschwand vor ihrem mächtigen Glanz. Jetzt 
war’s mit dem Beobachten zu Ende. Bei geeignetem Zu-
stand der Atmosphäre sollte die Fortsetzung in der nächs-
ten Nacht folgen.

Von der Scheibe, die früher durch die Wolkendecke 
schimmerte, keine Spur. Sie war entweder infolge einer un-
geheuren Entfernung oder der Richtung ihres regellosen 
Laufs dem Blick vollkommen verschwunden.

Die Witterung ließ sich wieder prächtig an. Der nach 
dem früheren Westen umgesprungene Wind hatte sich fast 
vollständig gelegt. Mit tadelloser Pünktlichkeit ging die 
Sonne über ihrem neuen Horizont auf und an dem entge-
gengesetzten unter. Tage und Nächte währten mathema-
tisch genau je 6 Stunden lang, woraus der Schluß folgte, daß 
die Sonne sich nicht von dem neuen Äquator entfernte, des-
sen Kreisbogen über die Insel Gourbi lief.

Gleichzeitig stieg die Temperatur fortwährend. Kapitän 
Servadac las mehrmals täglich das in seinem Zimmer ange-
brachte Thermometer ab und fand am 15. Januar, daß es im 
Schatten 50 ° C (= 40 ° R) zeigte.

Da der Gourbi auch jetzt noch in Ruinen lag, so versteht 
es sich von selbst, daß Kapitän Servadac und Ben-Zouf das 
größte Zimmer des Wachthauses möglichst wohnlich in 
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Stand gesetzt hatten. Erst boten dessen Mauern ihnen einen 
besseren Schutz gegen die wahrhaft diluvianischen Regen-
güsse, jetzt wehrten sie erfolgreicher dem Eindringen der 
versengenden Tageshitze. Letztere wurde nach und nach 
wirklich unerträglich, besonders da kein Wölkchen mehr 
den entsetzlichen Sonnenbrand auffing, und gewiß brütete 
weder über dem Senegal noch über den Äquatorialgebieten 
Afrikas jemals vorher eine solche verzehrende Glut. Wenn 
diese Temperatur anhielt, mußte alle Vegetation der Insel in 
kürzester Zeit verkohlen.

Treu seinen Prinzipien gab Ben-Zouf sich alle Mühe, von 
dieser abnormen Hitze gar nicht belästigt zu erscheinen; 
der Schweiß aber, der ihm in Strömen herabrann, strafte 
ihn Lügen. Er hatte trotz der Abmahnungen seines Kapi-
täns seinen Wachtdienst auf dem Uferfelsen nicht einstel-
len wollen. Dort ließ er sich, auf dem Ausflug nach dem wie 
ein Teich so stillen und ganz verlassenen Mittelmeer, gewis-
sensruhig braten. Er mußte wohl eine doppelte Haut und 
mit einer Außenwand verblendete Hirnschale haben, um 
die lotrechten Strahlen der Mittagssonne überhaupt aushal-
ten zu können.

Eines Tages machte Kapitän Servadac ihm gegenüber 
eine derartige Bemerkung.

»Na, du bist doch wohl unter den Tropen geboren?«
»Ei nein, Herr Kapitän, direkt auf dem Montmartre, und 

da ist’s manchmal ebenso!«
Darüber, daß auf Ben-Zoufs Leib- und Lieblingshügel 
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eine ebensolche Hitze herrschen könne wie in den Äquator-
gegenden, war mit ihm gar nicht zu diskutieren.

Die außergewöhnliche Temperatur mußte natürlich auch 
auf die Produkte der Insel Gourbi ihren sichtbaren Einfluß 
äußern. Auch die Natur empfand ja die Folgen jenes schrof-
fen klimatischen Wechsels. Binnen wenig Tagen schoß der 
Saft der Bäume bis in deren letzte Zweige in die Höhe, die 
Knospen sprangen, die Blätter entfalteten sich, die Blumen 
erblühten und die Früchte erschienen. Nicht anders stand 
es mit den Zerealien. Korn- und Maisähren wuchsen vor 
den Augen und die Wiesen bedeckten sich mit einem üppi-
gen grünen Teppich. Heu-, Getreide- und Fruchternte fie-
len in ein und dieselbe Periode; Sommer und Herbst flos-
sen zu einer einzigen Jahreszeit zusammen.

Warum hatte Kapitän Servadac sich auch nicht einge-
hender mit Kosmographie beschäftigt? Er hätte sich dann 
folgendes sagen müssen:

»Wenn die Neigung der Erdachse eine andere wurde 
und, worauf alles hinzudeuten scheint, einen rechten Win-
kel mit der Ekliptik bildet, so müssen die Verhältnisse jetzt 
ganz denen auf dem Jupiter entsprechen. Es kann auf der 
Erdkugel keine Jahreszeiten mehr, sondern nur noch Zo-
nen eines ewigen Frühlings, Sommers, Herbstes und Win-
ters geben.«

Er hätte aber ohne Zweifel auch noch hinzugefügt:
»Aber bei allen Rebenhügeln der Gascogne, welcher Ur-

sache verdanken wir diese Veränderung?«
Die sich gleichsam selbst übereilende Saison machte den 
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Kapitän und seine Ordonnanz doch einigermaßen bedenk-
lich. Für so viel gleichzeitige Arbeiten mußten ja die helfen-
den Arme fehlen, selbst wenn »die ganze Bevölkerung« der 
Insel aufgeboten wurde. Dazu hinderte auch die brennende 
Sonne ein unausgesetztes Arbeiten auf den Feldern. Jeden-
falls drohte noch keine Gefahr im Verzug. Neben den sehr 
reichlichen Vorräten des Gourbi lag die Hoffnung nah, daß 
bei dem jetzt ruhigen und prachtvollen Wetter ein Schiff in 
Sicht der Insel passieren werde. Gerade dieser Teil des Mit-
telmeers ist ja sehr stark besucht. Hier verkehren die Regie-
rungsschiffe, die den Dienst längs des Landes haben, ne-
ben Küstenfahrern von allen Nationalitäten, die in lebhafter 
Verbindung mit den kleineren Seeplätzen stehen.

Ein solches Räsonnement war gewiß ganz begründet, 
aber aus dem einen oder anderen Grund erschien leider 
kein Segel auf dem Meer und Ben-Zouf hätte sich ganz ver-
geblich auf dem kalzinierten Uferfelsen schmoren lassen, 
wenn ihm nicht ein improvisierter Sonnenschirm einiger-
maßen als Schutz diente.

Während dieser Zeit versuchte Kapitän Servadac, lei-
der ziemlich vergeblich, seine alten Erinnerungen aus Col-
lege und Schule wieder aufzufrischen. Er vertiefte sich in 
kopfzerbrechende Berechnungen, um bezüglich der neuen 
Verhältnisse des Erdsphäroids ins reine zu kommen, aber 
freilich ohne besonderes Resultat. Dabei hätte er sich doch 
auch sagen müssen, daß neben jener Veränderung der Er-
drotation um die Achse des Planeten auch dessen Bahn um 
die Sonne jedenfalls nicht dieselbe geblieben sein könne 
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und sich damit die Länge des Jahres, entweder durch eine 
Zunahme oder durch eine Verminderung derselben, verän-
dert zeigen müsse.

Allem Anschein nach näherte sich die Erde der Sonne. 
Ihre Bahn war offenbar eine andere geworden; damit 
stimmte nicht nur die auffallende Temperaturerhöhung 
überein, sondern auch noch andere Erscheinungen hätten 
Kapitän Servadac darüber belehren müssen, daß die Erd-
kugel sich dem Zentrum der Anziehung in unserem Plane-
tensystem nähere.

In der Tat maß der Durchmesser der Sonnenscheibe das 
Doppelte von früher, vorausgesetzt, daß man jene vor diesen 
außergewöhnlichen Ereignissen mit unbewaffnetem Auge 
betrachtete. Ein Beobachter auf der Oberfläche der Venus, 
das heißt in einer mittleren Entfernung von etwa 12,5 Mil-
lionen Meilen von der Sonne, hätte sie ungefähr in dersel-
ben Größe wahrgenommen. Hieraus ließ sich folgern, daß 
jetzt die Erde statt durchschnittlich 20 Millionen Meilen 
nur noch 12,5 Millionen von dem Zentralkörper entfernt 
sein könne. Nun wurde es von hohem Interesse, zu wissen, 
ob diese Entfernung nicht noch weiter abnehmen werde, in 
welchem Fall ja die Befürchtung entstand, daß die Erdkugel 
infolge einer Störung des Gleichgewichts zwischen den sie 
beherrschenden anstoßenden und abstoßenden Kräften bis 
zur Sonnenoberfläche selbst gerissen werden könne, was 
natürlich ihrem totalen Untergang gleichzusetzen war.

Wenn die anhaltend schönen Tage jetzt die Beobachtung 
des Himmelsgewölbes begünstigten, so unterstützten die 
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nicht weniger schönen Nächte Kapitän Servadac sehr we-
sentlich bei seinen Betrachtungen der prächtigen Sternen-
welt. Fixsterne und Planeten präsentierten sich da wie Glie-
der eines ungeheuren Alphabets – nur daß er dieses so wenig 
zu entziffern vermochte, machte ihm so manchen Kummer. 
Die Fixsterne mußten ihm selbstverständlich zwar unter 
denselben Größen- und relativen Entfernungsverhältnissen 
erscheinen. Man weiß ja, daß die Sonne, die mit einer Ge-
schwindigkeit von 36 Millionen Meilen im Jahr nach dem 
Sternbild des Hercules zueilt, noch keine bemerkenswerte 
Veränderungen der scheinbaren Stellung der Fixsterne her-
vorgebracht hat. Dasselbe ist der Fall mit dem Arktur, der 
sich mit einer Geschwindigkeit von über 11 Meilen in der 
Sekunde, das ist dreimal so schnell wie die Erde, durch den 
Weltraum bewegt.

Boten aber auch die Fixsterne keine Anhaltspunkt zur 
Lösung der betreffenden Rätsel, so stand es doch anders be-
züglich der Planeten, wenigstens derjenigen, deren Bahn 
innerhalb der Erdbahn gelegen ist.

Dieser Bedingung entsprechen zwei, die Venus und der 
Merkur. Die erstere kreist um die Sonne in einer mittleren 
Entfernung von 16 Millionen Meilen, der letztere in einer 
von 9 Millionen. Die Bahn der Venus umschließt also die 
des Merkur, die Erdbahn aber die anderen beiden. Nach 
langer Beobachtung und anstrengendem Grübeln kam Ka-
pitän Servadac auch zu dem Resultat, daß die Quantität 
der Wärme und des Lichts, welche die Erde jetzt tatsäch-
lich empfing, etwa der entsprach, welche die Venus von der 
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Sonne erhielt, das heißt das Doppelte der früher die Erde 
treffenden Menge. Sein daraus gezogener Schluß, daß sich 
die Erdkugel der Sonne merklich genähert haben müsse, 
wurde nur bestätigt durch den jetzigen Anblick der Venus, 
die, wenn sie als Morgen- oder Abendstern aus den Strah-
len der Sonne hervortritt, auch die Bewunderung der Indif-
ferentesten wachruft.

Phosphorus oder Lucifer, Hesperus oder Vesper, wie ihn 
die Alten nannten, der Abendstern, der Morgen- oder der 
Hundsstern – niemals hat ein anderes Gestirn, mit Aus-
nahme vielleicht des Mondes, soviel Namen erhalten – kurz, 
die Venus zeigte sich dem Auge von Kapitän Servadac unter 
der Form einer relativ ungeheuren Scheibe. Sie erschien wie 
ein kleiner Mond und man konnte ihre Phasen mit bloßem 
Auge recht gut beobachten. Bald voll, bald in der Quadra-
tur, immer waren alle Teile derselben sichtbar. Wenn sie zu- 
oder abnahm, sah man deutlich, daß die Strahlen der Sonne 
auch noch bis nach solchen Punkten hindrangen, für die 
jene eigentlich schon untergegangen sein mußte; ein Be-
weis, daß die Venus eine Atmosphäre besaß, da sich diese 
Erscheinungen der Refraktion an ihrer Oberfläche zeigten. 
Einige neben dem Lichtrand hervorragende helle Stellen 
gehörten ebenso vielen hohen Bergen an, denen Schröter 
mit Recht eine den Montblanc etwa zehnfach übersteigende 
Höhe zuschreibt, indem diese etwa den 144. Teil des Durch-
messers des Planeten erreicht.*
* Die höchsten Berge der Erde erreichen nur den 740. Teil ihres 
Durchmessers.
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Kapitän Servadac glaubte zu dieser Zeit annehmen zu 
dürfen, daß die Venus sich nur etwa 1 Million Meilen von 
der Erde entfernt befand, und teilte seine Mutmaßung auch 
Ben-Zouf mit.

»Nun, Herr Kapitän«, erwiderte die Ordonnanz, »ich 
denke, das wäre recht hübsch, so 1 Million Meilen Entfer-
nung zwischen zwei Planeten.«

»Für zwei Armeen im Feld wäre das wohl eine Strecke«, 
antwortete Kapitän Servadac, »aber für zwei Planeten ist es 
so gut wie nichts!«

»Und was kann da geschehen?«
»Der Teufel, wir werden auf die Venus fallen.«
»Nun, was ist das weiter, Herr Kapitän? Ist denn dort 

auch noch Luft zu finden?«
»Jawohl.«
»Und Wasser?«
»Gewiß.«
»Nun gut, so besuchen wir einmal Frau Venus.«
»Aber der Stoß bei der Ankunft wird entsetzlich wer-

den, denn die beiden Planeten scheinen sich in entgegenge-
setztem Sinn zu bewegen, und da ihre Massen so ziemlich 
gleich sind, muß die Kollision für den einen und den ande-
ren wahrhaft furchtbar ausfallen.«

»Ei, zwei Züge, weiter nichts, zwei Züge, die aufeinander-
fahren!« entgegnete Ben-Zouf mit einer Ruhe, die den Ka-
pitän nahezu außer sich brachte.

»Jawohl, zwei Züge, Tölpel !« rief Hector Servadac, »aber 
zwei solche, die tausendmal so schnell dahinfliegen wie 



— 93 —

die Kurierzüge, wodurch einer der Planeten, wenn nicht 
alle zwei gewaltsam aus der Bahn geschleudert werden, 
und dann magst du sehen, was von deinem Erdenkloß von 
Montmartre noch übrig ist !«

Das war Ben-Zouf ein Stich ins Herz. Er preßte die Lip-
pen aufeinander und ballte die Fäuste, aber er bezwang sich, 
und nach einigen Augenblicken, als er den »Erdkloß« glück-
lich hinuntergewürgt hatte, sagte er ruhig:

»Herr Kapitän! Hier stehe ich. Befehlen Sie! Wenn es ein 
Mittel gibt, diesen Zusammenstoß zu verhindern . . .«

»Es gibt keines, Dummkopf – geh zum Teufel !«
Auf diese Antwort hin verließ Ben-Zouf verletzt den 

Platz und sprach kein weiteres Wort.
Im Laufe der nächsten Tage verminderte sich die Entfer-

nung zwischen den beiden Planeten noch mehr, und offen-
bar mußte die Erde infolge der Lage ihrer neuen Bahn die 
der Venus schneiden. Gleichzeitig hatte sie sich auch dem 
Merkur merkbar genähert. Dieser Planet, der mit bloßem 
Auge nur selten, und zwar nur dann sichtbar ist, wenn er 
sich in der größten östlichen oder westlichen Abweichung 
von der Sonne befindet, strahlte jetzt in vollem Glanz. Seine 
den Mondphasen ganz analogen Veränderungen, seine Bre-
chung der Strahlen der Sonne, die ihm 7mal mehr Licht und 
Wärme zusendet als der Erde, seine heißen und kalten Zo-
nen, die infolge der starken Neigung seiner Umdrehungs-
achse fast durcheinanderfallen, seine Äquatorgegenden und 
die bis 19 Kilometer hohen Berge – alles erhöhte das Inte-
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resse an der Beobachtung dieser leuchtenden Scheibe, der 
die Alten den Namen die »Glänzende« gaben.

Doch vom Merkur drohte ja noch keine unmittelbare 
Gefahr. Am 18. Januar war die Distanz zwischen den bei-
den anderen Planeten etwa auf eine halbe Million Meilen 
reduziert. Die Lichtintensität der Venus warf schon einen 
deutlichen Schatten hinter die irdischen Gegenstände. Man 
konnte auf jener bereits Wolken entdecken und schien die 
mit Dünsten überladene Atmosphäre die Scheibe mit zebra-
ähnlichen Streifen zu überziehen. Man sah die sieben Fle-
cke, die, wie Bianchini ganz richtig angenommen hat, wirk-
lich unter sich zusammenhängenden Meeren angehören. 
Endlich war der Planet auch bei hellem Tageslicht zu sehen, 
was Kapitän Servadac jedenfalls weit weniger schmeichelte 
als seinerzeit General Bonaparte, als er, noch unter dem Di-
rektorium, die Venus am hellen Mittag sah und sie nicht un-
gern als »seinen Stern« bezeichnen hörte.

Am 20. Januar hatte die »reglementmäßig« den beiden 
Gestirnen vorgeschriebene Distanz noch weiter abgenom-
men.

»In welcher Angst mögen jetzt unsere Kameraden von 
der afrikanischen Armee schweben, unsere Freunde in 
Frankreich und überhaupt alle Bewohner beider Konti-
nente?« fragte sich wiederholt Kapitän Servadac. »Wie viele 
Artikel darüber werden jetzt die Zeitungen füllen? Welche 
andächtige Menge in den Kirchen! Jetzt wird man das Ende 
der Welt kommen glauben! Ich denke auch, Gott sei mir 
gnädig, daß es noch nie so nah war! Und ich, ich erstaune 
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darüber, daß kein Schiff in Sicht der Insel erscheinen will, 
um uns Verlassene abzuholen. Hat denn der Generalgou-
verneur, hat der Kriegsminister jetzt die Zeit, um an uns zu 
denken? Vor Verlauf von 2 Tagen wird die Erde in Millio-
nen Stückchen zertrümmert sein, die dann ganz nach Belie-
ben im Weltraum umherirren.«

Es sollte aber anders kommen.
Von diesem Tag an schienen sich die beiden einander 

drohenden Gestirne nach und nach zu entfernen. Zum 
Glück fielen die Bahnen der Erde und die der Venus nicht 
vollständig zusammen, so daß es nicht zur Kollision kam.

Ben-Zouf stieß einen Seufzer des guten Zutrauens aus, 
als sein Kapitän ihm die frohe Botschaft mitteilte.

Am 25. Januar war die Distanz schon groß genug, um in 
dieser Hinsicht jede Furcht zu verscheuchen.

»Nun gut«, sagte Kapitän Servadac, »diese Annäherung 
hat uns wenigstens dazu gedient, zu zeigen, daß die Venus 
keinen Mond besitzt !«

Wirklich hatten Dominique Cassini, Short, Montaigne 
des Limoges, Montbarron und einige andere Astronomen 
ganz im Ernst an das Vorhandensein eines solchen Satelli-
ten geglaubt.

»Es ist wirklich fatal«, scherzte Hector Servadac, »die-
sen kleinen Mond hätten wir vielleicht im Vorüberfliegen 
abfangen können und besäßen dann zwei solche Begleiter. 
Aber zum Kuckuck, ich komme doch nie dazu, eine Erklä-
rung für diese Umänderung der ganzen Himmelsmechanik 
zu finden.«
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»Herr Kapitän?« ließ sich da Ben-Zouf vernehmen.
»Was willst du?«
»Gibt es nicht in Paris am Ende des Luxembourg ein 

Haus mit einer großen Haube auf dem Kopf ?«
»Das Observatorium?«
»Ja freilich. Ist es denn nicht die Sache der Herren, die in 

diesem Haubenhaus wohnen, alles das zu erklären.«
»Ohne Zweifel.«
»Nun, so wollen wir den Ausspruch der Herren ruhig ab-

warten, Herr Kapitän, und uns als Philosophen fügen.«
»Ei, Ben-Zouf, weißt du denn überhaupt, was man unter 

einem Philosophen versteht?«
»Gewiß, weil ich Soldat bin.«
»Nun, was denn?«
»Sich dem Schicksal zu unterwerfen, wenn man es zu än-

dern nicht imstande ist, und das ist ganz unser Fall.«
Hector Servadac gab seiner Ordonnanz keine weitere 

Antwort, man darf aber wohl mit Recht vermuten, daß er 
vorläufig wenigstens darauf verzichtete, das zu erklären, 
was für ihn doch unerklärlich blieb.

Da trat ganz unerwartet ein Ereignis ein, das von sehr 
weitreichenden Folgen sein konnte.

Am 27. Januar gegen 9 Uhr morgens kam Ben-Zouf ganz 
seelenruhig nach dem Wachthaus, um den Offizier aufzu-
suchen.

»Herr Kapitän?« begann er, als ob gar nichts passiert 
sei.

»Was gibt’s?« antwortete Kapitän Servadac.
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»Ein Schiff !«
»Tölpel, das sagt der Mensch so ruhig, als meldete er, daß 

die Suppe serviert sei.«
»Ei, ei, wir sind ja Philosophen!« entgegnete Ben-Zouf.

9. KAPITEL
Worin Kapitän Servadac eine Reihe Fragen 

stellt, die ohne Antwort bleiben

Hector Servadac war hinausgeeilt, so schnell er konnte, um 
den gewöhnlich zur Umschau dienenden Uferfelsen zu er-
reichen.

Ein Fahrzeug segelte in Sicht der Insel, das unterlag kei-
nem Zweifel, nur trennten es noch mindestens 10 Kilometer 
von der Küste, so daß man bei der starken Konvexität der 
Erde, die den Gesichtskreis beschränkte, jetzt nur die Spitze 
eines Mastes sehen konnte.

Obwohl der Rumpf des betreffenden Schiffes noch lange 
Zeit vorborgen blieb, verriet doch der schon sichtbare Teil 
der Takelage, welcher Klasse von Fahrzeugen es angehörte. 
Offenbar war es nämlich eine Goélette, und 2 Stunden nach 
Ben-Zoufs Meldung von ihrem Erscheinen wurde sie auch 
in allen Teilen sichtbar.

Unausgesetzt betrachtete Kapitän Servadac den Segler 
mit dem Fernrohr.

»Die Dobryna!« rief er aus.
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»Die Dobryna?« wiederholte Ben-Zouf zweifelnd. »Das 
kann sie nicht sein, man sieht ja keinen Rauch.«

»Sie geht nur unter Segel«, versicherte Kapitän Servadac, 
»aber es ist und bleibt doch die Goélette des Grafen Tima-
scheff.«

Es war in der Tat die Dobryna, und wenn sich auch der 
Graf selbst an Bord befand, so führte ein überaus merkwür-
diger Zufall die beiden Nebenbuhler wieder zusammen.

Selbstverständlich sah Kapitän Servadac in dem Mann, 
den die Goélette jetzt nach der Insel trug, nur noch seines-
gleichen und keinen Gegner mehr, ja, er gedachte jetzt mit 
keiner Silbe weder seines unterbrochenen Ehrenhandels 
mit dem Grafen, noch auch der Ursachen dafür. Alle Ver-
hältnisse lagen ja so geändert, daß er das lebhafteste Verlan-
gen fühlte, Graf Timascheff zu sehen und sich mit ihm über 
so viele außerordentliche Ereignisse auszusprechen. Wäh-
rend einer Abwesenheit von 27 Tagen hatte die Dobryna 
ja recht gut die benachbarten Küsten Algeriens, vielleicht 
auch Spanien, Italien, Frankreich, überhaupt die Anländer 
des so plötzlich veränderten Mittelmeers besuchen können, 
und folglich durfte man von ihr Nachrichten über alle jene 
Ländergebiete erwarten, von denen die Insel Gourbi jetzt 
abgeschnitten war. Hector Servadac hoffte also nicht nur 
Näheres über den Umfang der beispiellosen Katastrophe zu 
erfahren, sondern vielleicht auch deren Ursache kennenzu-
lernen.

»Wo soll die Goélette aber jetzt, wo die Cheliffmündung 
nicht mehr existiert, ans Land gehen?« fragte Ben-Zouf.
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»Sie wird gar nicht anlegen«, antwortete der Kapitän. 
»Der Graf sendet gewiß nur ein Boot ans Ufer, um uns ab-
zuholen.«

Die Dobryna näherte sich, wenn auch nur langsam, denn 
sie hatte Gegenwind und konnte nur durch ganz scharfes 
Segeln am Wind Fahrt machen. Es mochte auffallen, daß 
sie ihre Dampfkraft unbenutzt ließ, denn gewiß war man 
an Bord begierig zu erfahren, welche Insel sich da am Hori-
zont erhob. Möglicherweise fehlte es der Dobryna etwas an 
Brennmaterial und sie bediente sich nur ihres Segelwerks, 
um jenes zu schonen. Zum Glück hielt sich die Witterung, 
trotz verdächtiger Streifen von Windwolken am Himmel, 
recht gut, die Brise günstig, das Meer verhältnismäßig ru-
hig, und so kam die Goélette ohne widrigen Seegang ziem-
lich gut von der Stelle.

Hector Servadac zweifelte keinen Augenblick, daß die 
Dobryna die ihr auftauchende Küste nicht anzulaufen 
trachte. Graf Timascheff mußte sich für weit verschlagen 
halten; denn wo er den Anblick des afrikanischen Festlands 
erwartete, traf er nur auf eine Insel. Konnte er nicht befürch-
ten, an dieser ihm neuen Küste keinen passenden Platz zu 
finden, wo sein Schiff sicher ankerte? Vielleicht tat Kapitän 
Servadac wohl daran, einen Ankerplatz zu suchen und nach 
Auffindung eines solchen ihn der Goélette, wenn sie zögern 
sollte, näher zu kommen, durch Signale zu bezeichnen.

Bald lag es außer Zweifel, daß die Dobryna auf die frü-
here Mündung des Cheliff zu hielt. Kapitän Servadacs Be-
schluß war nun schnell gefaßt. Zephir und Galette wurden 
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gesattelt und flogen bald, mit ihren Reitern auf dem Rü-
cken, nach dem Westende der Insel.

20 Minuten später stiegen der Stabsoffizier und seine 
Ordonnanz aus dem Bügel und untersuchten so weit wie 
tunlich diesen Teil des Ufers.

Hector Servadac fand bald, daß sich hinter jener Land-
spitze, und von ihr geschützt, eine kleine Bucht ausbrei-
tete, die einem Schiff von mittlerem Tonnengehalt recht gut 
als Hafen dienen konnte. Gegen die offene See schloß die 
kleine Wasserfläche eine Reihe großer Klippen ab, durch die 
ein schmaler Kanal als Einfahrt diente. Auch bei schwerem 
Wetter mußte dieser Schlupfwinkel ziemlich ruhig bleiben. 
Wie erstaunte aber Hector Servadac, als er bei näherer Be-
trachtung der Uferfelsen an diesen die Spuren einer vor-
ausgegangenen, durch lange Linien zurückgebliebener See-
tangbüschel bezeichneten Hochflut entdeckte.

»Was zum Teufel !« rief er, »jetzt hat also das Mittelmeer 
wirkliche Gezeiten?«

Ganz entschieden machte sich hier in der Tat das Stei-
gen und Fallen des Wassers bemerkbar, und zwar in ganz 
beträchtlichem Maße – eine neue Sonderbarkeit neben den 
vielen anderen, denn bisher beobachtete man Ebbe und Flut 
im Mittelmeer nur in ganz geringen Andeutungen.

Dabei zeigte sich, daß die Fluthöhe, seit ihrem stärks-
ten Ansteigen, das ohne Zweifel auf die Nähe der enormen 
Scheibe in der Nacht vom 31. Dezember zum 1. Januar zu-
rückzuführen war, sich immer weiter vermindert hatte und 
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sich jetzt in den bescheidenen, vor Eintritt der Katastrophe 
gewöhnlichen Verhältnissen bewegte.

Kapitän Servadac hielt sich aber nicht lange mit dieser 
Erscheinung auf, sondern wandte seine ganze Aufmerk-
samkeit nur der Dobryna zu.

Die Goélette befand sich jetzt nur 2 bis 3 Kilometer vom 
Ufer. Die ihr geltenden Signale mußten an Bord bemerkt 
und verstanden werden. Wirklich änderte sie ein wenig ih-
ren Kurs und zog die Obermarssegel ein. Bald trug sie nur 
noch die Groß- und einige Stag- und Klüversegel, um dem 
Steuer schneller nachzugeben. Endlich umschiffte sie die 
Spitze der Insel und drang, indem sie gegen den ihr vom 
Stabsoffizier bezeichneten Durchfahrtskanal manövrierte, 
kühn in denselben ein. Einige Minuten später griff der An-
ker in den sandigen Grund der Bucht, ein Boot wurde flott-
gemacht und Graf Timascheff betrat das Ufer.

Kapitän Servadac eilte ihm entgegen.
»Herr Graf«, rief der Stabsoffizier, vor jeder anderen 

Auseinandersetzung, »was in aller Welt ist geschehen?«
Graf Timascheff, eine sehr kühle Natur, deren unbesieg-

bares Phlegma mit der quecksilbrigen Lebhaftigkeit des 
Franzosen auffallend kontrastierte, verneigte sich ein we-
nig und antwortete mit dem allen Russen eigentümlichen 
Akzent:

»Herr Kapitän, erlauben Sie mir, Ihnen vor allem ande-
ren zu bemerken, daß ich nicht die Ehre zu haben hoffte, 
Sie hier wiederzusehen. Ich verließ Sie auf einem Kontinent 
und finde Sie auf einer Insel . . .«
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»Ohne daß ich von der Stelle gekommen bin.«
»Ich weiß es, Herr Kapitän, und bitte auch mein Ausblei-

ben von dem besprochenen Rendezvous zu entschuldigen, 
indes . . .«

»Oh, Herr Graf«, fiel ihm da Kapitän Servadac ins Wort, 
»davon können wir, wenn es Ihnen beliebt, später spre-
chen.«

»Ich stehe Ihnen stets zu Diensten.«
»So wie ich Ihnen. Jetzt lassen Sie mich nur die Frage 

wiederholen: Was, was ist geschehen?«
»Das wollte ich Sie fragen, Herr Kapitän.«
»Wie? Sie wüßten nichts?«
»Gar nichts!«
»Und vermögen mir also keine Auskunft zu geben, wel-

ches unerhörte Ereignis diesen Teil Afrikas in eine Insel 
verwandelte?«

»Leider vermag ich das nicht.«
»Noch wie weit sich die Wirkungen dieser Katastrophe 

erstreckten?«
»Davon weiß ich nicht mehr als Sie, Herr Kapitän.«
»Aber mindestens können Sie mir über den nördlichen 

Teil des Mittelmeers Aufschluß geben . . .«
»Ja, gibt es denn noch ein Mittelmeer?« unterbrach Graf 

Timascheff Kapitän Servadacs Erkundigungen.
»Das müssen Sie doch besser wissen als ich, Herr Graf, 

da Sie es ja eben befahren haben.«
»Ich habe es nicht befahren.«
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»Sie hätten sich an keinem Punkt der Küste aufgehal-
ten?«

»Nicht einen Tag, nicht eine Stunde lang, ja, ich habe 
überhaupt kein Land zu Gesicht bekommen.«

Stumm vor Erstaunen starrte der Stabsoffizier den Rus-
sen an.

»Aber mindestens, Herr Graf«, nahm er das Gespräch 
wieder auf, »beobachteten Sie doch, daß seit dem 1. Januar 
Osten und Westen vertauscht sind?«

»Ja.«
»Daß die Länge des Tages nur noch 6 Stunden beträgt?«
»So ist es.«
»Daß die Intensität der Schwere abgenommen hat?«
»Ganz recht.«
»Daß wir unseren Mond verloren?«
»Wie Sie sagen.«
»Daß wir beinah auf die Venus gestoßen wären?«
»Einverstanden.«
»Und daß folglich die Bewegungen der Erde um sich 

selbst und um die Sonne eine Änderung erlitten haben?«
»Das steht unzweifelhaft fest.«
»Verzeihen Sie mein Erstaunen, Herr Graf«, fügte Kapi-

tän Servadac hinzu. »Ich glaubte nicht, Ihnen etwas mittei-
len zu müssen, sondern hoffte, viel Neues von Ihnen zu er-
fahren.«

»Ich weiß nichts weiter, Herr Kapitän, als daß meine 
Goélette, als ich mich in der Nacht vom 31. Dezember zum 
1. Januar auf dem Meer unterwegs zu unserem Treffen be-
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fand, von einer enormen Woge zu einer ganz unberechen-
baren Höhe emporgeschleudert wurde. Die Elemente dünk-
ten mir durch irgendeine kosmische Erscheinung, deren 
Ursache jeder Erklärung spottet, direkt durcheinanderge-
würfelt. Seit diesem Augenblick sind wir, der Unterstützung 
unserer etwas havarierten Maschine entbehrend, aufs Ge-
ratewohl und auf Gnade und Ungnade dem entsetzlichen 
Sturm überliefert, der einige Tage hindurch wütete, weiter-
gesegelt. Ein Wunder ist es, daß die Dobryna nicht in Stücke 
ging, und der Wahrscheinlichkeit, daß sie sich bei jenem 
fürchterlichen Zyklon in seinem Zentrum befand, schreibe 
ich es zu, daß sie trotz alledem nicht so sehr weit verschla-
gen wurde. Land haben wir freilich nicht wieder gefunden, 
und Ihre Insel ist das erste, das uns zu Gesicht kam.«

»Dann erscheint es aber geboten, Herr Graf«, bemerkte 
Kapitän Servadac, »wieder in See zu gehen, das Mittelmeer 
zu durchsegeln und nachzuforschen, wie weit sich die Ver-
wüstungen jener Katastrophe erstrecken.«

»Das ist meine Absicht.«
»Werden Sie mir gestatten, mit an Bord zu gehen, Herr 

Graf ?«
»Gewiß, Herr Kapitän, selbst zum Zweck einer Weltum-

seglung, wenn es nötig wäre.«
»Oh, es handelt sich nur um eine Rundfahrt auf dem 

Mittelmeer.«
»Wer steht uns dafür ein«, versetzte kopfschüttelnd Graf 

Timascheff, »daß eine Fahrt um das Mittelmeer jetzt nicht 
gleichbedeutend mit einer Fahrt um die Erde ist?«
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Kapitän Servadac wurde nachdenklich und gab keine 
Antwort.

Jedenfalls gab es keinen anderen Ausweg als den eben 
beschlossenen, nämlich das afrikanische Ufer ab- oder viel-
mehr aufzusuchen, in der Stadt Algier Nachrichten über 
den noch verbliebenen Rest der bewohnten Erde einzuho-
len, und, falls die ganze übrige Südküste des Mittelmeers 
untergegangen wäre, sich nach Norden zu wenden und mit 
den anwohnenden Völkern Europas in Verbindung zu set-
zen.

Vor allem mußten die Havarien an der Maschine der 
Dobryna ausgebessert werden. Im Innern des Kessels waren 
mehrere Flammenrohre gesprungen, durch die das Wasser 
einen Weg nach dem Feuerrost fand, so daß man jenen vor 
Ausführung dieser Reparaturen absolut nicht heizen konnte. 
Nur unter Segeln zu gehen, das erschien einesteils zu lang-
sam und anderenteils schwierig, wenn das Meer zu unruhig 
und der Wind konträr werden sollte. Da nun die auf einem 
Stapelplatz der Levante verproviantierte Dobryna noch für 
2 Monate Kohlen in ihren Behältern führte, so empfahl es 
sich, lieber unter Benutzung dieses Materials schnell zu rei-
sen, selbst auf die Gefahr hin, sich im ersten besten Hafen 
wieder nach Ersatz umsehen zu müssen.

Nach dieser Seite war man sehr bald einig.
Auch die Havarien konnten glücklicherweise schnell 

ausgebessert werden. Unter den Vorräten der Goélette be-
fand sich eine Anzahl Reserverohre, die anstelle der nun 
unbrauchbaren eingesetzt wurden. 3 Tage nach der Ankunft 
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an der Insel Gourbi war der Kessel der Dobryna wieder im-
stande, Dampf zu halten.

Während seines Aufenthalts auf der Insel berichtete Hec-
tor Servadac Graf Timascheff alles, was er bezüglich seines 
engbegrenzten Gebiets wahrgenommen hatte. Beide streif-
ten zu Pferde noch einmal längs der neuen Ufer hin und 
glaubten sich nach dieser Besichtigung berechtigt, die Ver-
anlassung zu allen jenen Vorkommnissen außerhalb dieses 
Teiles Afrikas zu suchen.

Am 31. Januar war die Goélette zur Abfahrt bereit. In das 
Sonnensystem schien keine neuere Veränderung eingetre-
ten zu sein. Die Thermometer verkündeten allerdings eine 
geringe Erniedrigung der Temperatur, die sich einen Monat 
über außerordentlich hoch gehalten hatte. Sollte man dar-
aus schließen, daß die Bewegung der Erde um die Sonne in 
einer neuen Kurve vor sich gehe? Vor Ablauf einiger Tage 
ließ sich hierüber nichts Bestimmtes sagen.

Die Witterung blieb beständig schön, obwohl sich ei-
nige Dünste in der Luft ansammelten und die Barometer-
säule etwas herabsank. Das war aber kein durchschlagender 
Grund, die Abreise der Dobryna zu verzögern.

Nun bestand bloß noch die Frage, ob Ben-Zouf seinen 
Kapitän begleiten solle oder nicht. Neben manchen anderen 
zwang ihn besonders ein Grund, auf der Insel zurückzublei-
ben. Man konnte nämlich die beiden Pferde auf der hierzu 
nicht eingerichteten Goélette unmöglich mit einschiffen, 
und Ben-Zouf hätte sich niemals von Zephir und Galette – 
besonders von der letzteren – trennen können. Die notwen-
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dige Überwachung des neuen Landes, die Möglichkeit, daß 
hier auch andere Fremde landen könnten, die Sorge für ei-
nen Teil der Herden, die man sich nicht ganz selbst über-
lassen konnte, da sie im Notfall die einzige Hilfsquelle der 
überlebenden Inselbewohner bildeten usw. – Alles das gab 
den Ausschlag, die Ordonnanz zurückzulassen, so daß sich 
Kapitän Servadac, wenn auch ungern, endlich der Notwen-
digkeit fügte. Eine Gefahr brachte das Verlassenbleiben auf 
der Insel für den wackeren Burschen ja nicht mit sich. Nach 
Einsichtnahme von dem neuen Stand der Dinge wollten 
alle zurückkehren und im günstigen Fall Ben-Zouf abholen 
und heimführen.

Am 31. Januar nahm Ben-Zouf, etwas bewegt, wie es der 
Anstand erfordert, und »bekleidet mit allen Machtvollkom-
menheiten des Gouverneurs« von Kapitän Servadac Ab-
schied. Er legte diesem noch ans Herz, für den Fall, daß er 
bis zum Montmartre kommen sollte, sich ja zu überzeu-
gen, ob dieser etwa auch durch irgendein kosmisches Er-
eignis von seiner Stelle gerückt sei – und bald schwamm die 
Dobryna, die mit Hilfe ihrer Schraube die kleine Bucht ver-
ließ, lustig auf dem offenen, weiten Meer.
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10. KAPITEL
Worin man mit dem Fernrohr vor dem Auge 

und der Sonde in der Hand einige Spuren 
der Provinz Algier wiederzufinden sucht

Die auf den Werften der Insel Wight bewundernswert solide 
gebaute Dobryna war ein Schiff von 200 Tonnen, das zu ei-
ner solchen Rundfahrt mehr als ausreichend erschien. We-
der Kolumbus noch Magellan besaßen so große und verläß-
liche Fahrzeuge, als sie sich über den Atlantischen und den 
Pazifischen Ozean hinauswagten. Dazu barg die Dobryna in 
der Kombüse Lebensmittel für mehrere Monate, weshalb sie 
leicht auch rings um das ganze Mittelmeer fahren konnte, 
ohne unterwegs Proviant einnehmen zu müssen. Hier sei 
auch bemerkt, daß es sich als unnötig erwies, bei der Insel 
Gourbi die Menge des Ballasts zu vergrößern.

Wenn die Goélette auch seit der Katastrophe, ebenso wie 
alle materiellen Gegenstände, wesentlich weniger wog, so 
war doch auch das Wasser um ebensoviel leichter und folg-
lich weniger tragfähig geworden. Bei dem Gleichbleiben 
des Verhältnisses beider Gewichte segelte die Dobryna also 
auch jetzt unter denselben nautischen Bedingungen.

Graf Timascheff selbst war nicht Seemann. Die Führung, 
wenn auch nicht das Kommando der Goélette, lag in Leut-
nant Prokops Händen.

Dieser Leutnant, ein Mann von 30 Jahren, war als Sohn 
eines lange vor dem berühmten Ukas des Kaisers Alexan-
der freigelassenen Leibeignen auf einem Gut des Grafen ge-
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boren und hing aus Dankbarkeit, ebenso wie aus Freund-
schaft, mit Leib und Seele an seinem früheren Herrn. An 
Bord verschiedener Kriegs- und Handelsschiffe zum aus-
gezeichneten Seemann ausgebildet, trat er mit dem Leut-
nantspatent in der Tasche auf der Dobryna ein. An Bord 
dieser Goélette verlebte Graf Timascheff den größten Teil 
des Jahres auf Seereisen, kreuzte während des Winters hier- 
und dorthin über das Mittelmeer und besuchte im Sommer 
die Meere des Nordens.

Leutnant Prokop war, auch außerhalb seines eigent-
lichen Fachs, ein sehr unterrichteter Mann. Er machte Graf 
Timascheff, ebenso wie sich selbst, dadurch alle Ehre, daß 
er sich eine seines hohen Gönners vollkommen würdige 
Ausbildung erworben hatte. Besseren Händen konnte die 
Dobryna gar nicht anvertraut werden. Auch die Mann-
schaft verdiente alles Lob. Sie bestand aus dem Mechani-
ker Tiglew, den vier Matrosen Niegoch, Tolstoy, Etkef und 
Panofka, und dem Koch Mochel, lauter Söhne von Päch-
tern des Grafen, der auch auf dem Meer den Traditionen 
der großen russischen Familien treu blieb. Die Seeleute lie-
ßen sich wegen der Störung der physikalischen Weltord-
nung kein graues Haar wachsen, sobald sie wußten, daß ihr 
angeborener Herr dasselbe Los mit ihnen teilte.

Leutnant Prokop war freilich sehr unruhig und sagte 
sich, daß mit Graf Timascheff im Grunde dasselbe der Fall 
sei.

Die Dobryna steuerte unter Dampf und Segel den Kurs 
West-Ost und mußte bei dem sehr günstigen Wind ohne 
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Zweifel mindestens 11 Knoten in der Stunde zurücklegen, 
wenn die hohen Wellen nicht jeden Augenblick diese Ge-
schwindigkeit »gebrochen« hätten.

Obwohl der aus Westen – jetzt dem neuen Osten – her-
wehende Wind höchstens den Namen einer guten Brise ver-
diente, so ging das Meer, wenn auch nicht übermäßig hoch, 
doch ziemlich beträchtlich. Die Ursache ist leicht einzuse-
hen. Die infolge der verminderten Anziehung der Erdmasse 
weit leichteren Wassermoleküle erhoben sich durch einen 
einfachen Effekt der Oszillation zu ganz enormer Höhe. 
Arago, der das Maximum der Elevation für die höchsten 
Wogen zu 7 bis 8 Meter ansetzte, würde sie hier zu seiner 
größten Verwunderung bis zu 50 oder 60 Fuß haben anstei-
gen sehen. Und das waren noch nicht einmal Brandungs-
wellen, die gegeneinander stoßend oft hoch aufspringen, 
sondern langgestreckte Wasserberge, welche die Goélette 
bisweilen mit einer Niveaudifferenz von 20 Metern hoben 
und senkten. Die seit der Abnahme der Schwerkraft eben-
falls verhältnismäßig leichtere Dobryna tanzte ordentlich 
auf und nieder, und wenn Kapitän Servadac zur Seekrank-
heit geneigt hätte, wäre er unter diesen Verhältnissen gewiß 
ganz jämmerlich gequält worden.

Übrigens traten diese Niveauunterschiede auch nicht so 
schnell und stoßend auf, da sie nur von einer Art sehr ge-
streckter hohler See herrührten. Die Goélette arbeitete da-
bei nicht mehr, als ob sie gegen die im allgemeinen so kur-
zen und harten Wellen des Mittelmeers kämpfte. Das einzige 
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Unbequeme des jetzigen Zustands der Dinge lag vor allem 
in der verminderten Fahrgeschwindigkeit des Schiffes.

In einer Entfernung von 2 bis 3 Kilometern folgte die 
Dobryna einer Linie, die etwa der algerischen Küste ent-
sprechen mußte. Nach Süden hin zeigte sich kein Land. Ob-
wohl Leutnant Prokop nicht imstande war, den wirklichen 
Ort der Goélette durch Planetenbeobachtungen zu ermit-
teln, da die gegenseitigen Stellungen jener Sterne gestört 
waren, und obwohl er also kein Besteck machen, das heißt 
die geographische Länge und Breite durch Berechnung des 
Höhenstands der Sonne über dem Horizont nicht bestim-
men konnte und die Resultate einer solchen Berechnung 
überdies nur nutzlos in die vor dem neuen kosmographi-
schen System bearbeiteten Karten eingetragen worden wä-
ren, so ließ sich der Kurs der Dobryna doch mit annähern-
der Genauigkeit bestimmen. Zum einen reichte für diese 
beschränkte Seefahrt hierzu die mittels der Logleine zu er-
langende Schätzung des durchlaufenen Wegs aus, zum an-
dern sicherten ihn die ganz genauen Angaben des Kompas-
ses.

Glücklicherweise zeigte letzterer keinen Augenblick eine 
Störung oder Mißweisung. Die kosmischen Phänomene 
blieben ohne Einfluß auf die Magnetnadel, die den magne-
tischen Nordpol noch immer in derselben Richtung, 22,5 
Grad vom nördlichen Pol der Welt, markierte. Waren also 
Ost und West eines an die Stelle des anderen getreten, so 
hatten doch Nord und Süd ihre Stellung unter den Kardi-
nalpunkten des Horizonts unverrückt beibehalten. Auch 
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ohne die, wenigstens vorläufig unmögliche Benutzung des 
Sextanten konnte man sich also mit den Angaben des Kom-
passes und der Logleine begnügen.

Im Laufe des ersten Reisetags erklärte Leutnant Prokop, 
der in diesen Dingen natürlich mehr Kenntnisse hatte als 
der französische Stabsoffizier, in Gegenwart des Grafen Ti-
mascheff diese verschiedenen Einzelheiten. Er sprach, wie 
die Russen meistens, vollkommen französisch. Die Unter-
haltung wandte sich erklärlicher Weise den Erscheinun-
gen zu, deren letzte Ursache dem Leutnant Prokop freilich 
ebenso unbekannt war wie unserem Kapitän. Besonders 
handelte es sich dabei um die neue Bahn, welche die Erdku-
gel seit dem ersten Januar eingeschlagen hatte.

»Es liegt auf der Hand, Kapitän«, sagte Leutnant Prokop, 
»daß die Erde, die eine uns unbekannte Ursache der Sonne 
nicht unbedeutend genähert, ihre alte Bahn um jene nicht 
mehr beschreibt.«

»Davon bin ich fest überzeugt«, erwiderte Kapitän Ser-
vadac; »doch jetzt ist es von besonderem Interesse, zu wis-
sen, ob wir nach Durchschneidung der Bahn der Venus 
auch noch die des Merkur passieren werden.«

»Um zum Schluß auf die Sonne zustürzen und dort elend 
zugrunde zu gehen«, setzte Graf Timascheff hinzu.

»Das wäre demnach ein Fallen, ein entsetzliches Fallen!« 
rief Kapitän Servadac.

»Nein, nein«, bemerkte da Leutnant Prokop, »ich glaube 
versichern zu können, daß die Erde augenblicklich nicht 
von einem solchen Sturz bedroht ist. Sie bewegt sich nicht 



— 116 —

geradlinig nach der Sonne, sondern beschreibt unzweifel-
haft eine neue Bahn um sie herum.«

»Kannst du für diese Hypothese Beweise beibringen?« 
fragte Graf Timascheff.

»Ja, Vater«, erwiderte Leutnant Prokop, »und einen Be-
weis, der dich überzeugen wird. Wenn die Erdkugel nämlich 
im Fallen begriffen wäre, so stände auch die endliche Kata-
strophe sehr nah bevor und wir müßten dem Zentrum der 
Anziehung schon sehr nah sein. Wenn es ein Fallen wäre, so 
müßte die Tangentialkraft, die in Verbindung mit der Anzie-
hungskraft der Sonne die Planeten in ihre elliptischen Bah-
nen um letztere zwingt, augenblicklich aufgehoben worden 
sein, und unter dieser Bedingung würde die Erde nur 64 1/2 
Tage brauchen, um auf die Sonne zu fallen.«

»Und Sie folgern aus dem allen . . . ?« fragte Kapitän Ser-
vadac.

»Daß wir eben sicher nicht im Fallen sind«, erklärte 
Leutnant Prokop. »Bedenken Sie, daß die Erdbahn schon 
einen ganzen Monat geändert und die Erdkugel doch noch 
kaum an der Venus vorübergekommen ist. Sie hat sich in 
diesem Zeitraum der Sonne also nur um 6 Millionen von 
den etwa 20 Millionen Meilen, dem Halbmesser der Erd-
bahn, genähert. Wir haben also alle Ursache, die jetzige Be-
wegung der Erde nicht als ein Fallen aufzufassen. Gewiß ist 
das ein Glück zu nennen. Übrigens glaube ich sogar, daß wir 
uns wieder von der Sonne zu entfernen anfangen, denn die 
Temperatur hat sich allmählich vermindert, und die Hitze 
auf der Insel Gourbi erscheint nicht bedeutender, als sie es 
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auch in Algier sein würde, wenn dieses noch unter dem 36. 
Breitengrad läge.«

»Ihre Schlußfolgerungen sind ohne Zweifel richtig, Leut-
nant«, stimmte Kapitän Servadac diesen Ausführungen bei. 
»Nein, die Erde ist nicht auf die Sonne gestürzt worden, 
sondern kreist noch immer um diese.»«

»Nicht weniger sichtbar ist aber«, fügte Leutnant Prokop 
hinzu, »daß infolge der Umwälzung, nach deren Grund wir 
vergeblich forschen, das Mittelmeer samt dem anliegenden 
Küstenstrich Afrikas plötzlich in die äquatoriale Zone ver-
setzt wurde.«

»Wenn es noch afrikanische Küstenländer gibt«, sagte 
Kapitän Servadac.

»Und überhaupt noch ein Mittelmeer«, vervollständigte 
Graf Timascheff.

Wie viele Fragen tauchten da wohl auf ! Jedenfalls schien 
es zur Zeit festzustehen, daß die Erde sich nach und nach 
von der Sonne entfernte und daß ein Fall auf das Zentrum 
der Anziehung nicht zu befürchten sei.

Was war aber von jenem afrikanischen Kontinent übrig, 
dessen Reste die Goélette zu entdecken suchte?

24 Stunden nach der Abfahrt von der Insel hatte die 
Dobryna offenbar die Punkte passiert, an denen längs der 
Küste Algiers Tenez, Cherchell, Koleah und Sidi-Ferruch 
liegen mußten, ohne daß eine dieser Städte auch mittels des 
Fernrohrs zu entdecken gewesen wäre. Unbegrenzt wälzte 
das Meer auch da seine Wogen hin, wo ihnen sonst der Fest-
landswall ein Halt ! gebot.
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Bezüglich des von der Dobryna gesteuerten Kurses 
konnte Leutnant Prokop sich nicht wohl täuschen. Unter 
Berücksichtigung der Kompaßangaben, der ziemlich gleich-
bleibenden Richtung der Winde, ferner der mittels Log be-
stimmten Geschwindigkeit der Goélette und der gleichzei-
tig wirklich durchlaufenen Strecke konnte er an diesem Tag 
annehmen, daß das Schiff sich unter 36 ° 47 ʹ Breite und 20 ° 
44 ʹ östlicher Länge von Ferro, das heißt an der Stelle be-
finde, wo die Hauptstadt Algiers zu suchen war.

Die Stadt Algier aber, ebenso wie Tenez, Cherchell, Ko-
leah und Sidi-Ferruch, war ebenfalls in der Tiefe ver-
schwunden.

Mit gerunzelter Stirn und zusammengepreßten Lippen 
richtete Kapitän Servadac die wild aufflammenden Augen 
über das Meer, das sich über den unbegrenzten Horizont 
hinaus erstreckte. Alle Erinnerungen seines Lebens tauch-
ten wieder in ihm auf. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. 
Hier, an der Stelle der Stadt Algier, in der er einst mehrere 
Jahre verlebte, traten die Bilder seiner Freunde, die nun 
nicht mehr waren, vor seine Seele. Sein Gedanke schweifte 
weiter nach der Heimat, nach Frankreich. Er fragte sich, ob 
die furchtbare Erdumwälzung nicht auch dort verheerend 
aufgetreten sein möge. Dann suchte er in der Tiefe des Was-
sers einige Spuren der verschlungenen Hauptstadt zu ent-
decken.

»Nein«, rief er verzweifelt, »eine solche Katastrophe ist 
doch absolut unmöglich! Eine Stadt verschwindet doch 
nicht im Handumdrehen mit Mann und Maus! Es müßten 
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doch wenigstens einige Trümmer umherschwimmen. Von 
der Kasbah, von dem 150 Fuß hohen Fort Empereur würde 
doch eine Spitze das Wasser überragen! Und wenn nicht 
ganz Afrika tief ins Erdinnere verschlungen wurde, müssen 
wir doch einige Spuren desselben wiederfinden!«

Es erschien in der Tat auffallend, daß kein Trümmer-
stück auf dem Meer schwamm, kein entwurzelter oder ge-
brochener Baum, dessen Äste doch fortgetrieben wären, 
keine Planke von den vielen Fahrzeugen in der prächti-
gen, 20 Kilometer langen Bai, die sich noch vor einem Mo-
nat zwischen Kap Matifou und der Landspitze Pescade er-
streckte.

Wenn das Auge aber nur über die Meeresoberfläche Auf-
schluß gab, konnte man dann nicht eine Sonde benutzen 
und mit deren Hilfe irgendein Überbleibsel der auf so son-
derbare Weise verschwundenen Stadt zu erlangen suchen?

Graf Timascheff, der Kapitän Servadacs Gemüt von je-
dem Zweifel entlasten wollte, gab Befehl zu sondieren. Das 
Bleigewicht sank in die Tiefe.

Zur größten Verwunderung aller und besonders zum 
größten Erstaunen Leutnant Prokops wies die Sonde einen 
Grund von fast konstantem Niveau und nur in 5 bis 6 Fa-
den Tiefe nach. 2 Stunden lang wurde diese Sonde über eine 
weite Strecke dahingeschleppt und verriet dabei doch nie-
mals nur andeutungsweise jene Niveauunterschiede, wie sie 
eine, wie Algier, in amphitheatralischer Form erbaute Stadt 
hätte darbieten müssen. Sollte man nun auch noch anneh-
men, daß die Wogen mit Eintritt der Katastrophe auch die 
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ganze Umgebung der Hauptstadt Algiers eingeebnet hät-
ten?

Das war doch etwas zu unwahrscheinlich.
Der Meeresboden selbst bestand weder aus Felsen, noch 

aus Schlamm, weder aus Sand, noch aus Muscheldetritus. 
Die Sonde lieferte nur einen durch sein lebhaft goldiges 
Schimmern ausgezeichneten Metallstaub, dessen eigentliche 
Natur für jetzt nicht weiter zu bestimmen war. Jedenfalls 
entsprach der Befund sehr wenig den im Mittelmeer durch 
Sondierungen gewöhnlich erlangten Resultaten.

»Da sehen Sie, Leutnant«, sagte Hector Servadac, »wir 
sind entfernter von der Küste Algiers, als Sie glauben.«

»Wenn wir weit davon weg wären«, entgegnete kopf-
schüttelnd der Angesprochene, »so würden wir nicht 5 Fa-
den Tiefe, wohl aber 2 - bis 300 finden.«

»Nun dann . . . ?« fragte Graf Timascheff.
»Ich weiß nicht, was ich davon denken soll.«
»Herr Graf«, begann da Kapitän Servadac, »ich wage die 

Bitte, Ihr Schiff gefälligst nach Süden gehen zu lassen, um 
dort vielleicht zu finden, was wir hier vergeblich suchen!«

Graf Timascheff wechselte einige Worte mit Leutnant 
Prokop, und da die Witterung günstig erschien, wurde der 
Beschluß gefaßt, die Dobryna etwa 36 Stunden lang nach 
Süden steuern zu lassen.

Hector Servadac dankte seinem Gastgeber, der dem Un-
tersteuermann Befehl gab, den neuen Kurs einzuhalten.

Mit größter Sorgfalt wurde nun im Laufe der nächsten 36 
Stunden das Fahrwasser untersucht. Man begnügte sich da-
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bei nicht allein mit der Sondierung des verdächtigen Mee-
res, das noch immer bei 4 bis 5 Faden Tiefe einen durch-
weg ebenen Boden zeigte, sondern schleppte über letzteren 
auch eiserne Schaufeln hin, die jedoch weder einen bear-
beiteten Stein, noch ein Stückchen Metall, einen abgebro-
chenen Zweig oder eine einzige Wasserpflanze, noch eines 
jener zahllosen Seetiere zutage förderten, die sonst auf dem 
Meeresgrund zu nisten pflegen. Welcher Erdboden vertrat 
also jetzt wohl die Stelle des früheren Grundes im Mittel-
meer?

Die Dobryna segelte bis zum 36. Breitengrad. Die Ein-
tragung in die an Bord vorhandenen Karten ergab unzwei-
felhaft, daß das Schiff sich zur Zeit über dem vormaligen 
Sahel, einem Bergrücken, der das Meer von der gesegneten 
Mitidja-Ebene scheidet, und zwar genau an dem Punkt be-
fand, wo sich früher dessen höchste Spitze, die Bouzareah, 
bis auf 400 Meter erhob. Nach der Überflutung des umge-
benden Landes hätte doch dieser Gipfel die Fläche des Oze-
ans als Eiland überragen müssen!

Weiterhin dampfend, gelangte die Dobryna über Dou-
ere, den Hauptort der Sahelberge, hinaus, passierte Bouf-
favic, die Stadt mit den breiten, von Platanen beschatteten 
Straßen, und ließ auch Blidah hinter sich, von dessen den 
Qued-el-Kebir um 400 Meter überragendem Fort nicht eine 
Spur aufzufinden war.

Leutnant Prokop, der sich auf dieses unbekannte Meer 
allzuweit hinaus zu wagen fürchtete, schlug zwar vor, wie-
der einen nördlichen oder wenigsten östlichen Kurs zu neh-
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men; auf Kapitän Servadacs dringendes Ersuchen wurde je-
doch die Richtung nach Süden vorläufig noch beibehalten.

So setzte man diese Entdeckungsreise fort bis zu den 
Bergen von Mouzaia mit ihren sagenhaften Grotten, die 
früher den Kabylen als Zuflucht dienten, wo ehemals Jo-
hannesbrot- und Nesselbäume und Eichen aller Art grün-
ten, während Löwen, Hyänen und Schakale hier ihre Lager 
hatten. Der höchste Berggipfel, der sich noch vor 6 Wochen 
zwischen Bou-Roumi und Chiffa erhob, hätte sich eigent-
lich weit über die Fluten erheben müssen, denn er erreichte 
eine Höhe von fast 1.600 Meter . . . ! Aber nichts, gar nichts 
war zu sehen, weder an der Stelle selbst, noch am Horizont, 
wo sich Himmel und Wasser vermählten.

Man sah sich also gezwungen, nach Norden umzukeh-
ren, und bald schaukelte die Goélette wieder auf den Wogen 
des früheren Mittelmeers, ohne eine Spur des Landes wie-
dergefunden zu haben, das einst die Provinz Algier bildete.

11. KAPITEL
Kapitän Servadac entdeckt ein von der Katastrophe 

verschontes Eiland – freilich nur ein Grab

Es unterlag keinem weiteren Zweifel, daß ein sehr großer 
Teil der Kolonie Afrika untergegangen war. Offenbar han-
delte es sich hier um mehr als das bloße Verschwinden eini-
ger Landstrecken unter dem Wasser. Es schien vielmehr, als 
hätten sich die gierig geöffneten Eingeweide der Erde über 
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einem ganzen Land wieder geschlossen. In der Tat waren ja 
die ganzen Felsenrücken der Provinz spurlos verschwun-
den und ein neuer, aus unbekannten Substanzen bestehen-
der Boden vertrat jetzt die Stelle des früheren sandigen 
Grundes, auf dem das Meer sonst ruhte.

Die Ursache dieser unerhört entsetzlichen Zerstörung 
entging auch jetzt noch den Fahrgästen der Dobryna. Jetzt 
galt es diesen nur, die letzte Grenze jener Verwüstung auf-
zufinden.

Nach reiflicher Überlegung kam man dahin überein, mit 
der Goélette weiter nach Osten, längs der Linie zu segeln, 
die früher die Küste des afrikanischen Festlands an dem 
jetzt scheinbar unbegrenzten Meer bildete. Die Fahrt bot 
keine besonderen Schwierigkeiten, und so benutzte man 
gern die Chancen der jetzt so freundlichen Witterung und 
des günstigen Windes.

Aber auch während dieser Reise längs der Küste vom 
Cap Matifou bis zur Grenze von Tunis fand man durch-
aus keinen Überrest von früher, weder die amphitheatra-
lisch angelegte Seestadt Dellys, noch am Horizont eine An-
deutung der Jura-Kette, obwohl deren höchster Gipfel bis 
auf 2.300 Meter anstieg; weder die Stadt Bougie, noch die 
steilen Abhänge des Gouraya, den Berg Adrar, Didjela, die 
Berge Kleinkabyliens, den Triton der Alten, jene Gruppe 
von sieben Landvorsprüngen mit einer Erhebung bis zu 
1.100 Meter ; weder Collo, den alten Hafen von Konstan-
tine, noch Stora, den neuen Hafen von Philippeville, noch 
auch Bona, das über seinem Golf von 40 Kilometer Öffnung 
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thronte. Man sah nichts mehr, weder vom Cap de Garde, 
noch vom Cap Rose, weder von dem First der Berge von 
Edough, noch von den sandigen Dünen der Küste, weder 
von Mafrag, noch von dem durch die ausgedehnte Industrie 
seiner Korallenarbeiter berühmten Calle, und wurde eine 
Sonde auch zum hundertsten Mal auf den Grund hinabge-
senkt, nie, niemals brachte sie ein Exemplar der prächtigen 
Wassertiere des Mittelmeers mit empor.

Graf Timascheff beschloß nun, der Linie zu folgen, die 
sich vordem von der tunesischen Küste nach dem Cap 
Blanc, das heißt nach dem nördlichsten Punkt Afrikas hin-
zog. An dieser engsten Stelle des Meeres zwischen dem afri-
kanischen Festland und Sizilien konnte jenes vielleicht ei-
nige bemerkenswerte Erscheinungen bieten.

Die Dobryna hielt sich also in der Richtung des 37. Brei-
tengrads und passierte am 7. Februar den 27. Grad östlicher 
Länge.

Der Grund aber, welcher Graf Timascheff in Überein-
stimmung mit Kapitän Servadac und Leutnant Prokop zur 
Einhaltung dieser Linie bestimmte, lag in folgendem:

Zu eben jener Zeit war – nachdem man diese Unterneh-
mung schon längere Jahre fast aufgegeben hatte – infolge 
französischen Einflusses das Meer der Sahara geschaffen 
worden. Dieses großartige Werk, eigentlich nur eine Zu-
rückerstattung des ausgedehnten Bassins des Tritonsees, 
das einst das Schiff der Argonauten trug, hatte die klima-
tischen Verhältnisse der Umgebung sehr günstig verändert 
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und den Verkehr zwischen Sudan und Europa in die Hände 
Frankreichs gegeben.

Welchen Einfluß hatte nun die Wiederauferstehung die-
ses alten Meeres auf den jetzigen Zustand der Dinge geäu-
ßert? Das sollte zunächst in Erfahrung gebracht werden.

In die Höhe des Golfs von Gabes, auf dem 34. Breiten-
grad, ließ jetzt ein breiter Kanal die Fluten des Mittelmeers 
in die tiefe Bodendepression der Bezirke von Kebir, Garsa 
und andere mehr einströmen. Die 20 Kilometer nördlich 
von Gabes und genau an der Stelle gelegene Landenge, nach 
der hin eine Bai des Tritonsees der Alten Welt sich bis nah 
an das Meer erstreckte, war durchstochen worden, und die 
Wasser wälzten sich nun in ihr früheres Bett, aus dem sie 
vor Zeiten aus Mangel eines hinreichenden Zuflusses un-
ter der glühenden Sonne Libyens durch Verdunstung ent-
wichen waren.

Konnte nicht an der Stelle dieses Durchstichs gerade der 
Bruch stattgefunden haben, dem man das Verschwinden ei-
nes beträchtlichen Teils Afrikas zuschreiben mußte?

Durfte man nicht glauben, die Dobryna werde etwa nach 
Überschreitung des 34. Parallelkreises die Küste von Tripo-
lis wiederfinden, die der Weiterausbreitung der Zerstörung 
widerstanden haben mochte?

»Wenn wir an diesem Punkt«, bemerkte Leutnant Pro-
kop sehr richtig, »nach Süden hin immer noch ein unbe-
grenztes Meer antreffen, so bleibt uns dann nichts übrig, als 
nach Europa zurückzukehren und uns dort die Lösung des 
Rätsels zu holen, das hier unlösbar erscheint.«
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Ohne jede Rücksicht auf Kohlenersparnis setzte die 
Dobryna unter Dampf ihren Weg nach Kap Blanc zu fort, 
ohne die dazwischenliegenden Kap Nero und Kap Serrat zu 
Gesicht zu bekommen. Auf der Höhe von Bizerta, einer rei-
zenden Stadt von völlig orientalischem Charakter, sah man 
weder den lieblichen See, der sich jenseits der engeren Ha-
feneinfahrt ausbreitet, noch ihre von prächtigen Palmen be-
schatteten Marabouts. Die Sonne wies unter dem auch hier 
sehr durchsichtigen Wasser unverändert den flachen, lee-
ren Meeresboden nach, der allüberall die Wassermassen des 
Mittelmeers trug.

Um das Kap Blanc, oder richtiger um die Stelle, wo sich 
jenes vor 5 Wochen noch befand, fuhr man am 7. Februar. 
Die Goélette durchschnitt also jetzt das Wasser, das etwa der 
Bai von Tunis entsprach. Von dem ganzen prächtigen Golf 
war aber keine Spur mehr vorhanden, ebensowenig weder 
von der amphitheatralisch gebauten Stadt, noch von dem 
Fort des Arsenals, weder von dem benachbarten La Gou-
lette, noch von den beiden Bergspitzen des Bou-Kournein. 
Auch das Kap Bon, diese nach Sizilien am weitesten vorge-
schobene Spitze Afrikas, erschien samt dem Festland in den 
Eingeweiden der Erde verschwunden.

Vor all diesen so außerordentlichen Ereignissen stieg der 
Grund des Mittelmeers hier in einer sehr steilen Böschung 
zu einem langen, schmalen Satteldach an. Die Erde erhob 
sich gleichsam zu einem Rückgrat, das sich in die liby-
sche Meerenge hinaufdrängte und über dem durchschnitt-
lich nur 17 Meter Wasser standen. Vielleicht verband die-
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ser Strang vor Zeiten sogar Kap Bon mit dem am weitesten 
vorspringenden Kap Furina auf der Insel Sizilien, ein ähn-
liches Verhältnis, wie man es zweifellos für Ceuta und Gi-
braltar nachgewiesen hat.

Leutnant Prokop, ein Seemann, der das Mittelmeer bis 
in alle Einzelheiten kannte, war natürlich auch hiervon un-
terrichtet. Das gab übrigens Gelegenheit, zu prüfen, ob der 
Boden des Mittelmeers zwischen Afrika und Sizilien neu-
erdings eine Veränderung erlitten hätte, oder ob jener un-
terseeische Bergkamm der libyschen Enge noch jetzt exis-
tierte.

Graf Timascheff, Kapitän Servadac und der Leutnant 
wohnten alle drei den vorzunehmenden Sondierungen bei. 
Ein auf den Rüsten des Focksegels sitzender Matrose senkte 
das Bleigewicht in die Tiefe.

»Wieviel Faden?« fragte Leutnant Prokop.
»5«, antwortete der Matrose.
»Und die Oberfläche des Bodens?«
»Ganz eben.«
Jetzt sollte die Größe der Bodensenkung zu beiden Sei-

ten des submarinen Kamms bestimmt werden. Die Dobryna 
dampfte langsam, je eine halbe Meile nach rechts und nach 
links von der ersten Stelle, um dort Sondierungen auszu-
führen.

Immer und überall 5 Faden! Ein unveränderlich ebener 
Grund! Die Bergkette zwischen Kap Bon und Kap Furina 
existierte nicht mehr. Es lag auf der Hand, daß die stattge-
fundene Umwälzung eine durchgehende Nivellierung des 
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Mittelmeergrundes hervorgebracht hatte. Dabei bestand 
er immer wieder aus jenem metallischen Staub von unbe-
kannter Art. Nirgends fanden sich Schwämme, Meerasseln, 
Haarsterne, Quallen, Wasserpflanzen oder Muscheln, die 
sonst in Menge die unterseeischen Felsen bedeckten.

Die Dobryna drehte nach Süden bei und setzte ihre Ent-
deckungsreise weiter fort.

Unter den Eigentümlichkeiten dieser Seefahrt verdient 
auch der Umstand Erwähnung, daß das Meer sich vollstän-
dig verlassen erwies. Kein einziges Fahrzeug kam zu Ge-
sicht, das die Goélette um aufklärende Nachrichten hätte 
ansprechen können. Die Dobryna schien allein durch diese 
Wasserwüste zu segeln, und es fragte sich im Gefühl der 
trostlosen Isolierung jeder, ob die Goélette jetzt nicht viel-
leicht der einzige bewohnte Punkt des Erdenrunds sein 
möge, eine neue Arche Noah, die die letzten Überlebenden 
nach der entsetzlichen Katastrophe, die einzigen atmenden 
Wesen der Erde trug!

Am 9. Februar segelte die Dobryna genau über der Stadt 
Didon, dem alten Byrsa, die jetzt noch gründlicher zerstört 
war, als seinerzeit das punische Karthago durch Scipio und 
das römische durch den Gassaniden Hassan.

Als an diesem Abend die Sonne am östlichen Horizont 
unterging, stand Kapitän Servadac in Gedanken versun-
ken, gelehnt an das Backbord der Goélette. Sein Blick irrte 
über den Himmel, wo einzelne Sterne durch einen leich-
ten Dunstschleier schimmerten, und über das Meer, dessen 
Wogen sich mit der einschlafenden Brise glätteten.
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Da, als er sich zufällig längs des Schiffes nach dem süd-
lichen Horizont wandte, empfand sein Auge eine Art schwa-
chen Lichteindrucks. Erst glaubte er, das nur von einer opti-
schen Täuschung herleiten zu sollen und sah deshalb noch 
einmal aufmerksamer nach der betreffenden Stelle.

Wirklich flimmerte da ein entferntes Licht, das auch ein 
hinzugerufener Matrose deutlich erkannte.

Sofort erhielten Graf Timascheff und Leutnant Prokop 
Nachricht von dieser Entdeckung.

»Ist das ein Land . . . ?« fragte Kapitän Servadac.
»Sollten es nicht vielmehr die Nachtlaternen eines Schif-

fes sein?« meinte Graf Timascheff.
»Binnen einer Stunde werden wir ja wissen, woran wir 

sind!« rief Kapitän Servadac.
»Kapitän, das werden wir erst morgen erfahren«, erklärte 

Leutnant Prokop.
»Du steuerst also nicht auf das Licht zu?« fragte ihn ver-

wundert der Graf.
»Nein, Vater, ich denke vielmehr gegenzubrassen und 

den Tag abzuwarten. Wenn sich dort eine Küste befände, 
wage ich nicht, auf dem unbekannten Wasser zu fahren.«

Der Graf machte ein Zeichen der Zustimmung, die 
Dobryna braßte, um auf der Stelle zu bleiben, und ruhig 
sank die Nacht über das weite Meer.

Eine Nacht von 6 Stunden währt zwar nicht lange, und 
doch schien diese eine Ewigkeit anzudauern. Aus Furcht, 
der schwache Lichtschein möchte verschwinden, verließ 
Kapitän Servadac das Verdeck lieber gar nicht. Aber je-
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nes glänzte ruhig weiter, etwa wie ein Leuchtfeuer zweiter 
Klasse in der größten Gesichtsweite.

»Und immer an derselben Stelle«, bemerkte Leutnant 
Prokop. »Daraus ist mit größter Wahrscheinlichkeit zu 
schließen, daß wir Land vor uns haben und kein Schiff.«

Mit Tagesanbruch richteten sich alle an Bord vorhande-
nen Fernrohre nach der Stelle, an der in der vergangenen 
Nacht der Lichtschein flimmerte. Der letztere erbleichte 
mit dem helleren Tag, an seiner Stelle aber erschien, etwa 
6 Meilen von der Dobryna, ein eigentümlich geformter Fel-
sen, den man wohl für ein verlorenes Eiland mitten im wüs-
ten Meer ansehen konnte.

»Das ist nur ein Felsen«, behauptete Graf Timascheff, 
»oder vielmehr der Gipfel eines untergegangenen Berges.«

Immerhin schien es wichtig, diesen Felsen näher zu un-
tersuchen, denn er bildete ein gefährliches Riff, vor dem in 
Zukunft sich zu hüten die Schiffe alle Ursache hatten. Man 
hielt also auf das bezeichnete Eiland zu und drei Viertel-
stunden später befand sich vor Dobryna nur noch 2 Kabel-
längen davon entfernt.

Das Eiland bestand aus einem nackten, dürren und stei-
len Hügel, der sich kaum 40 Fuß übers Wasser erhob. Kei-
nerlei Felsengeröll lag in der Umgebung, was den Glauben 
erregte, daß er sich unter dem Einfluß jenes unerklärten 
Phänomens langsam gesenkt haben müsse, bis er einen 
neuen Stützpunkt fand, der ihn in der jetzigen Höhe über 
dem Wasser hielt.

»Doch auf dem Eiland befindet sich eine Wohnstätte!« 
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rief Kapitän Servadac, der mit dem Fernrohr vor den Au-
gen jeden Punkt desselben musterte. »Vielleicht auch noch 
ein Lebender . . .«

Diese Hypothese des Kapitäns begleitete Leutnant Pro-
kop mit einem sehr bezeichnenden Kopfschütteln. Das Ei-
land schien vollkommen öde zu sein und auch ein Kano-
nenschuß von der Goélette lockte keinen ihrer Bewohner 
ans Ufer.

Freilich erhob sich am höchsten Punkt des Eilands eine 
Art Steingemäuer, das einige Ähnlichkeit mit einem arabi-
schen Marabout zeigte.

Das große Boot der Dobryna wurde flottgemacht. Graf 
Timascheff, Kapitän Servadac nebst Leutnant Prokop nah-
men darin Platz und vier kräftige Matrosen handhabten die 
Ruder.

Bald darauf betraten die Männer das Land und kletter-
ten ohne langes Besinnen den steilen Abhang hinauf nach 
dem Marabout.

Dort wurden sie zuerst durch eine Umfassungsmauer 
aufgehalten, die mit antikem Schmuckwerk, wie Vasen, Säu-
len, Statuen und kleinen Monolithen, aber ohne alle Ord-
nung und jeden kunsthistorischen Wert, besetzt war.

Graf Timascheff umschritt mit seinen zwei Begleitern 
diese Mauer und gelangte an eine enge, geöffnete Pforte, 
durch die alle eintraten.

Eine zweite, ebenfalls offene Tür, vermittelte den Zugang 
zum Innern des Marabout. Auch hier waren die Mauern mit 
arabischen, aber wertlosen Skulpturen bedeckt.
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In der Mitte des einzigen Raums dieses Marabout erhob 
sich ein sehr einfaches Grab. Darüber hing eine ungeheure 
silberne Lampe mit einem noch vorhandenen Ölvorrat von 
mehreren Litern und sehr langem, auch jetzt brennendem 
Docht.

Das Licht von dieser Lampe war es, das im Laufe der 
letzten Nacht Kapitän Servadacs Auge getroffen hatte.

Der Marabout erwies sich unbewohnt. Sein Wächter – 
wenn er überhaupt einen solchen gehabt – mochte im Au-
genblick der Katastrophe entflohen sein. Seitdem diente er 
einigen Seeraben als Zuflucht, die beim Eintritt der Männer 
in raschem Flug nach Süden zu entflohen.

In einem Winkel des Grabs lag ein altes Gebetbuch. Die-
ses in französischer Sprache gedruckte Buch war für den 
Gottesdienst zum Gedenktag am 25. August aufgeschlagen.

In Kapitän Servadacs Kopf stieg plötzlich ein Gedanke 
auf.

Der Punkt des Mittelmeers, den das Eiland einnahm, das 
jetzt mitten im offenen Meer isolierte Grabmal, die in dem 
Buch aufgeschlagene Seite, alles wies ihn darauf hin, an wel-
cher Stelle er sich mit seinen Begleitern befand.

»Das Grab des heiligen Ludwig, meine Herren«, sagte 
er.

In der Tat verstarb hier einst jener König von Frank-
reich. Seit mehr als 6 Jahrhunderten ehrte es der fromme 
Sinn vieler Franzosen.

Kapitän Servadac verneigte sich vor der geheiligten 
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Stätte, und seine beiden Begleiter ahmten ihn andächtig 
nach.

Die hier über dem Grab eines Heiligen brennende Lampe 
war jetzt vielleicht der einzige Leuchtturm, der über dem 
ganzen Mittelmeer glänzte, und wie bald sollte auch dieser 
verlöschen.

Die drei Männer verließen den Marabout und den öden 
Felsen. Das Boot führte sie an Bord zurück, und nach Süden 
steuernd verlor die Dobryna bald das Grab Ludwig IX. aus 
den Augen, den einzigen Punkt der Provinz Tunis, den die 
unerklärliche Katastrophe verschont zu haben schien.

12. KAPITEL
Worin Leutnant Prokop, nachdem er als 
Seemann seine Schuldigkeit getan hat, 

sich in den Willen Gottes ergibt

Die erschreckten Seeraben hatten bei der Flucht aus dem 
Marabout ihren Flug nach Süden zu gerichtet, woraus sich 
wohl annehmen ließ, es möchte in dieser Himmelsgegend 
ein nicht zu entferntes Land zu finden sein. An diese Hoff-
nung klammerten sich die Insassen der Dobryna. Einige 
Stunden nach dem Verlassen des Eilands schwamm die 
Goélette auf diesem neuen Meer, das die ganze Halbin-
sel Dakhul, die früher die Bai von Tunis und den Golf von 
H’Amamat trennte, in geringer Tiefe überdeckte.

2 Tage später erreichte sie, nach vergeblicher Aufsuchung 
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der tunesischen Küste von Sahel, den 34. Breitengrad, der 
hier den Golf von Gabes durchschneiden mußte.

Keine Spur war hier übrig von der Stelle, an der 6 Wo-
chen vorher der Kanal des Meeres der Sahara mündete, und 
unabsehbar breitete sich die Wasserfläche nach Westen hin 
aus.

Inzwischen erscholl am 11. Februar aufs neue der Ruf 
»Land!« aus dem Takelwerk der Goélette, und es zeigte sich 
eine Küste da, wo man nach geographischer Voraussetzung 
keine erwartet hätte.

In der Tat, das konnte nicht die Küste von Tripolis sein, 
die im allgemeinen niedrig und aus größerer Entfernung 
schwer zu erkennen ist. Übrigens lag diese Küstenstrecke 
auch 2 Grad südlicher.

Das neue, sehr zerrissene Land erstreckte sich weit von 
Osten nach Westen und schloß den Horizont im Süden 
gänzlich ab. Zur Linken teilte es den Golf von Gabes in zwei 
Teile und verbarg dem Blick die Insel Derba, die dessen äu-
ßerste Spitze bildet.

Das Land wurde auf den Schiffskarten sorgfältig ein-
getragen und es legte die Vermutung nah, daß das Sahara-
Meer durch den neuen Kontinent ziemlich eingeengt wor-
den sein möge.

»Nachdem wir also«, begann Kapitän Servadac, »bis 
hierher das Mittelmeer befahren haben, wo wir ein Fest-
land annehmen mußten, begegnen wir hier einem Land, wo 
wir nur das Meer erwarten durften.«

»Und dabei sieht man auf dieser Wasserfläche«, fügte 
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Leutnant Prokop hinzu, »weder maltesische Tartanen, noch 
levantische Chebecs, die sich sonst hier in großer Anzahl 
finden.«

»Wir werden zunächst«, nahm Graf Timascheff das 
Wort, »eine Entscheidung darüber treffen müssen, ob wir 
dieser Küste nach Osten oder Westen hin folgen.«

»Mit Ihrer Erlaubnis nach Westen, Herr Graf«, fiel 
schnell der französische Offizier ein, »damit ich wenigstens 
weiß, ob jenseits des Cheliff wirklich nichts von der Kolo-
nie Algier übriggeblieben ist. Im Vorbeifahren könnten wir 
dann meinen auf der Insel Gourbi zurückgelassenen Ge-
fährten mit aufnehmen und bis Gibraltar segeln, um dort 
von Europa Neuigkeiten zu erfahren.«

»Kapitän Servadac«, erwiderte Graf Timascheff mit ge-
wohntem ruhigen Antlitz, »die Goélette steht zu Ihrer Ver-
fügung. Prokop, erteile danach deine Befehle.«

»Dagegen möchte ich mir doch«, sagte der Leutnant 
nach einigem Nachdenken, »eine Bemerkung erlauben.«

»Sprich.«
»Der Wind weht von Westen und scheint aufzufrischen«, 

antwortete Prokop, »wir werden zwar mit dem Dampf al-
lein, aber doch nur schwierig dagegen aufkommen. Gehen 
wir dagegen mit Segel und Dampfkraft nach Osten, so müs-
sen wir binnen wenigen Tagen die Küste Ägyptens errei-
chen und werden dort, in Alexandria oder an jeder anderen 
Stelle, dieselbe Aufklärung finden können, die uns etwa Gi-
braltar verspricht.«
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»Sie hören selbst, Kapitän?« fragte Graf Timascheff zu 
Hector Servadac gewendet.

Trotz seines Wunsches, nach der Provinz Oran zu ge-
langen und Ben-Zouf wiederzusehen, erkannte er doch die 
Richtigkeit Leutnant Prokops Bemerkung an. Die westliche 
Brise frischte auf, und die Dobryna konnte im Kampf da-
gegen nur wenig Fahrt machen, wogegen sie mit dem Wind 
im Rücken die ägyptische Küste schnell erreichen mußte.

Das Schiff wurde nach Osten gewendet. Der Wind drohte 
steif zu werden. Glücklicherweise wälzten sich die Wogen 
in derselben Richtung, wie die Goélette selbst steuerte, und 
überstürzten sich nicht heftig.

Seit ungefähr 14 Tagen beobachtete man mit Sicherheit, 
daß die Temperatur, die auffallend zurückgegangen war, 
nur ein Mittel von 15 bis 20 Grad über dem Nullpunkt des 
Thermometers ergab. Diese wachsende Abnahme rührte 
von einer sehr natürlichen Ursache her, nämlich von der 
zunehmenden Entfernung der Erdkugel in ihrer neuen 
Bahn. In dieser Hinsicht konnte es keinen Zweifel geben. 
Nachdem sich die Erde dem Zentrum ihrer Anziehung so 
weit genähert hatte, daß sie bis über die Bahn der Venus hi-
nauskam, entfernte sie sich jetzt allmählich und nahm au-
genblicklich eine viel weiter entlegene Stelle ein, als je frü-
her in ihrem Verhältnis zur Sonne. So schien sie etwa am 
1. Februar wieder 23 Millionen Meilen von ihr entfernt 
zu sein, also ebenso weit wie am 1. Januar, und seit dieser 
Zeit mochte sie noch um ein Viertel entfernter stehen. Es 
erhellte das nicht allein aus der Abnahme der Temperatur, 
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sondern auch aus dem Anblick der jetzt offenbar verklei-
nerten Sonnenscheibe, die vom Mars aus dem Auge des Be-
obachters ungefähr in ähnlicher Größe erschienen wäre. 
Daraus ließ sich demnach schließen, daß die Erde die Bahn 
dieses Planeten erreicht habe, der ihr übrigens auch in phy-
sischer Hinsicht sehr ähnlich ist. Schließlich führte das alles 
zu der Annahme, daß die neue von der Erde innerhalb des 
Sonnensystems durchlaufene Bahn eine sehr verlängerte 
Ellipse bilden mußte.

Um diese kosmische Erscheinung kümmerten sich die 
Insassen der Dobryna zur Zeit freilich blutwenig. Sie beun-
ruhigten sich nicht wegen der veränderten Bewegung des 
Erdballs in seiner Bahn, sondern hatten nur ein Auge für 
die auf dessen Oberfläche vorgegangenen Umwälzungen, 
deren Bedeutung sie noch gar nicht begriffen.

In einer Entfernung von 2 Meilen folgte die Goélette also 
dem neuen Ufersaum, an dem jedes Schiff unrettbar verloren 
gewesen wäre, das im Sturm nicht davon abkommen konnte.

Die Küste des neuen Kontinents bot in der Tat nirgends 
einen Hafen. Von ihrem Grund an, den die von der offenen 
See hereintreibenden Wogen peitschten, erhob sie sich steil 
bis auf 2 - bis 300 Fuß Höhe. Dieser untere, wie eine Courti-
nenmauer glatte Teil bot auf keiner Stelle einen Vorsprung, 
auf dem der Fuß ein Halt hätte finden können. Am obe-
ren Kamm erschien sie wie bedeckt mit einem Wald von 
Spitzen, Obelisken und kleinen Pyramiden. Man hätte eine 
enorme Konkretion vor sich zu haben geglaubt, deren Kris-
tallisationen eine Höhe von 1.000 Fuß erreichten.
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Das alles aber war noch nicht das Sonderbarste an die-
sen gigantischen Felsenmassen. Am meisten erstaunten die 
Fahrgäste der Dobryna darüber, daß sie überhaupt »ganz 
neu« waren. Die atmosphärischen Einflüsse schienen noch 
nirgends weder die Reinheit der scharfen Kämme, noch die 
glatten Linien oder die Farben der Substanz alteriert zu ha-
ben. Das Ganze hob sich gegen den Himmel mit einer über-
raschenden Sauberkeit der Zeichnung ab. Alle Felsblöcke, 
die die Gebirgsmasse bildeten, glänzten so frisch, als seien 
sie eben aus den Händen des Gießers hervorgegangen. Ihr 
metallischer, goldig-irisierender Schein erinnerte etwa an 
den der Pyriten. Es entstand nun die Frage, ob ein einzi-
ges, vielleicht dem von den Sonden heraufgebrachten Staub 
ähnliches Metall diesen Gebirgswall zusammensetzte, den 
plutonische Kräfte aus dem Wasser emporgedrängt hatten.

Zur Unterstützung der ersteren bot sich auch noch eine 
zweite Beobachtung. Gewöhnlich zeigen die Felsen, wo es 
auch immer sei, selbst bei entschiedenster Dürre, doch ein-
zelne schmale Furchen, in denen das durch Kondensation 
der Dünste entstehende Wasser je nach Formation der Ge-
steine herabrinnt. Außerdem gibt es keine einzige noch so 
isolierte Klippe, die nicht wenigstens einige Moose und ver-
einzelte magere Gebüsche trüge. Hier aber zeigte sich nicht 
der geringste kristallene Faden, nicht das dürftigste Grün. 
Kein Vogel belebte diese traurige Einöde. Nichts lebte hier, 
nichts bewegte sich, weder ein Wesen aus dem Pflanzen- 
noch aus dem Tierreich.

Die Besatzung der Dobryna brauchte sich also gar nicht 
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zu wundern, daß die Albatrosse, Seemöwen und Felsentau-
ben eine Zuflucht auf der Goélette suchten. Das Geflügel 
war nicht einmal durch einen Flintenschuß zu vertreiben 
und blieb Tag und Nacht auf den Rahen sitzen. Wurden ei-
nige Krümchen Nahrung aufs Verdeck verstreut, so stürz-
ten die Vögel heißhungrig darüber her und verschlangen al-
les mit großer Gier. Wenn man sie so verhungert sah, mußte 
man wohl zu der Ansicht kommen, daß hier kein Punkt der 
Nachbarschaft ihnen irgendwelche Nahrungsmittel liefern 
könne, jedenfalls nicht die vorliegende Küste, da sie der 
Pflanzen und des Wassers ganz entbehrte.

Solcher Art war das sonderbare Ufer, dem die Dobryna 
mehrere Tage folgte. Manchmal änderte sich sein Profil 
und erschien auf die Länge einiger Kilometer als ein einzi-
ger scharfer Kamm, so glatt, als sei er fein abgehobelt. Dann 
traten wiederum jene großen prismatischen Lamellen auf, 
die in unlösbarem Gewirr aufstrebten. Nirgends breitete 
sich aber am Fuß dieses steilen Ufers ein sandiger Strand 
oder ein kieselbedeckter Landstreifen aus, noch sah man 
eine Kette von Riffen, die sonst so häufig in dem tiefsten 
Wasser verstreut sind. Kaum öffnete sich hier und da eine 
enge Spalte. Kein Wasserlauf war zu entdecken, an dem ein 
Schiff sich mit neuem Vorrat hätte versehen können – über-
all nur offene Reeden, die nach drei Seiten hin jedem Wind 
freilagen.

Nach einer Fahrt von etwa 400 Kilometern längs dieser 
Küste wurde die Dobryna plötzlich durch eine scharfe Bie-
gung aufgehalten. Leutnant Prokop, der Stunde für Stunde 
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die Lage des neuen Kontinents auf der Karte nachgetra-
gen hatte, erklärte, daß sie jetzt in der Richtung von Nor-
den nach Süden verlaufe. Hier erschien das Mittelmeer, 
etwa entsprechend dem 22. Meridian, also abgeschlossen. 
Erstreckte sich diese Sperre nun bis nach Italien oder Sizi-
lien? Das mußte ja bald entschieden sein, und wenn es der 
Fall war, so erschien das große Bassin, dessen Wellen Eur-
opa, Asien und Afrika bespülten, um fast die Hälfte seiner 
Ausdehnung verkleinert.

Die Goélette drehte, in der Absicht, jeden Punkt dieser 
neuen Küste zu untersuchen, nach Norden bei und dampfte 
in Richtung Europa. Nach einigen weiteren 100 Kilometern 
mußte sie in die Gegend von Malta kommen, wenn diese 
alte Insel, die nacheinander die Phönizier, die Karthager, die 
Sizilier, Römer, Vandalen, Griechen, Araber und die Mal-
teserritter besaßen, von der Katastrophe verschont geblie-
ben war. Man fand aber nichts, und als die Sonde am 14. 
Februar an der von Malta eingenommenen Stelle herabge-
senkt wurde, brachte sie wiederum nur jenen metallischen 
Staub herauf, der jetzt den Boden des Mittelmeers bildete 
und dessen Natur noch immer unbekannt blieb.

»Die Zerstörungen reichen also bis weit über das Fest-
land Afrikas hinaus«, bemerkte Graf Timascheff.

»Ja«, antwortete Leutnant Prokop, »und wir können ihre 
Grenze jetzt unmöglich bestimmen!«

»Was ist nun aber Ihre Absicht, Vater? Nach welchem 
Teil Europas soll die Dobryna gehen?«
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»Nach Sizilien, nach Italien, nach Frankreich, ganz gleich, 
dahin, wo wir endlich hören können . . .«

»Wenn die Dobryna nicht die einzigen Überlebenden 
der Erdkugel trägt«, fiel ihm mit ernstem Ton Graf Tima-
scheff ins Wort.

Kapitän Servadac schwieg, denn seine traurigen Ahnun-
gen waren mit denen des Grafen Timascheff völlig iden-
tisch. Das Schiff wurde gewendet und passierte bald die 
Stelle, wo sich der Breitengrad und der Meridian der ver-
schwundenen Insel kreuzten.

Die Küste erstreckte sich immer gleichmäßig von Süden 
nach Norden und unterbrach jede Verbindung mit dem 
Golf von Sydra, der früheren großen Syrte, die sich einst 
bis nach Ägypten ausdehnte. Ebensowenig konnte man wei-
ter im Norden, jetzt voraussichtlich mehr nach Griechen-
land und den Häfen des türkischen Reichs gelangen. Damit 
mußten dann auch der griechische Archipel, die Dardanel-
len, das Marmarameer, der Bosporus, das Schwarze Meer 
und die diesen benachbarten Landstrecken Rußlands ver-
schlossen sein.

Der Goélette stand für später also nur ein einziger Weg 
offen, das heißt der nach Westen, um auf diese Weise die 
nördlichen Küstenländer des Mittelmeers zu erreichen.

Im Laufe des 16. Februar versuchten die Reisenden jene 
Richtung einzuschlagen. Aber als ob die Elemente sich ge-
gen sie verschworen hätten, vereinigten sich Wind und Wel-
len, um sie von diesem Weg zurückzuhalten. Bald entfes-
selte sich ein furchtbarer Sturm, der es einem Fahrzeug von 
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nur 200 Tonnen überhaupt schwermachte, die See zu hal-
ten. Die Gefahr wuchs aber noch mehr, da es der Wind ge-
gen die Küste trieb.

Leuntnant Prokop wurde höchst unruhig. Er hatte alle 
Segel einnehmen und die Marsstengen niederholen lassen, 
vermochte aber durch die Kraft der Maschine allein nicht 
gegen das schwere Wetter aufzukommen.

Die enormen Wellen warfen die Goélette wohl 100 Fuß 
hoch empor und schleuderten sie ebenso tief in die Ab-
gründe, die sich zwischen den Wogen öffneten. Oft arbei-
tete die Schraube nur noch in der Luft und verlor also ihre 
Wirkung gänzlich. Obwohl die Dampfspannung bis auf das 
irgend zulässige Maximum gesteigert wurde, so verlor die 
Goélette doch an Weg gegen den wütenden Orkan.

In welchem Hafen konnte sie nun Schutz suchen? Die 
unzugängliche Küste bot ja keinen einzigen. Leutnant Pro-
kop konnte also in die unangenehme Verlegenheit geraten, 
auf gut Glück gegen das Land anzufahren. Er überlegte die-
sen Ausweg. Was sollte indes aus den Schiffbrüchigen wer-
den, wenn es ihnen auch gelang, an diesem steilen Ufer Fuß 
zu fassen? Welche Hilfsquellen hatten sie in jenem offen-
bar ganz wüsten Land zu erwarten? Wie konnten sie nach 
Erschöpfung ihres Proviants diesen erneuern? Durfte man 
darauf hoffen, jenseits dieser unwirtlichen Mauer einen 
noch verschonten Teil des früheren Festlands aufzufinden?

Die Dobryna kämpfte noch immer gegen den Sturm und 
ihre mutige und ergebene Mannschaft arbeitete mit wun-
derbar kaltem Blut. Kein einziger der Matrosen, die unwan-



— 148 —

delbar den Kenntnissen und dem Geschick ihres Kapitäns 
vertrauten, verlor den Mut auch nur einen Augenblick. Die 
Maschine arbeitete dabei, daß man immer fürchten mußte, 
sie in Stücke gehen zu sehen. Dabei fühlte die Goélette ihre 
Schraube gar nicht mehr, und da sie ganz ohne Segel war, 
denn der Sturm zerriß auch den kleinsten Fetzen Leinwand, 
so wurde sie unaufhaltsam gegen die Küste gedrängt.

Die Mannschaft befand sich vollzählig auf dem Deck; je-
der Mann sah klar, in welch verzweifelte Lage der Sturm sie 
versetzt hatte. Das Land erhob sich nur etwa noch 4 Mei-
len unter dem Wind und die Dobryna wich dahin mit einer 
Schnelligkeit ab, die alle Hoffnung raubte.

»Vater«, sagte Leutnant Prokop zu Graf Timascheff, »die 
Kraft des Menschen hat ihre Grenzen; ich vermag der Ab-
weichung, die uns hinwegführt, nicht mehr zu widerste-
hen!«

»Hast du getan, was dir als Seemann zu tun möglich 
war?« fragte Graf Timascheff, dessen Gesicht keinerlei Er-
regung zeigte.

»Alles«, antwortete Leutnant Prokop, »doch vor Ablauf 
einer Stunde wird unsere Goélette auf den Strand gewor-
fen sein.«

»Vor Ablauf einer Stunde«, sagte Graf Timascheff, und 
so laut, daß ihn alle verstehen mußten, »kann Gott uns auch 
gerettet haben!«

»Nur wenn sich das Land dort öffnet, um der Dobryna 
die Durchfahrt zu ermöglichen!«
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»Wir sind in der Hand dessen, der alles vermag!« schloß 
Graf Timascheff, das Haupt entblößend.

Hector Servadac, der Leutnant und die Matrosen ahm-
ten ihn stillschweigend nach.

Als Prokop sich immer mehr überzeugte, daß ein Ab-
kommen vom Land unmöglich sei, traf er seine Maßnah-
men, um wenigstens unter den am wenigsten ungünstigen 
Verhältnissen ans Ufer zu treiben. Er dachte auch schon da-
ran, daß die Schiffbrüchigen, wenn einige Personen sich 
aus dem wütenden Meer retten sollten, während der ers-
ten Tage ihres Aufenthalts auf dem neuen Festland nicht 
ganz ohne Hilfsmittel wären, und ließ deshalb Kisten mit 
Lebensmitteln und Tonnen mit süßem Wasser auf das Ver-
deck schaffen, die mit leeren Fässern zusammengebunden 
wurden, um auch nach der Zerstörung des Schiffes schwim-
men zu können. Mit einem Wort, er ordnete alles an, wie es 
dem Seemann unter solchen Umständen geziemt.

In der Tat, er hatte keine Hoffnung, die Goélette zu ret-
ten, denn die endlose Ufermauer zeigte nirgends eine Buch, 
einen geschützten Einschnitt, in die ein gefährdetes Schiff 
sich hätte flüchten können. Nur ein plötzlicher Windum-
schlag, der die Dobryna vielleicht wieder auf die offene 
See triebe, konnte ihr zum Heil dienen, wenn Gott nicht, 
wie Leutnant Prokop gesagt hatte, durch ein Wunder diese 
Küste öffnete, um sie hindurchzulassen.

Doch der Wind sprang nicht um, er sollte nicht um-
springen.

Bald schwankte die Goélette nur noch eine Meile von 
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der Küste. Man sah das furchtbare Ufer von Minute zu Mi-
nute anwachsen, ja, es schien, als stürzte es sich selbst auf 
die Goélette, um sie zu zertrümmern. Jetzt trieb das Schiff 
nur noch 3 Kabellängen davor. Jedermann an Bord glaubte 
die letzte Stunde gekommen.

»Gott befohlen, Herr Graf Timascheff«, sagte Kapitän 
Servadac und reichte seinem Gefährten die Hand.

»Ja, Gott befohlen«, erwiderte der Graf gen Himmel zei-
gend.

Jetzt hob eine furchtbare Woge die Dobryna in die Höhe 
und drohte sie an den Felsen zu zerschellen.

Plötzlich erscholl eine laute Stimme.
»Hurtig, hurtig, Jungs! Hißt das große Focksegel ! Hißt 

das Sturmsegel ! Schnell !«
Prokop war es, der, auf dem Vorderkastell der Dobryna 

stehend, diese Befehle erteilte. So unerwartet sie kamen, so 
schnell wurden sie doch vollzogen, während der Leutnant 
selbst nach dem Heck lief und das Steuer ergriff.

Was beabsichtigte denn der Leutnant? Offenbar wen-
dete er das Schiff gerade auf die steile Küste zu.

»Achtung«, rief er noch einmal, »luv an, hißt das Fock-
marssegel !«

In diesem Augenblick erscholl ein Schrei . . . aber kein 
Ausruf des Entsetzens war es, der sich den beklommenen 
Herzen der Armen entrang.

Zwischen zwei steilen Mauern zeigte sich ein etwa 40 
Fuß breiter Einschnitt der Felsenkette. Hier bot sich ein Ha-
fen, wenn nicht eine Durchfahrt. Die Dobryna gehorchte 
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der kräftigen Hand Leutnant Prokops und schoß, getrieben 
von Wind und Wellen, in den rettenden Hafen hinein . . . ! 
Vielleicht sollte sie nie wieder daraus entkommen!

13. KAPITEL
Worin die Rede ist vom Brigadier Murphy, Major 

Oliphant, Korporal Pim und einem Geschoß, 
das sich jenseits des Horizonts verliert

»Wenn Sie erlauben, werde ich doch Ihren Läufer nehmen«, 
sagte der Brigadier Murphy, der sich nach 2tägigem Zögern 
zu diesem allseitig überlegten Zug entschloß.

»Gewiß erlaube ich, was ich doch nicht verhindern 
kann«, erwiderte der Major Oliphant, ganz versunken in die 
Betrachtung des Schachbretts.

Diese Worte fielen am Morgen des 17. Februar – alten 
Stils, das heißt des Kalenders, der vor 6 bis 7 Wochen die 
richtigen Zeitangaben enthielt; doch verging der ganze Tag, 
ehe Major Oliphant auf jenen Zug Brigadier Murphys durch 
einen Gegenzug antwortete.

Wir bemerken hierzu, daß erwähnte Schachpartie seit 
nun 4 Monaten im Gang war und die beiden Gegner doch 
noch nicht mehr als 20 Züge gemacht hatten. Beide gehör-
ten übrigens zur Schule des berühmten Philidor, der die 
Bauern »die Seele des Spiels« nennt, und niemanden für 
»stark« ansieht, der mit diesen nicht geschickt zu operie-
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ren versteht. So war auch bei vorliegender Partie noch kein 
Bauer leichtsinnig geopfert worden.

Ganz dem entsprechend, überließen der Brigadier He-
nage Finch Murphy und der Major John Temple Oliphant 
niemals etwas dem Zufall, sondern handelten unter allen 
Umständen nur nach reiflichster Überlegung.

Brigadier Murphy und Major Oliphant waren zwei eh-
renwerte Offiziere der englischen Armee, vom Geschick zu-
sammengewürfelt auf einer entlegenen Station, wo sie sich 
die drückende Langeweile durch Schachspielen zu verkür-
zen pflegten. Beide etwa 40 Jahre alt und groß von Gestalt. 
Beide rotblond, das Gesicht verziert mit den schönsten Ba-
ckenbärten der Welt, an deren unteren Ecken wieder ein 
langer Schnurrbart auslief, stets in Uniform, immer phleg-
matisch, stolz auf ihre Nationalität als Engländer, und al-
les von Natur mißachtend, was nicht englischen Ursprungs 
war, huldigten sie der Anschauung, daß der Angelsachse 
aus einem ganz besonderen Teig geknetet sei, der sich auch 
noch jetzt jeder chemischen Analyse entziehe. Diese Of-
fiziere waren vielleicht nur zwei geistlose Gliedermänner, 
aber doch solche, vor denen die Vögel Angst haben, und 
die das ihnen anvertraute Feld untadelhaft verteidigen. Die 
Engländer fühlen sich gewöhnlich überall zu Hause, selbst 
wenn das Schicksal sie Tausende von Meilen von der en-
geren Heimat verschlägt; bei ihren Kolonisationstalenten 
würden sie ohne Zweifel den Mond kolonisieren – sobald 
es ihnen möglich würde, dort die britische Flagge aufzu-
pflanzen.
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Die Umwälzung mit ihren auf einen Teil der Erdkugel so 
tief eingreifenden Veränderungen hatte stattgefunden, ohne 
weder bei Major Oliphant noch bei Brigadier Murphy ein 
besonderes Erstaunen zu erregen. Sie sahen sich nur plötz-
lich zugleich mit elf Mann auf einem Posten isoliert, den sie 
schon vor der Katastrophe innehatten, während von dem 
ungeheuren Felsen, auf dem tags zuvor noch mehrere hun-
dert Offiziere und Soldaten kasernierten, nichts mehr üb-
riggeblieben war als ihr beschränktes, vom Meer umspül-
tes Eiland.

»Oho!« begnügte sich damals der Major zu sagen, »das 
ist ja eine sonderbare Geschichte.«

»Wahrhaftig, eine sonderbare!« hatte ihm einfach der 
Brigadier geantwortet.

»Aber noch lebt Alt-England!«
»Jetzt und immerdar!«
»Seine Schiffe werden uns auch wieder heimführen.«
»Gewiß.«
»So bleiben wir ruhig auf unserem Posten.«
»Einverstanden.«
Übrigens möchte es den beiden Offizieren und den elf 

Mann etwas schwierig geworden sein, ihren Posten zu ver-
lassen, selbst wenn sie es gewollt hätten, denn sie besaßen 
nur ein einfaches Boot. Heute noch Bewohner des Fest-
lands, morgen mit ihren zehn Soldaten und dem Diener 
Kirke plötzlich Insulaner, erwarteten sie mit unerschütter-
licher Geduld die Stunde, bis irgendein Schiff ihnen Nach-
richten vom Mutterland bringen würde.
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Die Verpflegung der wackeren Leute schien übrigens 
hinreichend gesichert. In unterirdischen Räumen des Ei-
lands fanden sich noch Vorräte, 13 Mägen – sogar 13 eng-
lische – mindestens 6 Monate lang zu sättigen. Wenn Pö-
kelfleisch, Ale und Brandy zur Hand sind, dann ist ja »all 
right«, wie sie sagen.

Wegen der eingetretenen physikalischen Veränderun-
gen, des Wechsels der Himmelsgegenden zwischen Osten 
und Westen, der Verminderung der Schwere auf der Erd-
oberfläche, der Verkürzung der Tage und Nächte, der Ab-
weichung der Umdrehungsachse, der neuen Bahn der Erde 
im Weltraum, hatten sich die beiden Offiziere und ihre 
Mannschaften nach Konstatierung jener Tatsachen nicht 
weiter beunruhigt. Der Brigadier und der Major stellten 
ihre durch den Stoß durcheinandergeworfenen Schachfi-
guren wieder in Ordnung und nahmen phlegmatisch ihre 
endlose Partie wieder auf. Die jetzt weit leichteren Läufer, 
Springer oder Bauern standen nun wohl weniger sicher auf 
dem Schachbrett – besonders die Könige und Königinnen, 
die ihrer Größe wegen bei der geringsten Erschütterung 
umfielen; bei einiger Vorsicht gelangten Oliphant und Mur-
phy indes doch dazu, ihre kleine elfenbeinerne Armee hin-
reichend auf den Füßen zu halten.

Wie erwähnt, kümmerten sich zwar auch die auf dem 
Eiland eingeschlossenen Soldaten nicht sonderlich um all 
jene kosmischen Erscheinungen. Um wahr zu sein, muß 
hier jedoch hinzugefügt werden, daß unter jenen Verände-
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rungen doch zwei zu Reklamationen ihrerseits Veranlas-
sung gaben.

3 Tage nach Eintritt der Katastrophe hatte Korporal Pim, 
als Wortführer und Dolmetscher für seine Leute, um eine 
Unterredung mit den beiden Offizieren nachgesucht.

Diese Unterredung wurde zugestanden. Pim trat, gefolgt 
von neun Mann, in das Zimmer des Brigadier Murphy. Dort 
erwartete der Korporal, die Hand an der Mütze, die, auf dem 
rechten Ohr sitzend, unter dem Kinn durch den Sturmrie-
men gehalten wurde, eng eingeschnürt in seine rote Jacke 
und mit flatternd weiten grünlichen Beinkleidern, die Ge-
nehmigung zu sprechen, von seinen Vorgesetzten.

Diese unterbrachen ihre Schachpartie.
»Was will der Korporal Pim?« fragte Brigadier Murphy, 

indem er mit Würde den Kopf etwas erhob.
»Meinem Brigadier eine Bemerkung bezüglich des Solds 

unterbreiten«, antwortete der Gefragte, »und meinem Ma-
jor eine zweite bezüglich der Verpflegung.«

»Der Korporal teile seine erste Bemerkung mit«, erwi-
derte Murphy mit einer zustimmenden Geste.

»Diese bezieht sich also auf den Sold, Euer Gnaden«, 
begann Korporal Pim. »Wird jetzt, da die Tage nur noch 
halb so lang sind, auch der Sold um die Hälfte gekürzt wer-
den?«

Auf diese unerwartete Frage dachte der Brigadier Mur-
phy einen Augenblick lang nach, wobei einige zustimmende 
Bewegungen des Kopfs verrieten, daß er jene Bemerkung 
nach Zeit und Umständen ganz gerechtfertigt finde.
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»Korporal Pim«, sagte er dann, »da der Sold bisher für 
den Zeitraum zwischen Aufgang und Untergang der Sonne 
berechnet worden ist, wie lang jener auch sei, so wird der 
Sold auch jetzt derselbe bleiben wie vorher. England ist 
reich genug, um seinen Ruhm und seine Soldaten zu be-
zahlen.«

Eine liebenswürdige Art und Weise, anzudeuten, daß die 
Armee und der Ruhm Englands in eins zusammenfallen.

»Hurra!« riefen die zehn Mann, aber kaum mit mehr er-
hobener Stimme, als ob sie einfach »ich danke!« gesagt hät-
ten.

Korporal Pim wandte sich nun an Major Oliphant.
»Der Korporal teile seine zweite Bemerkung mit«, sagte 

der Major mit einem Blick auf seinen Untergebenen.
»Diese bezieht sich auf die Verpflegung, Euer Gnaden«, 

antwortete Korporal Pim. »Werden wir jetzt, da die Tage 
nur 6 Stunden dauern, nur noch Anspruch auf zwei Mahl-
zeiten haben, statt wie früher auf vier?«

Der Major überlegte einen Augenblick und machte ge-
gen Brigadier Murphy ein Zeichen, mit dem er offenbar an-
deuten wollte, daß Korporal Pim doch wirklich ein begab-
ter, logischer Kopf sei.

»Korporal«, erwiderte er, »diese physischen Erscheinun-
gen berühren die militärischen Reglements in keiner Weise. 
Sie und Ihre Leute werden auch vier Mahlzeiten pro Tag er-
halten, in Zwischenräumen von je anderthalb Stunden. En-
gland ist reich genug, um sich den Gesetzen des Univer-
sums anzupassen, wenn das Reglement so etwas erheischt!« 
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fügte der Major mit einer leichten Verneigung gegen Bri-
gadier Murphy hinzu, erfreut, die von seinem Vorgesetzten 
gebrauchte Phrase auf einen zweiten Fall haben anwenden 
zu können.

»Hurra!« riefen die zehn Soldaten, indem sie diesen 
zweiten Ausdruck ihrer Zufriedenheit etwas mehr beton-
ten.

Dann machten sie auf den Absätzen kehrt und verlie-
ßen, Korporal Pim an der Spitze, in militärischem Schritt 
das Zimmer der beiden Offiziere, die sofort ihre unterbro-
chene Partie wieder aufnahmen.

Diese Engländer hatten ganz recht, auf England zu zäh-
len, denn England verläßt seine Kinder nie. Aber sicherlich 
war es zu dieser Zeit sehr beschäftigt,* und die übrigens so 
geduldig erwartete Hilfe erschien diesmal nicht. Vielleicht 
wußte man im Norden Europas gar nicht, was im Süden ge-
schehen war.

Jetzt waren 49 der alten Tage von 24 Stunden seit jener 
merkwürdigen Nacht vom 31. Dezember zum 1. Januar ver-
flossen und noch immer erschien kein englisches Schiff am 
Horizont. Der von dem Eiland aus zu übersehende, sonst 
sehr stark befahrene Teil des Meeres blieb öde und leer. Of-
fiziere und Soldaten empfanden darüber jedoch nicht die 

* Erstaunt über die erfolgreiche Schöpfung des Sahara-Meers durch 
den Kapitän Roudaire, und um gegen Frankreich nicht zurückzuste-
hen, schuf England ein australisches Meer im Zentrum des fünften 
Erdteils.
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geringste Unruhe, nicht die leiseste Verwunderung, und 
folglich auch nicht die Spur einer Anwandlung von Entmu-
tigung. Alle verrichteten ihren Dienst wie gewöhnlich und 
bezogen regelmäßig ihre Wache. Ebenso pünktlich nahmen 
der Brigadier und der Major der Garnison die Parade ab. 
Alle befanden sich sichtlich wohl bei einer Lebensweise, die 
sie mästete, und wenn die beiden Offiziere sich hüteten, im 
Essen und Trinken zuviel zu tun, so lag es daran, daß ihr 
Grad ihnen jedes zu starke Embonpoint verbot, das sich 
nicht mit der Uniform vertragen hätte.

Im allgemeinen verbrachten die Engländer auf dem Ei-
land ihre Zeit recht angenehm. Die beiden, nach Charak-
ter und Geschmacksrichtung einander sehr ähnlichen Offi-
ziere lebten in schönster Übereinstimmung. Ein Engländer 
langweilt sich übrigens niemals, außer im eigenen Land.

Was ihre verschwundenen Kameraden betraf, so be-
dauerten sie diese gewiß, aber doch mit einer ganz briti-
schen Zurückhaltung. Wie sie vor der Katastrophe zusam-
men 1.895 Mann und danach nur noch 13 zählten, so lehrte 
sie eine einfach Subtraktion, daß 1.882 beim Appell fehlten, 
was in dem Rapport pflichtmäßig verzeichnet wurde.

Wir sagten, daß jenes von 13 Engländern bewohnte Ei-
land – der Überrest einer enormen Felsmasse, die sich frü-
her 2.400 Meter über das Meer erhob – der einzige feste 
Punkt war, der in dieser Gegend das Wasser überragte. Das 
ist nicht vollständig richtig. In Wahrheit tauchte, gegen 20 
Kilometer weiter südlich, noch ein zweiter ganz ähnlicher 
Felsen empor, der höchste Punkt eines Bergstocks, der frü-
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her das Pendant zu dem der Engländer bildete. Dieselbe Ka-
tastrophe hatte beide Stellen auf zwei kaum noch bewohn-
bare Felsenreste reduziert.

War dieses zweite Eiland menschenleer oder diente es ir-
gendeinem Überlebenden als Zufluchtsstätte? Diese Fragen 
legten sich die beiden englischen Offiziere vor und bespra-
chen sie gründlich zwischen zwei Zügen ihrer Partie. Sie 
hielten sie sogar für wichtig genug, um vollständig geklärt 
zu werden, benutzten also eines Tages die günstige Witte-
rung und bestiegen ihr Boot, um den die beiden Eilande 
trennenden Meeresarm zu überschiffen; eine Exkursion, 
von der sie erst nach 36 Stunden zurückkehrten.

Trieb sie ein Gefühl von Nächstenliebe dazu, jenen Fel-
sen zu besuchen? Hatten sie irgendein anderes Interesse da-
bei? Sie sprachen sich über ihren Ausflug gegen nieman-
den, nicht einmal gegen Korporal Pim aus. War das Eiland 
bewohnt? Der Korporal konnte davon nichts erfahren. Wie 
die beiden Offiziere ganz allein abgefahren waren, so ka-
men sie auch allein zurück. Major Oliphant machte nur ein 
großes Kuvert zurecht, dessen Adresse Brigadier Murphy 
schrieb und es dann mit dem Siegel des 33. Regiments ver-
schloß, um es dem ersten Schiff übergeben zu können, das 
in Sicht der Insel erscheinen würde. Dieses Kuvert trug die 
Aufschrift:

An Admiral Fairfax,
Erster Lord der Admiralität

Vereinigtes Königreich Großbritannien
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Noch hatte sich aber kein Schiff gezeigt und der 18. Fe-
bruar kam heran ohne Wiederanknüpfung der Verbindun-
gen zwischen dem Eiland und den Behörden in der Haupt-
stadt.

Als Brigadier Murphy an diesem Tag erwachte, sprach er 
wie folgt zu Major Oliphant:

»Heute«, begann er, »ist ein Fest- und Freudentag für je-
des echt englische Herz.«

»Ein großer Festtag«, erwiderte der Major.
»Ich bin nicht der Ansicht«, fuhr der Brigadier fort, »daß 

die eigentümlichen Verhältnisse, in denen wir uns augen-
blicklich befinden, zwei Offiziere und elf Mann von der Ar-
mee des Vereinigten Königreichs abhalten dürfen, einen kö-
niglichen Jahrestag gebührend zu feiern.«

»Das denke ich auch nicht«, antwortete Major Oliphant.
»Hat sich Ihre Majestät mit uns bis jetzt noch nicht wie-

der in Verbindung gesetzt, so wird sie es eben noch nicht 
für angemessen gehalten haben.«

»Ganz gewiß.«
»Ein Glas Portwein, Major Oliphant?«
»Mit Vergnügen, Brigadier Murphy.«
Der, wie es scheint, ganz speziell für den englischen 

Konsum reservierte Wein verschwand in den britischen 
Mundöffnungen, die Spottvögel mit dem Namen der »Kar-
toffelfalle« bezeichnen, die man aber ebensogut die »Fluß-
schwinde des Portweins«, analog zur »Flußschwinde der 
Rhone« nennen könnte.
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»Und nun«, sagte der Brigadier, »besorgen wir vor-
schriftsmäßig die übliche Ehrensalve.«

»Ganz nach dem Reglement«, stimmte Major Oliphant 
bei.

Korporal Pim wurde herbeigerufen und erschien, die 
Lippen noch feucht von dem nationalen Brandy.

»Korporal Pim«, begann der Brigadier, »heute ist der 
18. Februar, wenn wir, wie es die Pflicht jedes guten Englän-
ders ist, nach dem früheren britischen Kalender rechnen.«

»Gewiß, Euer Gnaden«, antwortete der Korporal.
»Es ist der Geburtstag der Königin.«
Der Korporal salutierte militärisch.
»Korporal Pim«, fuhr der Brigadier fort, »sorgen Sie für 

die Ehrensalve von 21 Kanonenschüssen.«
»Zu Befehl, Euer Gnaden.«
»Ah, Korporal«, fügte jener noch hinzu, »achten Sie mög-

lichst darauf, daß die Bedienungsmannschaft nicht zu hit-
zig und unvorsichtig handelt.«

»Soweit es in meinen Kräften steht«, erwiderte Korporal 
Pim, der sich nach dieser Seite nicht gar soweit verpflich-
ten wollte.

Von den früheren, sehr zahlreichen Geschützen des 
Forts war nur ein großer Vorderlader, eine 27-Zentimeter-
Kanone, übriggeblieben, ein gewaltiges Geschütz, das man 
jetzt zum Salutschießen benutzen mußte, da sich ein klei-
neres, wie es sonst bei solchen Gelegenheiten gebraucht 
wurde, nicht vorfand.

Korporal Pim kommandierte die nötigen Leute und 
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begab sich nach dem gedeckten Réduit, das eine schräg 
durchgebrochene Schießscharte für jenes Monstergeschütz 
enthielt. Man brachte die nötigen Kartuschen für die ge-
bräuchlichen 21 Schuß herbei. Natürlich sollte nur blind 
geschossen werden.

Brigadier Murphy und Major Oliphant stellten sich in 
großer Uniform mit dem Federhut auf dem Kopf ein, um 
der Feierlichkeit beizuwohnen.

Das Geschütz wurde nach allen Regeln des »Handbuchs 
des Artilleristen« geladen und das Freudenschießen nahm 
seinen Anfang.

Nach jedem Schuß wachte Korporal Pim, eingedenk 
der ihm gewordenen Ermahnung darüber, daß das Zünd-
loch sorgfältig geschlossen wurde, um zu verhindern, daß 
ein sich zur Unzeit lösender Schuß die Arme der ladenden 
Bedienung nicht in Stücke reiße – ein Unfall, der bei öffent-
lichen Belustigungen gar nicht so selten vorkommt. Dies-
mal ging aber alles glücklich vorüber.

Die dünnere Luft setzte übrigens den aus dem Kano-
nenrohr hervordringenden Pulvergasen einen weit gerin-
geren Widerstand entgegen, so daß auch die Detonationen 
weniger laut ausfielen, als das vor 6 Wochen der Fall ge-
wesen wäre; eine Beobachtung, die den beiden Offizieren 
gar nicht gefallen wollte. Jetzt hörte man nichts von jenem 
mächtigen Echo, das sonst, von den Höhlen und Ausbuch-
tungen der Felsen zurückgeworfen, den trockenen, scharfen 
Knall des Geschützes in furchtbaren Donner verwandelte; 
nichts von jenem majestätischen Rollen, wie es sich sonst 
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durch die Elastizität der Luft bis in endlose Fernen verbrei-
tete. Man begreift also, daß die Eigenliebe der Engländer in-
folge des scheinbaren Mißlingens der Feier eines Jahresta-
ges recht empfindlich verletzt wurde.

20 Schuß waren abgefeuert.
Als zum letzten Mal geladen werden sollte, bedeutete 

Brigadier Murphy den Soldaten mit der Kartusche einzu-
halten.

»Laden Sie eine Kugel«, sagte er, »ich bin doch begierig, 
die jetzige Tragweite des Geschützes kennenzulernen.«

»Das wäre zu versuchen«, stimmte Major Oliphant bei. 
»Haben Sie verstanden, Korporal?«

»Zu Befehl, Euer Gnaden!« bestätigte Korporal Pim.
Einer von der Mannschaft brachte auf einem Karren ein 

Vollgeschoß im Gewicht von 200 Pfund herbei, das früher 
auf die Entfernung von 5 Viertelmeilen geschleudert wurde. 
Folgte man der Flugbahn der Kugel mit einem Fernrohr, so 
mußte man sie recht gut ins Meer einschlagen sehen, um 
daraus die Tragweite des gewaltigen Geschützes abnehmen 
zu können.

Die Kanone wurde geladen und ihr zur Vergrößerung 
der Schußweite eine Elevation von 42 ° gegen den Horizont 
gegeben. Der Major kommandierte »Feuer!«

»Beim heiligen Georg!« rief der Brigadier aus.
»Beim heiligen Georg!« wiederholte der Major.
Die beiden Offiziere standen mit offenem Mund da und 

vermochten kaum ihren Augen zu trauen.
In der Tat war es unmöglich, dem Geschoß zu folgen, auf 
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das die Anziehungskraft jetzt weit weniger wirkte als sonst 
auf der Oberfläche der Erde. Man konnte mit den Fernroh-
ren nicht einmal sein Einschlagen ins Meer beobachten.

»Weiter als 2 Meilen!« meinte der Brigadier.
»Gewiß, – viel weiter!« bestätigte der Major.
Aber – war das eine Täuschung? – auf den Knall des 

englischen Geschützes schien eine schwache Detonation 
von der offenen See aus zu antworten.

Die beiden Offiziere und alle Soldaten lauschten mit ge-
spanntester Aufmerksamkeit.

Von derselben Gegend her hörte man nacheinander 
noch drei weitere Detonationen.

»Ein Schiff !« rief der Brigadier erfreut, »und wenn es 
eins ist, so kann es nur ein englisches Fahrzeug sein!«

Etwa eine halbe Stunde später tauchten die Masten eines 
Schiffes über dem Horizont auf.

»Alt-England kommt zu uns!« sagte der Brigadier mit 
dem Ton eines Mannes, der schon gewöhnt ist, seine Vor-
hersagen in Erfüllung gehen zu sehen.

»Es hat den Donner unserer Kanone erkannt«, fügte Ma-
jor Oliphant hinzu.

»Wenn unsere Kugel nur nicht etwa das Schiff getroffen 
hat!« murmelte Korporal Pim halb für sich.

Nach einer weiteren halben Stunde zeigte sich auch der 
Rumpf jenes Schiffes über dem Horizont. Eine lange, zum 
Himmel aufsteigende Rauchsäule verriet, daß es ein Damp-
fer war. Bald konnte man es als eine Dampfgoélette erken-
nen, deren Richtung ihre Absicht, das Eiland anzulaufen, 
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unzweifelhaft erkennen ließ. Zwar flatterte eine Flagge an 
ihrem Top, doch war es vorläufig unmöglich, daran die Na-
tionalität zu erkennen.

Keinen Augenblick verloren Murphy und Oliphant die 
Goélette aus den Augen, um sofort deren Flagge zu begrü-
ßen.

Plötzlich aber, wie durch eine automatische, völlig gleich-
zeitige Bewegung, senkten sich beide Arme, und voller Er-
staunen sahen sich die beiden Offiziere an.

»Die Flagge Rußlands!« sagten sie.
Wirklich flatterte ein weißes Flaggentuch mit dem 

blauen russischen Andreaskreuz darin an der Mastspitze 
der Goélette.

14. KAPITEL
Das eine gewisse Spannung der internationalen 

Verhältnisse erkennen läßt und auf ein 
geographisches Mißgeschick hinausläuft

Der Dampfer näherte sich dem Eiland sehr schnell, und die 
Engländer konnten an seinem Heck den Namen »Dobryna« 
erkennen.

Eine Felsenaushöhlung bildete im südlichen Teil des Ei-
lands eine kleine Bucht, die kaum vier Fischerboote hätte 
aufnehmen können; die Goélette fand dort jedoch einen 
hinreichenden Ankerplatz, der sogar recht sicher erschien, 
solange der Süd- oder Ostwind nicht allzusehr auffrischte. 
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Sie fuhr also hier hinein. Der Anker sank auf den Grund, 
und ein vierruderiges Boot, in dem Graf Timascheff und 
Hector Servadac saßen, stieß bald an das Ufer des Eilands.

Stumm und steif erwarteten sie Brigadier Murphy und 
Major Oliphant.

Vorschnell, wie ein Franzose von Natur, redete Hector 
Servadac die beiden an.

»Ah, meine Herren«, rief er, »Gott sei Dank! Sie sind wie 
wir dem Schicksal entgangen, und wir sind glücklich, zwei 
unseresgleichen die Hand drücken zu können!«

Die englischen Offiziere, die sich nicht von der Stelle 
rührten, machten auch keinerlei Bemerkung.

»Aber ich bitte«, fuhr Hector Servadac, der diese vor-
nehme Zurückhaltung gar nicht zu bemerken schien, red-
selig fort, »haben Sie Nachrichten von Frankreich, von Ruß-
land, von England, von Europa? Bis wohin hat sich jene 
Umwälzung erstreckt? Stehen Sie in Verbindung mit Ihrer 
Heimat? Haben Sie . . .«

»Mit wem haben wir die Ehre zu sprechen?« fragte da 
Brigadier Murphy, der sich in seiner ganzen Länge aufrich-
tete.

»Richtig«, antwortete Kapitän Servadac mit nicht miß-
zuverstehendem, mitleidigem Achselzucken, »richtig, wir 
haben einander noch nicht vorgestellt.«

Damit wandte er sich an seinen Begleiter, dessen russi-
sche Zugeknöpftheit dem kalten Empfang der britischen 
Offiziere völlig die Waage hielt.

»Herr Graf Wassili Timascheff«, sagte er.
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»Major Sir John Temple Oliphant«, erwiderte der Briga-
dier, seinen Begleiter vorstellend.

Der Russe und der Engländer verneigten sich.
»Herr Generalstabskapitän Hector Servadac«, sagte nun 

seinerseits Graf Timascheff.
»Brigadier Sir Henage Finch Murphy«, antwortete mit 

ernster Stimme Major Oliphant.
Wieder Verbeugung der betreffenden Personen.
Den Gesetzen der Etikette war nun Genüge getan; man 

konnte ungezwungen plaudern.
Selbstverständlich bediente man sich der französischen 

Sprache, die auch den Engländern und Russen geläufig ist – 
ein Resultat, das durch den Starrsinn und die durchschnitt-
liche Ungebildetheit der Landsleute Kapitän Servadacs her-
beigeführt worden ist, die sie verhindert, fremde Sprachen 
zu lernen.

Brigadier Murphy lud seine Gäste, denen Major Oliphant 
nachfolgte, durch eine Handbewegung ein und führte sie 
nach dem Zimmer, das er nebst seinem Kollegen bewohnte. 
Dieses bestand in einer Art aus dem Felsen ausgehöhlten, 
aber keineswegs jedes Komforts entbehrenden Kasematte. 
Jeder nahm einen Sitz ein, und die Unterhaltung konnte 
nun beginnen.

Hector Servadac, den so viele leere Förmlichkeiten ver-
stimmt hatten, überließ das Wort meist Graf Timascheff. 
Dieser begann, eingehend auf die Prätension der Engländer, 
vor geschehener gegenseitiger Vorstellung nichts gehört zu 
haben, noch einmal ab ovo.
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»Meine Herren«, sagte er, »Sie wissen ohne Zweifel, daß 
sich in der Nacht vom 31. Dezember zum 1. Januar eine 
Katastrophe ereignet hat, deren Ursache und Umfang wir 
noch nicht zu durchschauen vermochten. Sieht man das 
Restchen von Land, das Sie bewohnen, also dieses Eiland, 
so liegt die Vermutung nah, daß auch Sie deren Wirkung 
sehr heftig empfunden haben werden.«

Die beiden englischen Offiziere verneigten sich zustim-
mend.

»Mein Begleiter, der Kapitän Servadac«, fuhr der Graf 
fort, »hat selbst unter diesem Ereignis zu leiden gehabt. Er 
befand sich als Stabsoffizier an der Küste Algeriens . . .«

»Das ist ja wohl eine französische Kolonie?« fiel Major 
Oliphant halb die Augen schließend ein.

»Es gibt nichts, was durch und durch französischer 
wäre«, antwortete Kapitän Servadac schnell aber trocken.

»Es war nahe der Mündung des Cheliff«, fuhr Graf Ti-
mascheff phlegmatisch fort. »Dort verwandelte sich in je-
ner Schreckensnacht ein Teil des afrikanischen Festlands 
urplötzlich in eine Insel, während alles Übrige vollkommen 
von der Erde verschwunden zu sein scheint.«

»Ah«, sagte Brigadier Murphy, dem die Nachricht nur 
diesen einzigen Ausruf entlockte.

»Aber Sie, Herr Graf«, mischte sich jetzt Major Oliphant 
ein, »darf ich fragen, wo Sie sich während jener Nacht be-
fanden?«

»Auf dem Meer, mein Herr, an Bord meiner Goélette, 



— 173 —

und ich betrachte es noch heute als ein Wunder, daß wir da-
mals nicht mit Mann und Maus zu Grunde gingen.«

»Wir gratulieren Ihnen noch heute, Herr Graf«, sagte 
Brigadier Murphy verbindlich.

Graf Timascheff nahm seinen Bericht wieder auf.
»Der Zufall führte mich nach der Küste Algeriens zu-

rück, und ich war hocherfreut, auf der neuen Insel Kapitän 
Servadac wiederzufinden, und bei ihm seine Ordonnanz 
Ben-Zouf.«

»Ben . . . ?« fragte Major Oliphant noch einmal.
»Zouf !« rief Hector Servadac, tief aufatmend, als habe er 

sich durch ein »Ouf !« erleichtern wollen.
»Da Kapitän Servadac«, fuhr Graf Timascheff unbeirrt 

fort, »dringend daran gelegen war, einige Nachrichten zu 
erhalten, so schiffte er sich an Bord der Dobryna ein, und 
wir wandten uns nach Osten, um zu sehen, was von der 
französischen Kolonie noch übrig sei . . . Wir fanden leider 
nichts!«

Brigadier Murphy bewegte ein wenig die Lippen, so, als 
hätte er sagen wollen, daß diese Kolonie, schon allein, weil 
sie französisch war, nicht von solidem Bestand sein könne. 
Hector Servadac erhob sich auch schon halb zur Erwide-
rung, aber er bezwang seinen Unmut noch.

»Meine Herren«, sagte Graf Timascheff, »die Zerstörung 
ist ungeheuer. Im ganzen östlichen Teil des Mittelmeers tra-
fen wir auf kein Überbleibsel von den früheren Ländern, 
weder von Algerien, noch von Tunis, einen Punkt ausge-
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nommen, einen Felsen, der nahe bei Karthago das Wasser 
überragte, mit dem Grab eines Königs von Frankreich . . .«

»Ich glaube Ludwigs IX. ?« sagte der Brigadier.
»Bekannter unter dem Namen des heiligen Ludwig, mein 

Herr!« warf Kapitän Servadac ein, den Brigadier Murphy 
mitleidig besänftigend anlächelte.

Dann erzählte Graf Timascheff weiter, daß die Goélette 
nach Süden bis zur Höhe des Golfs von Gabes vorgedrun-
gen sei; daß das Meer der Sahara nicht mehr existiere – was 
die beiden Engländer schon deshalb, weil jenes eine Schöp-
fung Frankreichs gewesen, ganz natürlich zu finden schie-
nen; – daß vor dem Küstengebiet von Tripolis eine neue, 
fremdartig gebildete Uferwand emporgestiegen sei und 
diese etwa längs des 21. Meridians von Süden nach Norden 
ungefähr bis zur Höhe der Insel Malta verlaufe.

»Und diese englische Insel«, beeilte sich Kapitän Serva-
dac hinzuzufügen, »also Malta, samt Lavalette, seinen Forts, 
Soldaten, Offizieren und dem Gouverneur ist Algerien in 
den Abgrund nachgefolgt.«

Einen Augenblick lang verdunkelte eine Wolke die Stirn 
der beiden Briten, aber bald und fast gleichzeitig verriet ihr 
Gesicht nur noch den ausgesprochensten Zweifel an dem, 
was der französische Offizier gesagt hatte.

»An einen derartigen absoluten Untergang ist doch nur 
schwer zu glauben«, bemerkte Brigadier Murphy.

»Und warum?« fragte Kapitän Servadac.
»Malta ist Eigentum der britischen Krone«, erwiderte 

Major Oliphant, »und als solches . . .«
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»Ist es ebenso spurlos verschwunden, als hätte es China 
angehört!« unterbrach ihn der Stabsoffizier.

»Vielleicht ist bei Ihren Aufnahmen während der Fahrt 
der Goélette ein Fehler unterlaufen.«

»Nein, meine Herren«, versicherte Graf Timascheff, 
»von einem Beobachtungsfehler kann hierbei nicht die 
Rede sein; hier gilt es, sich der nackten Wahrheit zu fügen. 
Die Zerstörung betrifft England gewiß in hervorragendem 
Maße, denn nicht nur die Insel Malta existiert nicht mehr, 
sondern es hat auch ein neuer Kontinent den östlichen Teil 
des Mittelmeers überhaupt abgeschlossen. Ohne eine ganz 
schmale Durchfahrt, die an einem einzigen Punkt dessen 
Küstenlinie unterbricht, hätten wir nimmermehr hierher 
zu Ihnen gelangen können. Es unterliegt also leider kei-
nem Zweifel, daß, wenn Malta dem Untergang verfiel, auch 
nichts mehr vorhanden sein wird von den Ionischen Inseln, 
die seit einigen Jahren wieder unter dem Protektorat Eng-
lands standen.«

»Und mir scheint«, fügte Kapitän Servadac hinzu, »Ihr 
Chef, der Lord-Oberkommissar, möchte nicht viel Ursache 
haben, sich wegen der Resultate jener Umwälzung zu be-
glückwünschen.«

»Der Lord-Oberkommissar . . . unser Chef . . . ?« antwor-
tete Brigadier Murphy mit einer Miene, als verstehe er die 
Worte des Franzosen nicht.

»Ja gewiß«, fuhr Kapitän Servadac fort, »nicht mehr Ur-
sache, als Sie haben, sich zu dem Rest zu gratulieren, der Ih-
nen von Korfu geblieben ist.«



— 176 —

»Korfu . . . ?« erwiderte Major Oliphant. »Sagte der Herr 
Kapitän wirklich Korfu?«

»Gewiß, Kor-fu!« bestätigte Hector Servadac.
Die beiden Engländer standen vor Staunen einen Au-

genblick stumm und sahen sich fragend an, was sie von 
dem französischen Offizier halten sollten; doch ihre Ver-
wunderung steigerte sich noch, als Graf Timascheff zu wis-
sen wünschte, ob sie entweder durch englische Schiffe oder 
mittels des submarinen Kabels Nachrichten aus England er-
halten hätten.

»Nein, Herr Graf«, belehrte ihn Brigadier Murphy, »das 
Kabel ist gebrochen.«

»So stehen Sie mit dem Festland aber doch noch mittels 
der italienischen Telegrafenlinie in Verbindung?«

»Der italienischen?« fragte Major Oliphant verwundert. 
»Sie wollten ohne Zweifel sagen, mittels der spanischen?«

»Italienische oder spanische«, fiel Kapitän Servadac ein, 
»darauf kommt nicht viel an, meine Herren, wenn Ihnen 
nur überhaupt Kunde aus der Hauptstadt zugegangen ist.«

»Noch sind wir ohne Nachricht«, erklärte Brigadier Mur-
phy, »indessen flößt uns das keinerlei Unruhe ein, denn es 
kann nicht mehr lange währen . . .«

»Vorausgesetzt, daß es überhaupt noch eine Hauptstadt 
gibt!« sagte Kapitän Servadac jetzt ernster.

»Keine Hauptstadt mehr!«
»Gewiß, wenn es überhaupt kein England mehr gibt!«
»Kein England mehr!«
Brigadier Murphy und Major Oliphant fuhren gleichzei-
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tig in die Höhe, als würden sie von ein und derselben Feder 
emporgeschnellt.

»Mir scheint«, ließ sich Brigadier Murphy vernehmen, 
»eher als England müßte doch Frankreich . . .«

»Frankreich steht gesicherter, denn es bildet einen Teil 
des Kontinents!« fiel ihm Kapitän Servadac schon einiger-
maßen erregt ins Wort.

»Wie? Gesicherter als England . . . ?«
»England ist zuletzt doch nur eine Insel und dazu von so 

zerrissener Gestaltung, daß es recht wohl ganz und gar zu-
grunde gehen konnte!«

Jetzt drohte ein unangenehmer Auftritt. Den beiden Bri-
ten schwoll der Kamm und Kapitän Servadac schien auch 
um keinen Fuß breit weichen zu wollen.

Graf Timascheff suchte die Gegner, die sich wegen ei-
ner eitlen Nationalitätsfrage erhitzten, vergeblich zu beru-
higen.

»Meine Herren«, erklärte Kapitän Servadac sehr kühl, 
»ich glaube, diese Auseinandersetzung dürfte nur gewin-
nen, wenn sie unter freiem Himmel weitergeführt würde. 
Hier sind Sie zu Hause; wenn es Ihnen gefällig wäre, mit hi-
nauszutreten . . . ?«

Hector Servadac verließ das Zimmer. Graf Timascheff 
nebst den beiden Engländern folgte ihm auf dem Fuß nach. 
Alle kamen auf einer offenen, den höchsten Punkt des Ei-
lands einnehmenden Stelle zusammen, die Kapitän Serva-
dac gleichsam für neutralen Boden hielt.

»Meine Herren«, wandte sich Kapitän Servadac hier an 
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die beiden Engländer, »wenn Frankreich durch den Verlust 
Algeriens auch noch so empfindlich geschädigt wurde, so 
ist es doch immer noch in der Lage, jeder Provokation, von 
welcher Seite sie auch ausgehen möge, entgegenzutreten. 
Als französischer Offizier habe ich die Ehre, mein Vater-
land auf dieser Insel mit demselben Recht zu repräsentie-
ren, wie Sie, meine Herren, Großbritannien.«

»Völlig einverstanden«, antwortete Brigadier Murphy.
»Ich werde also niemals dulden . . .«
»So wenig wie ich«, sagte Major Oliphant.
»Und da wir hier auf neutralem Boden stehen . . .«
»Auf neutralem?« rief Brigadier Murphy. »Sie befinden 

sich hier auf englischem Grund und Boden, mein Herr!«
»Auf englischem?«
»Gewiß, auf einem Boden, über dem die Flagge Eng-

lands weht!«
Der Brigadier zeigte bei diesen Worten nach dem Ban-

ner Großbritanniens, das auf dem höchsten Punkt des Ei-
lands im Wind flatterte.

»Pah«, sagte ironisch Kapitän Servadac, »also deshalb, 
weil es Ihnen gefiel, diese Flagge nach der Katastrophe auf-
zupflanzen . . .«

»Sie wehte schon vorher an derselben Stelle.«
»Als Zeichen des Protektorats, nicht des Besitzes.«
»Des Protektorats?« riefen beide Offiziere gleichzeitig.
»Meine Herren«, fuhr Hector Servadac unbekümmert 

und mit dem Fuß stampfend fort, »dieses Eiland ist alles, 
was von dem Areal einer repräsentativen Republik übrig-
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blieb, der gegenüber England nie etwas anderes als das 
Recht der Protektion zustand.«

»Was? Eine Republik?« erwiderte Brigadier Murphy, 
dessen Augen sich ganz über die Maßen weit öffneten.

»Und dazu«, fiel Kapitän Servadac wieder ein, »läßt sich 
dieses zehnmal verlorene und zehnmal wieder erlangte 
Protektionsrecht über die Ionischen Inseln noch vielfach 
bestreiten.«

»Die Ionischen Inseln!« rief Major Oliphant.
»Und hier auf Korfu . . .«
»Auf Korfu?«
Das Erstaunen der beiden Engländer sprach sich in de-

ren Zügen so auffällig aus, daß Graf Timascheff trotz seiner 
Zurückhaltung und seiner Neigung, die Partei des Stabsof-
fiziers zu ergreifen, sich veranlaßt fühlte, beschwichtigend 
in das Gespräch einzugreifen. Er wollte sich eben an Briga-
dier Murphy wenden, als dieser schon mit weit ruhigerem 
Ton das Wort an ihn richtete.

»Mein Herr«, begann er, »ich kann Sie unmöglich län-
ger in einem uns allerdings unerklärlichen Irrtum lassen. 
Sie stehen hier auf einem Boden, der seit 1704 englisch ist 
durch das Recht der Eroberung und des unbestrittenen Be-
sitzes, ein Recht, das der Vertrag von Utrecht ausdrücklich 
bestätigte. Wohl haben sowohl Frankreich als auch Spanien 
in den Jahren 1729, 1779 und 1782 England zu verdrängen 
gesucht, sie erzielten damit aber keinen Erfolg. Sie sind auf 
diesem Eiland, und wäre es noch so klein, also ebensogut in 



— 182 —

England, als befänden Sie sich auf dem Trafalgar Square in 
London.«

»Wir wären demnach nicht in Korfu und nahe der frü-
heren Hauptstadt der Ionischen Inseln?« fragte Graf Tima-
scheff im Ton des höchsten Erstaunens.

»Nein, meine Herren, das nicht, hier sind Sie in Gibral-
tar.«

Gibraltar! Wie ein Donnerschlag traf dieses Wort das 
Ohr des Grafen Timascheff und des Stabsoffiziers. Sie 
glaubten in Korfu, am östlichen Ende des Mittelmeers zu 
sein, und sahen sich nun in Gibraltar, am westlichen Ein-
gang zu jenem, obwohl die Dobryna auf ihrer Entdeckungs-
fahrt niemals den östlichen Kurs geändert hatte.

Hier trat also eine neue Tatsache hervor, deren Kon-
sequenzen man sich klarmachen mußte. Graf Timascheff 
wollte eben darauf eingehen, als ein Getöse seine Aufmerk-
samkeit ablenkte. Er drehte sich um und sah mit mißfälli-
gem Erstaunen Mannschaften von seiner Dobryna im Streit 
mit englischen Soldaten.

Und die Ursache dieser Aufregung? Ganz einfach ein 
Wortwechsel zwischen dem Matrosen Panofka und Korpo-
ral Pim. Woher aber rührte dieser? Weil das aus der Kanone 
geschleuderte Geschoß einen Balken der Goélette zertrüm-
mert und dabei Panofkas Pfeife zerbrochen hatte, was frei-
lich ohne eine kleine Schramme an der Nase, die für eine 
russische Nase wohl etwas zu lang sein mochte, nicht abge-
gangen war.

Während also Graf Timascheff und Kapitän Servadac 
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einige Mühen hatten, sich mit den englischen Offizieren 
zu verständigen, drohte auch noch ein Handgemenge zwi-
schen der Besatzung der Dobryna und der Garnison des Ei-
lands.

Natürlich vertrat Hector Servadac dabei den Matrosen 
und zog sich dadurch von Major Oliphant die Erklärung zu, 
daß England für seine Geschosse nicht verantwortlich sei; 
daß hier ein Fehler des russischen Matrosen vorliege; daß 
dieser Matrose sich an einem Punkt befunden habe, wo er, 
zur Zeit als die Kugel vorübersauste, nicht hätte sein sollen, 
und daß die ganze Sache, wäre er ein Landsmann gewesen, 
gewiß gar nicht vorgekommen wäre und dergleichen mehr.

Trotz seiner reservierten Haltung wurde Graf Timascheff 
hierüber doch allmählich böse, und nach Austausch einiger 
nicht ganz so freundlicher Worte mit den beiden Offizieren 
befahl er seinen Leuten, sich unverzüglich einzuschiffen.

»Wir werden uns noch treffen, meine Herren«, verab-
schiedete sich Hector Servadac von den beiden Englän-
dern.

»Wann es Ihnen beliebt!« erwiderte Major Oliphant.
Für jetzt erfüllte, gegenüber dieser neuen Erfahrung, 

nach der Gibraltar an der Stelle lag, wo man Korfu gesucht 
hätte, den Grafen Timascheff und Kapitän Servadac nur 
noch der eine Gedanke, einerseits Rußland, andererseits 
Frankreich wieder aufzusuchen.

Eben deshalb lichtete die Dobryna auch ohne Säumen 
die Anker, und 2 Stunden später sah man nichts mehr von 
dem, was von Gibraltar noch übriggeblieben war.
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15. KAPITEL
Worin man sich bemüht, eine Wahrheit zu 
entdecken, der man sich vielleicht nähert

Gleich die ersten Stunden der Fahrt verwendete man darauf, 
die Konsequenzen jener neuen und unerwarteten Tatsache 
zu besprechen. Gelang es ihnen dabei auch noch nicht, die 
volle Wahrheit zu ergründen, so durften der Graf, der Kapi-
tän und Leutnant Prokop doch hoffen, einen Schritt weiter 
in das Geheimnis ihrer sonderbaren Lage einzudringen.

Nun, und was wußten sie denn jetzt unzweifelhaft? Das 
eine, daß die Dobryna, nachdem sie die Insel Gourbi un-
ter 18 ° östlicher Länge verlassen, die neu entstandene Küste 
etwa unter 33 ° östlicher Länge angetroffen hatte. Es ent-
sprach das also einer Entfernung von 15 Längengraden. 
Rechnete man hierzu die Länge der Meerenge, auf der sie 
den neuen unbekannten Kontinent durchfahren hatten, zu 
etwa 3 1/2 Grad, dann noch die Strecke von deren östlichem 
Ausgang bis Gibraltar zu etwa 4 Graden, und endlich den 
Raum zwischen Gibraltar und der Insel Gourbi zu ungefähr 
7 Längengraden, so ergab das im Ganzen 29 Grade.

Die Dobryna hätte demnach von ihrem Abfahrtspunkt 
an der Insel Gourbi bis ebendahin zurück, wobei sie ge-
nau demselben Breitengrad folgte oder mit anderen Worten 
eine vollständige Rundfahrt ausführte, annähernd 29 Grad 
zurückzulegen gehabt.

Achtzig Kilometer auf einen Grad gerechnet, ergab das 
eine Summe von 2.320 Kilometern.
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Wenn die Insassen der Dobryna anstelle Korfus und der 
Ionischen Inseln auf Gibraltar trafen, so besagte das, daß 
der ganze Rest der Erdkugel, im Umfang von 331 Längen-
graden, vollständig verschwunden war. Hätte man vor der 
Katastrophe in östlicher Richtung von Malta nach Gibraltar 
segeln wollen, so hätte man die zweite, östliche Hälfte des 
Mittelmeers, den Kanal von Suez, das Rote Meer, das In-
dische Meer, den Stillen Ozean, das Kap Hoorn und nord-
östlich hinauf das Atlantische Meer passieren müssen. Statt 
dieses ungeheuren Wegs hatte eine neue Meerenge von 260 
Kilometer Länge gereicht, die Goélette nach einem von Gi-
braltar etwa 50 Meilen entfernten Punkt zu führen.

Dieses Resultat ergaben die Berechnungen von Leutnant 
Prokop, die selbst unter Annahme der möglichen Fehler 
doch ausreichten, darauf weitere Schlüsse zu bauen.

»Da die Dobryna also«, sagte Kapitän Servadac, »fast 
nach ihrem Ausgangspunkt zurückgekehrt ist, ohne den 
Kurs zu wechseln, so müßte man daraus folgern, daß das 
Sphäroid der Erde nur noch einen Umfang von 2.320 Kilo-
meter hat.«

»Jawohl«, stimmte Leutnant Prokop zu. »Sein Durch-
messer verminderte sich damit auf nahezu 740 Kilometer, 
das heißt er wäre 16mal kleiner als vor der Katastrophe, wo 
er 12.792 Kilometer betrug. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß wir eben eine Reise um den noch übrigen Rest der Erde 
zurückgelegt haben.«

»Das würde allerdings mehrere der von uns beobach-
teten, so auffälligen Erscheinungen erklären«, sagte Graf 



— 186 —

Timascheff. »So muß zum Beispiel die Schwere auf einem 
so außerordentlich verkleinerte Sphäroid vermindert sein, 
ebenso leuchtet mir ein, daß die Rotation um seine Achse 
dadurch so beschleunigt wurde, daß die Zeit zwischen zwei 
Sonnenaufgängen nur noch 12 Stunden beträgt. Bezüglich 
der neuen Kreisbahn, die es um die Sonne beschreibt . . .«

Graf Timascheff unterbrach sich, da es ihm nicht zu ge-
lingen schien, diese Erscheinung aus seinem neuen System 
herzuleiten.

»Nun, Herr Graf«, fragte Kapitän Servadac, »was die 
neue Kreisbahn betrifft . . . ?«

»Was ist hierüber deine Ansicht, Prokop?« antwortete 
der Graf, sich an den Leutnant wendend.

»Vater«, erwiderte Prokop, »zwei Möglichkeiten gibt es 
nicht, diese veränderte Bahn im Weltraum zu erklären; es 
gibt nur eine, nur eine einzige!«

»Und diese wäre?« fragte Kapitän Servadac lebhaft und 
schnell, als habe er eine Vorahnung der Antwort des Leut-
nants.

»Sie beruht«, fuhr Prokop fort, »auf der Annahme, daß 
sich ein Fragment der Erde unter Mitnahme eines Teils der 
Atmosphäre losgelöst hat und nun das Sonnensystem in ei-
ner anderen Bahn umkreist, als die der Erdkugel war.«

Nach dieser so einleuchtend wahrscheinlichen Erklärung 
sahen sich Graf Timascheff, Kapitän Servadac und Leut-
nant Prokop eine Weile lang schweigend an. Im strengsten 
Sinn des Wortes angewurzelt, überdachten sie die unbere-
chenbaren Folgen dieses neuen Zustands der Dinge. Wenn 
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sich nun wirklich ein ungeheures Stück von der Erdkugel 
losgelöst hatte, wohin trieb es wohl? Welche Bedeutung war 
der Exzentrizität der elliptischen Bahn zuzuschreiben, der 
jenes jetzt folgte? Bis zu welcher Entfernung von der Sonne 
würde es entführt werden? Welche Dauer mochte sein Lauf 
um das Zentrum der Anziehung haben? Sollte es gleich den 
Kometen Hunderte von Millionen Meilen hinausgeschleu-
dert oder bald nach der Quelle des Lichts und der Wärme 
zurückgeführt werden? Fiel die Ebene seiner Bahn wohl 
mit der Ekliptik zusammen und durfte man einige Hoff-
nung hegen, daß dieser losgelöste Teil sich einmal wieder 
mit der Erdkugel verbinden werde?

Kapitän Servadac war der erste, der das Schweigen un-
terbrach und fast wider Willen ausrief:

»Zum Teufel, nein! Ihre Erklärung, Leutnant Prokop, 
trifft zwar nach vielen Seiten zu, ist aber doch nicht an-
nehmbar.«

»Warum, Kapitän?« fragte der Leutnant. »Sie scheint mir 
im Gegenteil jedem Einwurf zu begegnen.«

»Nein, nein, einer mindestens wird durch Ihre Hypo-
these nicht entkräftet.«

»Und welcher wäre das?« fragte Prokop.
»Nun, verstehen wir uns recht«, sagte Kapitän Servadac. 

»Sie bestehen auf der Ansicht, daß ein Stück der Erdkugel, 
jetzt also ein neuer Asteroid, der uns trägt und der das Mit-
telmeer von Gibraltar bis Malta umfaßt, durch das Sonnen-
system kreise?«

»Das ist meine Ansicht.«
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»Nun gut, Leutnant; wie erklären Sie dann aber das Auf-
tauchen jenes eigentümlichen Kontinents, der dieses Meer 
jetzt einrahmt, und speziell die Bildung seiner Küste? Wür-
den wir auf einem Stück der Erdkugel hinweggeführt, so 
hätte es doch gewiß sein altes Granit- oder Kalksteinskelett 
behalten und könnte an der Oberfläche nicht jene minera-
lischen Bestandteile aufweisen, deren Zusammensetzung 
uns noch nicht einmal bekannt ist.«

Das war freilich ein gewichtiger Einwurf von Kapitän 
Servadac gegen die Theorie des Leutnants. Man konnte 
wohl damit einverstanden sein, daß sich von der Erdkugel 
ein Fragment losgelöst habe, das einen Teil der Atmosphäre 
und des Mittelmeers entführte; konnte zugeben, daß des-
sen Bewegungen um sich selbst und in der Bahn um die 
Sonne nicht mit denen der Erde identisch seien; weshalb 
aber erhob sich anstelle der fruchtbaren Ufer, die das Mit-
telmeer sonst im Süden, Westen und Osten begrenzten, jetzt 
jene aller Vegetation entbehrende, steile Küstenmauer von 
so gänzlich unbekannter Natur?

Leutnant Prokop vermochte diesen Einwurf nicht zu be-
antworten und tröstete sich nur mit der Hoffnung, daß die 
Zukunft noch Licht über bisher dunkle Punkte verbreiten 
werde. Jedenfalls veranlaßte ihn Kapitän Servadacs Ein-
wand nicht, eine Hypothese aufzugeben, die so vieles vorher 
Unerklärliche aufhellte. Die erste Ursache der ganzen Ver-
änderung entging ihm freilich auch noch jetzt. Sollte man 
annehmen, daß eine expansive Wirkung zentraler Kräfte ein 
solches Bruchstück aus der festen Erdrinde habe lösen und 
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in den Weltraum hinausschleudern können? Das war doch 
sehr unwahrscheinlich. Wie viele Rätsel gab dieses großar-
tige Problem zu lösen!

»Alles in allem«, sagte Kapitän Servadac zum Schluß, 
»kommt ja sehr wenig darauf an, auf einem neuen Gestirn 
durch das Sonnensystem zu fliegen, wenn uns nur Frank-
reich begleitet.«

»Frankreich . . . und Rußland!« fügte Graf Timascheff 
hinzu.

»Und Rußland!« wiederholte der Stabsoffizier, der sich 
beeilte, die legitime Reklamation des Grafen anzuerken-
nen.

Wenn es aber wirklich nur ein Stück der Erdkugel war, 
das sich in einer neuen Ellipse um die Sonne bewegte, und 
wenn auch dieses Bruchstück eine Kugelgestalt hatte – wo-
bei es notwendigerweise nur sehr beschränkte Dimensio-
nen aufweisen konnte – mußte man dann nicht befürch-
ten, daß ein Teil Frankreichs und mindestens der größte 
Teil Rußlands mit der alten Erde in Verbindung geblieben 
sei? Ebenso England, bezüglich dessen schon das 6 Wochen 
lang andauernde Ausbleiben jeglicher Nachricht und Auf-
hören jeder Verbindung zwischen Gibraltar und dem Ver-
einigten Königreich darauf hinzudeuten schien, daß weder 
zu Land noch zu Wasser, weder durch die Post noch durch 
den Telegrafen eine Kommunikation möglich sei. Wenn die 
Insel Gourbi wirklich, wie das fortwährende Gleichbleiben 
der Tage und Nächte vermuten ließ – im Äquator des Astero-
iden lag, so mußten die beiden Pole im Norden und Süden 
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von der Insel gleichmäßig und zwar so weit voneinander 
entfernt sein, wie der bei der Fahrt der Dobryna gefundene 
halbe Umfang, also 1.160 Kilometer. Der Nordpol war also 
an die 580 Kilometer nördlich von der Insel Gourbi, der 
Südpol ebensoweit südlich von ihr zu suchen. Bestimmte 
man diese Punkte auf der Karte, so fiel der Nordpol nicht 
über die Küste der Provence hinaus, der Südpol aber in 
die afrikanische Wüste etwa in den 29. Breitengrad. Hatte 
nun Leutnant Prokop wohl recht, auf der Annahme seines 
neuen Systems zu beharren? War in der Tat ein so gewalti-
ges Stück von der Erdkugel abgerissen worden? Keiner ver-
mochte das endgültig zu entscheiden. Die Lösung des Pro-
blems gehörte der Zukunft; vielleicht erscheint aber doch 
die Annahme nicht zu kühn, daß Leutnant Prokop, wenn er 
auch die volle Wahrheit noch nicht erkannte, ihr doch einen 
bedeutenden Schritt nähergekommen war.

Jenseits der engen Spalte, die unfern Gibraltars die bei-
den äußersten Enden des Mittelmeers verband, traf die 
Dobryna das herrlichste Wetter an. Der Wind begünstigte 
ihre Fahrt, und unter der doppelten Hilfe der Brise und des 
Dampfes kam sie desto schneller nach Norden vorwärts.

Wir sagten nach Norden, nicht nach Osten, denn das 
Küstengebiet Spaniens war, mindestens zwischen Gibral-
tar und Alicante, vollständig verschwunden. Weder Malaga, 
noch Almeria, das Kap von Gata oder das von Palos, noch 
auch Karthagena, fanden sich an den Stellen ihrer geogra-
phischen Koordinaten. Das Meer hatte alle diese Teile der 
spanischen Halbinsel bedeckt, und die Goélette mußte bis 
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zur Höhe von Sevilla segeln, nicht um die Küste Andalu-
siens, sondern um eine ganz gleiche steile Uferwand zu tref-
fen, wie jene jenseits von Malta.

Von diesem Punkt aus schnitt das Meer tief in das Land 
hinein und bildete einen spitzen Winkel, dessen Scheitel 
etwa Madrid einnehmen mußte. Dann verlief das Ufer wie-
der in Richtung Süden, griff nun seinerseits in das alte Mee-
resbassin ein und verlängerte sich, einer drohenden Kralle 
ähnlich, oberhalb der Balearen.

Als sich die Seefahrer, um etwaige Spuren dieser wichti-
gen Inseln aufzufinden, etwas von ihrer Route entfernten, 
machten sie einen ganz unerwarteten Fund.

Es war am 21. Februar 8 Uhr morgens, als einer der Ma-
trosen, der am Vorderteil der Goélette die Wache hatte, 
plötzlich ausrief:

»Eine Flasche im Meer!«
Diese Flasche konnte möglicherweise ein wertvolles, auf 

den damaligen Stand der Dinge bezügliches Dokument ent-
halten.

Auf den Ruf des Matrosen waren Graf Timascheff, Hec-
tor Servadac, der Leutnant und alle nach dem Vorderteil ge-
eilt. Die Goélette manövrierte so, daß sie sich dem bezeich-
neten Gegenstand näherte, der dann auch bald aufgefischt 
und an Bord geholt wurde.

Es war keine Flasche, sondern ein Lederetui, von der Art, 
wie man sie zur Aufbewahrung mittelgroßer Fernrohre zu 
benutzen pflegt. Der Deckelteil zeigte sich sorgfältig mit 
Wachs verkittet, und wenn das Etui erst vor kurzer Zeit 
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ausgeworfen worden war, so hatte das Wasser aller Wahr-
scheinlichkeit nach nicht hineindringen können.

Leutnant Prokop musterte in Gegenwart von Graf Ti-
mascheff und des Stabsoffiziers aufmerksam das Etui. Kein 
Fabrikzeichen deutete auf seinen Ursprung. Das Wachs, 
mit dem es verschlossen war, zeigte sich unversehrt und 
hatte auch noch einen Petschaftabdruck deutlich bewahrt, 
auf dem man die Buchstaben P. R. erkannte. Der Behäl-
ter wurde geöffnet und der Leutnant zog aus ihm ein vom 
Wasser noch vollkommen verschontes Papier hervor, nur 
ein einfaches viereckiges Blättchen, das offenbar aus einem 
Notizbuch gerissen worden war und auf dem sich in großer, 
verkehrt geneigter Schrift folgende mit Frage- und Ausru-
fezeichen reich versehenen Worte fanden:

»Gallia???
Ab sole, au 15. févr. , dist. : 59.000.000L.!
Chemin parcouru de janv. au févr. : 82.000.000L.
Va bene! All right! Parfait !!!«

Deutsch:
Gallia???
Von der Sonne, am 15. Febr. , Entf. : 35.400.000 Meilen!
Durchlaufener Weg vom Jan. bis Febr. : 49.200.000 M.
Geht gut! Ganz wohl! Vortrefflich!!!

»Was soll das bedeuten?« fragte Graf Timascheff, als 
er das Blatt nach allen Seiten gewendet hatte. »Ich weiß es 
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nicht«, erwiderte Kapitän Servadac; »nur eines ist sicher, 
daß der Verfasser dieses Dokuments, wer es auch immer 
sei, am 15. Februar noch lebte, denn das Schriftstück trägt 
dieses Datum.«

»Unzweifelhaft«, stimmte Graf Timascheff zu.
Das Dokument selbst war nicht unterzeichnet. Nichts 

deutete auf seinen Ursprungsort. Es fanden sich darin latei-
nische, italienische, englische und französische Worte, letz-
tere in überwiegender Anzahl.

»Eine Mystifikation kann das wohl nicht sein«, meinte 
Kapitän Servadac. »Es liegt auf der Hand, daß dieses Do-
kument auf die neue kosmographische Ordnung Bezug 
nimmt, deren Folgen auch wir empfinden. Das Etui, in dem 
es sich befand, gehörte irgendeinem Beobachter an Bord ei-
nes Schiffes . . .«

»Nein, Kapitän«, fiel Leutnant Prokop ins Wort, »dann 
hätte es jener in einer Flasche verschlossen, in der es besser 
als in dem Lederfutteral vor der Feuchtigkeit geschützt war. 
Ich glaube vielmehr, irgendein Gelehrter, der allein auf ei-
nem verschonten Punkt einer Küste übriggeblieben ist, hat, 
um die Resultate seiner Beobachtungen bekanntzugeben, 
dazu diesen Behälter benutzt, der ihm augenblicklich viel-
leicht weniger wertvoll erschien, als seine Flasche.«

»Am Ende kommt darauf wenig an«, sagte Graf Tima-
scheff. »Jetzt scheint es mir nutzbringender, den Inhalt die-
ses sonderbaren Dokuments zu enträtseln, als sich über des-
sen Urheber den Kopf zu zerbrechen. Wir wollen es Wort 
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für Wort vornehmen. Also zuerst, was bedeutet dieses Gal-
lia?«

»Ich kenne keinen größeren oder kleineren Planeten, der 
diesen Namen führte«, bemerkte Kapitän Servadac.

»Kapitän«, begann da der Leutnant Prokop, »erlauben 
Sie, bevor wir weitergehen, eine Frage an Sie zu stellen.«

»Mit Vergnügen.«
»Sind Sie nicht der Meinung, daß gerade dieses Doku-

ment meine letztere Hypothese zu unterstützen scheint, 
nach der ein Fragment der Erdkugel in den Weltraum hin-
ausgeschleudert wäre?«

»Ja . . . vielleicht . . .«, antwortete Hector Servadac, ». . . ob-
wohl der Einwurf bezüglich der sonderbaren Grundstoffe, 
aus der das Innere unseres Asteroiden gebildet ist, noch im-
mer fortbesteht.«

»In diesem Fall«, fügte Graf Timascheff hinzu, »hätte je-
ner Gelehrte dem neuen Gestirn also den Namen Gallia ge-
geben.«

»Das scheint demnach ein französischer Gelehrter ge-
wesen zu sein?« bemerkte Leutnant Prokop.

»Man könnte es glauben«, bestätigte Kapitän Servadac. 
»Beachten Sie, daß unter den 18 Worten des Dokuments 
sich 11 französische Worte befinden gegenüber 3 lateini-
schen, 2 italienischen und 2 englischen. Diese Mischung 
deutet auch darauf hin, daß besagter Gelehrter, in der Un-
gewißheit darüber, in welche Hände sein Dokument fallen 
werde, einzelne Worte verschiedener Sprachen verwendete, 
um desto sicherer verstanden zu werden.«
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»Gut, wir nehmen also an, Gallia sei der Name des neuen 
Asteroiden, der um die Sonne kreist«, sagte Graf Timascheff, 
»und gehen nun weiter zu den Worten: Von der Sonne, Ent-
fernung am 15. Februar, 35,8 Millionen Meilen«.

»Das entspricht offenbar der Entfernung«, erklärte Leut-
nant Prokop, »welche die Gallia von der Sonne trennte, als 
sie die Bahn des Mars durchschnitt.«

»Gut«, antwortete Graf Timascheff, »das wäre also ein 
erster Punkt des Dokuments, der mit unseren Beobachtun-
gen übereinstimmt.«

»Ganz genau«, bekräftigte Leutnant Prokop.
»Durchlaufener Weg vom Januar bis Februar«, fuhr Graf 

Timascheff lesend fort, »49,2 Millionen Meilen.«
»Diese Angabe bezieht sich«, sagte Hector Servadac, »of-

fenbar auf die von der Gallia in ihrer neuen Bahn durch-
messene Strecke.

»Ganz gewiß«, stimmte ihm Leutnant Prokop bei, »und 
zwar mußte die Umlaufsgeschwindigkeit, entsprechend den 
Keplerschen Gesetzen, oder, was auf dasselbe hinauskommt, 
der in gleichen Zeiträumen durchlaufene Weg progressiv 
kleiner werden. Die höchste von uns beobachtete Tempera-
tur fiel mit dem 15. Januar zusammen. Höchstwahrschein-
lich befand sich die Gallia zu der Zeit in ihrem Perihel, das 
heißt in der geringsten Entfernung von der Sonne, und be-
wegte sich damals mit einer doppelten Geschwindigkeit ge-
genüber der der Erde, die nur 17.280 Meilen in der Stunde 
erreicht.«

»Das klingt alles sehr schön«, ließ sich Kapitän Servadac 
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vernehmen, »leider verrät es uns nur nicht, bis zu welcher 
Entfernung von der Sonne sich die Gallia in ihrem Aphel 
bewegen wird, und was wir von der Zukunft zu hoffen oder 
zu fürchten haben.«

»Nein, Kapitän«, antwortete Leutnant Prokop; »doch 
mittels genauer Beobachtungen auf verschiedenen Punkten 
der Gallia-Bahn müssen wir mit Hilfe der allgemeingülti-
gen Gravitationsgesetze dahin gelangen, die Elemente die-
ser Bahn zu bestimmen . . .«

»Und folglich«, fiel Kapitän Servadac ein, »den Weg, den 
die Gallia im Sonnensystem einhalten wird.«

»In der Tat«, äußerte sich Graf Timascheff, »wenn die 
Gallia ein Asteroid ist, so unterliegt sie, wie alle beweg-
lichen Körper, den Gesetzen der Mechanik, und die Sonne 
bestimmt ihre Bahn ebenso wie die der Planeten. Von dem 
Augenblick an, als sich dieses Fragment von der Erde löste, 
fesselten es auch die unsichtbaren Ketten der allgemeinen 
Anziehungskraft und bestimmten genau seine spätere Flug-
bahn.«

»Wenigstens so lange«, setzte Leutnant Prokop hinzu, 
»wie nicht später vielleicht ein anderer Himmelskörper stö-
rend in diese Bahn eingreift. Im Vergleich mit den übri-
gen Körpern des Himmelssystems ist die Gallia nur winzig 
klein, und die anderen Planeten könnten leicht einen merk-
baren Einfluß darauf ausüben.«

»Jedenfalls«, meinte Kapitän Servadac, »könnte die Gal-
lia leicht einem unangenehmen Zusammenstoß ausgesetzt 
sein und dadurch vom rechten Weg abweichen. Übrigens, 
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meine Herren, bedenken Sie, daß wir hier sprechen, als wä-
ren wir erwiesenermaßen Bewohner dieser Gallia. Wer be-
weist uns denn aber, daß diese Gallia nicht etwa der 170. , 
neuentdeckte kleine Planet ist?«

»Nein, nein«, erwiderte Leutnant Prokop, »davon kann 
nicht die Rede sein. Die teleskopischen Planeten bewegen 
sich alle nur in einer schmalen, zwischen der Bahn des Mars 
und des Jupiters gelegenen Zone. Sie nähern sich infolge-
dessen der Sonne niemals so sehr, wie die Gallia zur Zeit 
ihres Perihels. Diese Tatsache kann nicht angezweifelt wer-
den, da das Dokument mit unseren eigenen Hypothesen 
hierin vollständig übereinstimmt.«

»Leider fehlen uns«, sagte Graf Timascheff, »die zu jenen 
astronomischen Beobachtungen notwendigen Instrumente, 
so daß wir die Bahnelemente unseres Asteroiden zu berech-
nen außerstande sind.«

»Wer weiß«, meinte Hector Servadac, »zuletzt wird viel-
leicht auch diese Schwierigkeit beseitigt.«

»Was die letzten Worte des Dokuments betrifft«, fuhr 
Graf Timascheff fort, ›Va bene! All right! Parfait !!!‹ so be-
deuten sie wohl gar nichts . . .«

»Außer, daß der Verfasser«, fiel Hector Servadac ein, »da-
mit hat ausdrücken wollen, wie entzückt er von dem neuen 
Stand der Dinge sei, und daß er alles wunderschön in dieser 
schönsten der Welten finde.«
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16. KAPITEL
In dem man sehen wird, wie Kapitän 

Servadac alles in seiner Hand hält, was von 
einem großen Kontinent übrigblieb

Nachdem die Dobryna das gewaltige Vorgebirge, das ihr 
den Weg nach Norden versperrte, umschifft hatte, steuerte 
sie nach der Gegend, wo sich das Kap von Creus befinden 
mußte.

Fast Tag und Nacht sprachen die Reisenden von den au-
ßergewöhnlichen Umständen, in denen sie sich jetzt befan-
den. Der Name Gallia wiederholte sich bei ihren Unterhal-
tungen so häufig und unbewußt, daß er für sie allmählich 
den Wert eines geographischen Namens bekam, nämlich 
den des Asteroiden, der sie durch das Sonnensystem ent-
führte.

Trotzdem vergaßen sie niemals, daß ihnen die jetzt un-
abweisbare Aufgabe oblag, das neue Küstengebiet des Mit-
telmeers zu erforschen. So folgte denn die Goélette im-
mer so nah wie möglich den neuen Grenzen dieses, wie es 
schien, einzigen Meeres der Gallia.

Die obere, also nördliche Küste jenes Vorgebirges be-
rührte die Stelle, die an der iberischen Küste früher Bar-
celona einnahm; die Küste selbst war aber samt jener be-
deutenden Stadt verschwunden und lag jedenfalls unter 
den Fluten begraben, die unweit davon gegen das steile 
Ufer brandeten. Letzteres verlief von hier aus nach Nordos-
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ten und erreichte, genau an dem Punkt des Kaps von Creus, 
wieder das frühere Meeresbassin.

Von diesem Kap von Creus war nichts mehr vorhanden.
Dicht an dieser Stelle begann die französische Grenze, 

und man wird sich leicht eine Vorstellung von Kapitän 
Servadacs Gefühlen machen können, als er hier einen neuen 
Boden an der Stelle desjenigen seines Vaterlandes getreten 
sah. Noch vor der französischen Küste erhob sich eine un-
übersteigbare Wand, die jeden Fernblick abschnitt. Steil 
wie eine lotrechte Mauer, an die 1.000 Fuß hoch, nirgends 
eine ersteigbare Fläche bietend, ebenso öde, zerklüftet und 
»neu«, wie man sie schon am anderen Ende des Mittelmeers 
angetroffen hatte, verlief dieses Küstengebirge längs dersel-
ben Parallele, die sonst die reizenden Ufer des südlichen 
Frankreich einnahmen.

So nah am Land sich die Goélette auch hielt, nichts von 
dem Küstengebiet des früheren Departements der östlichen 
Pyrenäen kam ihr zu Gesicht, weder Kap Bearn, noch Port-
Vendres, weder die Mündung des Tech, noch die Lagune von 
St. Nazaire, so wenig, wie der Ausfluß des Tet oder die La-
gune von Salces. An der Grenze des früher von Weihern und 
Inseln so pittoresk durchbrochenen Departements der Aude 
fand sich vom Arrondissement der Narbonne auch nicht 
ein Überbleibsel. Vom Kap d’Agde, an der Grenze des De-
partements Hérault, bis zum Golf von Aigues-Mortes fand 
sich keine Spur, weder von Cette oder Frontignan, noch von 
jenem von den Wellen des Mittelmeers umspülten Bogen 
des Arrondissements Nîmes, weder von den Kieselfeldern 
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von Crau oder Camargue, noch von dem vielverzweigten 
Delta der Rhone-Mündungen. Martigues, verschwunden! 
Marseille, verschlungen! Man mußte fürchten, von dem eu-
ropäischen Kontinent kein Stückchen Land mehr anzutref-
fen, das einst den Namen Frankreich getragen hatte.

Obwohl Hector Servadac sich schon auf alles vorbereitet 
hatte, so stand er doch erstarrt der traurigen Wirklichkeit 
gegenüber. Er sah keine Spur mehr von den Ufern, die ihm 
von früher her so genau bekannt waren. Manchmal, wenn 
sich die Küstenwand leicht nach Norden wendete, hoffte er 
ein Restchen französischen Bodens zu sehen, der der Zer-
störung entgangen wäre. Doch wenn sich eine solche Bucht 
auch weit hinein erstreckte, so zeigte sich doch nichts, was 
dem prächtigen Ufer der Provence angehört hätte. Wo das 
neue Ufer nicht mit der alten Meeresgrenze zusammenfiel, 
da überfluteten das Land die Wogen des veränderten Mit-
telmeers, so daß Hector Servadac sich die Frage stellte, ob 
der einzige Überrest seines Vaterlands nicht jener Fetzen 
des Gebiets von Algier sei, jene Insel Gourbi, nach der er 
werde zurückkehren müssen!

»Und doch«, äußerte er wiederholt gegen Graf Tima-
scheff, »endet der Kontinent der Gallia nicht mit dieser un-
nahbaren Küste. Sein Nordpol liegt darüber hinaus! Was 
mag hinter dieser Mauer sein? Wir müssen es wissen, müs-
sen uns überzeugen, ob es trotz der Erscheinungen, deren 
Zeugen wir waren, doch nicht vielleicht die Erdkugel ist, 
auf der wir wandeln, ob sie uns nicht auf einer neuen Bahn 
durch das Planetenreich trägt, ob dort hinter dieser Schei-
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dewand nicht Frankreich, Rußland, vielleicht das ganze Eu-
ropa liegt. Sollten wir denn keinen flachen Strand antreffen, 
um einmal an dieser Küste zu landen? Gibt es kein Mittel, 
diese scheinbar unersteigbare Mauer zu erklimmen und nur 
einmal nach dem auszulugen, was sie unserem Blick ver-
birgt? Ans Land, wo es geht, in Gottes Namen, ans Land!«

Aber obwohl die Dobryna fortwährend fast die Küste 
streifte, zeigte sich doch nirgends eine Stelle, an der sie hätte 
einlaufen, nicht einmal eine Klippe, auf der die Besatzung 
hätte Fuß fassen können. Unverändert stieg der Uferwall 
steil, glatt, senkrecht bis zu einer Höhe von 2 - bis 300 Fuß 
auf und war oben mit einem sonderbaren Gewirr kristalli-
nischer Lamellen gekrönt. Überall sah die neuaufgestiegene 
Umfassung des Mittelmeers sich so ähnlich, als wäre sie in 
ein und derselben Form gegossen.

Mit voller Dampfkraft eilte die Dobryna nach Osten. 
Die Witterung hielt sich gut. Die merkbar abgekühlte Atmo-
sphäre konnte nur weniger Wasserdünste aufnehmen. Nur 
da und dort bildeten sich einige leichte, fast durchsichtige 
Zyrrhusstreifen an dem azurnen Himmel. Tagsüber sandte 
die deutlich verkleinerte Sonnenscheibe nur blasse Strahlen 
herüber, die allen Gegenständen ein unklares Relief verlie-
hen. Während der Nacht aber funkelten die Sterne in au-
ßerordentlichem Glanz, während gewisse Planeten durch 
die zunehmende Entfernung verblaßten. So war es der Fall 
mit der Venus und dem Mars, sowie mit jenem unbekann-
ten Weltkörper, der im Kreis der unteren oder inneren Pla-
neten, der Sonne bald beim Auf- und bald beim Untergang 
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vorausging. Dagegen nahm der Schimmer des ungeheuren 
Jupiter und des herrlichen Saturn sichtlich zu, da die Gallia 
sich diesen Planeten näherte, und Leutnant Prokop zeigte 
auch den mit bloßen Augen sichtbaren Uranus, der sonst 
nur mittels Fernrohrs zu erkennen ist. Die Gallia gravitierte 
also, indem sie sich noch immer vom Zentrum der Anzie-
hung entfernte, jetzt quer durch das Planetensystem.

Am 24. Februar gelangte die Dobryna, nachdem sie der 
Bogenlinie gefolgt war, die vor der Umwälzung die Küste 
des Departements Var bildete; nachdem sie vergeblich nach 
Spuren der Hyerischen Inseln, der Halbinsel Saint Tropez, 
der Levinischen Inseln, des Golfs von Cannes und des Golfs 
von Jouan geforscht hatte, nach der Höhe des Kaps von An-
tibes.

Hier teilte zum größten Erstaunen, aber auch zur größ-
ten Freude der Reisenden ein enger Spalt von oben bis un-
ten die steile Küste. An seinem Fuß streckte sich längs des 
Meeres ein schmaler Strand hin, den ein Boot ohne Gefahr 
anlaufen konnte.

»Endlich werden wir an Land gehen können!« rief Kapi-
tän Servadac ganz außer sich vor Freude.

Bei Graf Timascheff kostete es keine Mühe, die Einwil-
ligung dazu zu erhalten, denn er wie auch Leutnant Prokop 
brannten vor Begierde, das Land zu betreten. Wenn sie auf 
der Böschung dieses Einschnitts, scheinbar dem ausgewa-
schenen Bett eines Bergstroms, emporklommen, gelang es 
vielleicht, den Kamm des Uferwalls zu erreichen und dort 
einen erweiterten Gesichtskreis zu gewinnen, der ihnen, 
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wenn nicht einen Blick über französisches Land, doch einen 
über dieses bizarre Gebiet gewährte.

Um 7 Uhr morgens betraten der Graf, der Kapitän und 
der Leutnant das Ufer.

Zum ersten Mal fanden sie hier einige Überreste der al-
ten Erdrinde, wenige Kalksteine von gelbgrauer Farbe, wie 
sie besonders an der Küste der Provence vorkommen. Die-
ser schmale Strand aber – offenbar ein Überbleibsel der 
alten Erdkugel – hatte kaum einige Quadratmeter Ober-
fläche, und so begaben sich die Forscher sofort nach der 
Rinne, längs der sie emporsteigen wollten.

Diese Rinne oder Spalte war ganz trocken und verriet 
deutlich, daß hier niemals ein Bergstrom seine tosenden 
Wässer herabgestürzt habe. Die Felsenwände zeigten hier 
ebenso, wie an jeder anderen Stelle der Bergmasse, dieselbe 
lamellöse Struktur, und schienen von den sonst so leicht be-
merkbaren Einflüssen der Witterung noch so gut wie un-
berührt. Ein Geologe wäre wohl imstande gewesen, diesem 
Gestein seine richtige Stelle im lithologischen System an-
zuweisen, aber weder Graf Timascheff, noch der Stabsoffi-
zier oder Leutnant Prokop vermochten deren Natur zu er-
kennen.

Wenn dieser Hohlweg aber auch keine Spuren von 
Feuchtigkeit aus der jüngsten, oder aus älterer Zeit aufwies, 
so war doch leicht einzusehen, daß er unter veränderten 
klimatischen Verhältnissen einst sehr beträchtlichen Was-
sermassen als Abfluß dienen werde.

Schon glänzten da und dort auf der Böschung be-
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schränkte, mit Schnee bedeckte Stellen, die nach oben im-
mer ausgedehnter auftraten und die höchsten Punkte des 
Bergkamms in dicken Lagen überdeckten. Höchstwahr-
scheinlich lag auch das ganze Terrain hinter der Ufermauer 
unter einer gleichen Schnee- und Eisdecke begraben.

»Das wären also die ersten Spuren von Süßwasser, die 
wir auf der Gallia entdecken«, bemerkte Graf Timascheff.

»Jawohl«, antwortete Leutnant Prokop, »und weiter oben 
werden wir nicht nur Schnee-, sondern infolge der zuneh-
menden Kälte auch Eisbildungen antreffen. Vergessen wir 
nicht, daß wir uns, wenn die Gallia eine sphäroidale Gestalt 
besitzt, hier in der Nähe ihrer arktischen Gebiete befinden, 
welche die Sonnenstrahlen nur in sehr schräger Richtung 
treffen. Es kann dort, ebenso wie während des Sommers 
an den beiden Polen der Erde, niemals völlig Nacht wer-
den, da die Sonne, infolge der sehr geringen Neigung der 
Rotationsachse, den Äquator kaum verläßt; die Kälte muß 
dagegen sehr hohe Grade erreichen, besonders wenn sich 
die Gallia beträchtlich von dem Zentrum der Wärme, der 
Sonne, entfernen sollte.«

»Haben wir nicht zu befürchten, Leutnant«, fragte Ka-
pitän Servadac, »daß diese Kälte dabei so sehr zunehmen 
wird, um die Existenz jedes lebenden Wesens zu vernich-
ten?«

»Nein, Kapitän«, erwiderte Leutnant Prokop. »So weit 
wir uns auch von der Sonne entfernen mögen, niemals wird 
die Kälte unter die Temperatur des Weltraums herabsinken 
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können, das heißt unter die derjenigen Stellen, an denen 
nicht einmal mehr Luft vorhanden ist.«

»Und diese Temperaturgrenzen sind . . . ?«
»Etwa 60 Grad (des 100teiligen Thermometers) unter 

Null, nach der Angabe eines Franzosen, des gelehrten Na-
turforschers Fourier.«

»60 Grad!« rief Graf Timascheff, »60 Grad unter Null ! 
Das ist aber eine Temperatur, die selbst für Russen uner-
träglich werden dürfte.«

»Ähnliche Kältegrade«, fuhr Leutnant Prokop fort, »ha-
ben englische Seefahrer in den Polarmeeren schon angetrof-
fen, und Parry hat, wenn ich nicht irre, auf der Insel Melville 
56 Grad unter Null am Thermometer beobachtet.«

Die drei Wanderer standen einen Augenblick still, um 
Atem zu holen, denn auch ihnen erschwerte, wie es Bergstei-
gern so häufig ergeht, die nach und nach sich verdünnende 
Luft das Aufsteigen mehr und mehr. Außerdem empfanden 
sie, ohne eine besonders große Höhe erreicht zu haben – sie 
mochten etwa 6 - bis 700 Fuß emporgestiegen sein – eine 
sehr merkliche Abnahme der Temperatur. Glücklicherweise 
erleichterte ihnen die streifige Struktur der mineralischen 
Substanz des Rinnenbetts das Gehen, und so erreichten sie 
vom Strand aus in etwa anderthalb Stunden die Höhe des 
Bergkamms.

Dieses Küstengebirge überragte nicht nur das Meer nach 
Süden zu, sondern auch nach Norden die ganze, rasch ab-
fallende Umgebung.
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Kapitän Servadac konnte einen Aufschrei nicht unter-
drücken.

Frankreich war nicht mehr vorhanden! Unzählige Fel-
sengebilde folgten einander bis zum entferntesten Hori-
zont. Von Schnee und Eis bedeckt, floß dieses Steinmeer zur 
einförmigen Wüste zusammen, in der man nichts als eine 
Anhäufung sechskantiger, regelmäßiger Prismen erkannte. 
Die ganze Gallia schien das Produkt einer mineralischen, 
gleichartigen und unbekannten Formation zu sein. Wenn 
der eigentliche Kamm des steilen Ufers, das jetzt den Rah-
men des Mittelmeers bildete, nicht diese Gleichartigkeit der 
höchsten Spitzen zeigte, so mochte das von irgendeiner Ur-
sache – vielleicht von derselben, der man überhaupt noch 
das Vorhandensein des Meeres verdankte – herrühren, die 
bei Gelegenheit der großen Katastrophe die äußere Textur 
dieser Gebirgsmauer veränderte.

Doch wie dem auch sei, jedenfalls sah man in diesem 
Teil der Gallia kein Überbleibsel des europäischen Fest-
lands. Überall hatte die neue Substanz den alten Boden be-
deckt. Hier fand sich nichts von der hügeligen Landschaft 
der Provence, nichts von den Orangen- und Zitronengär-
ten, deren rötlicher Humus sich stufenweise auf Schichten 
trockenen Gesteins ablagerte; nichts von den Olivenwäl-
dern mit ihrem meergrünen Laub, noch von den großen 
Anpflanzungen von Pfeffer- und Nesselbäumen, Mimosen, 
Palmenarten und Eukalypten; nichts von den Gebüschen 
von Riesengeranien, über die sich da und dort eine groß-
blättrige Aloe erhob, von den Kalkfelsen des Uferlands, oder 
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endlich von den tiefer im Land verlaufenden Bergzügen mit 
ihrer düster-ernsten Decke dunkler Koniferen.

Hier blühte kein vegetabilisches Leben, denn auch die 
genügsamsten Pflanzen der kalten Zone, selbst das unter 
dem Schnee wachsende isländische Moos, hätten auf die-
sem steinigen Boden nicht ausdauern können. Hier fehlte 
es an jedem Tierleben, denn kein Vogel, weder ein Was-
serscherer, noch Sturmvogel oder Taucherhuhn, hätte hier 
Nahrung auch nur für einen Tag gefunden.

Hier herrschte das Steinreich mit all seiner entsetzlichen 
Trostlosigkeit.

Kapitän Servadac erschien fast mehr erregt, als man von 
seinem sonst so sorglosen Charakter erwartet hätte. Unbe-
weglich betrachtete er von dem höchsten Punkt eines über-
eisten Felsens aus mit tränenfeuchten Augen das traurige 
Gefilde. Er konnte gar nicht glauben, daß hier früher das 
schöne Frankreich gelegen habe.

»Nein«, rief er, »und abermals nein! Unsere Ortsaufnah-
men sind falsch gewesen! Wir sind nicht in dem Breiten-
grad, der die Seealpen durchschneidet. Das Land, das wir 
suchen, liegt dort noch weiter rückwärts. Eine Mauer ist 
aus dem Meer aufgestiegen – zugegeben; aber jenseits von 
ihr finden wir noch europäischen Boden. Graf Timascheff, 
kommen Sie, wir wollen diese Eiswüste durchwandern, und 
forschen und suchen, weiter und immer weiter . . . !«

Bei diesen Worten war Hector Servadac schon etwa 20 
Schritt vorausgeeilt, um einen gangbaren Pfad durch dieses 
Labyrinth zu suchen.
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Plötzlich hemmte er seine Schritte.
Sein Fuß stieß unter dem Schnee an einen offenbar be-

arbeiteten Stein. Seiner Form und Farbe nach konnte er der 
neuen Bodenformation nicht angehören.

Kapitän Servadac hob ihn auf.
Es war ein Stück gelblicher Marmor, auf dem man noch 

einige eingravierte Buchstaben lesen konnte, unter ande-
rem die Silbe: Vil. . .

»Villa!« rief Kapitän Servadac, und ließ das Marmor-
stück fallen, das dabei in tausend Trümmer sprang.

Von dieser Villa, gewiß einer prächtigen Wohnung am 
Ende des Kaps von Antibes, in der schönsten Lage der Welt, 
von diesem herrlichen Kap selbst, das wie ein grünender 
Zweig zwischen den Golf von Jouan und den von Nizza hi-
nausragt, von dem entzückenden Panorama mit den See-
alpen im Hintergrund, das sich von den pittoresken Berg-
bildungen von Esterelle über Eza, Monaco, Roquebrunn, 
Menton un Vintimille bis nach dem italienischen Landvor-
sprung von Bordighere ausgedehnt – was war von dem al-
len noch übrig? Nicht einmal jenes Stückchen Marmor, das 
eben in Staub zerfiel.

Kapitän Servadac konnte nicht mehr daran zweifeln, daß 
das Kap von Antibes im Innern dieses neuen Kontinents 
verschwunden sei. Bewegungslos hing er seinen traurigen 
Gedanken nach.

Da näherte sich ihm Graf Timascheff und sagte ernst:
»Kapitän, kennen Sie wohl die Devise der Familie 

Hope?«
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»Nein, Herr Graf«, erwiderte Hector Servadac.
»Nun, sie lautet: Orbe fracto, spes illaesa!«
»Sie sagt das Gegenteil von dem verzweifelten Spruch 

Dantes.«
»Ja, Kapitän, doch jetzt mag jener Wahlspruch der un-

sere sein!«

17. KAPITEL
Das ganz treffend überschrieben werden könnte: 

Von demselben an denselben

Jetzt blieb den Seefahrern nichts weiter übrig, als nach der 
Insel Gourbi zurückzukehren. Dieses beschränkte Gebiet 
schien offenbar das einzige Stück des früheren Erdbodens 
zu sein, das diejenigen aufnehmen konnte, die das neue Ge-
stirn durch das Sonnensystem führte.

»Nun«, sagte sich Kapitän Servadac, »es ist doch wenigs-
tens ein Stück von Frankreich!«

Man besprach also die Rückkehr nach der Insel Gourbi, 
und schon sollte sie beschlossen werden, als Leutnant Pro-
kop die Bemerkung machte, daß man die jetzigen Ufer des 
Mittelmeers noch nicht in ihrem ganzen Umfang aufge-
sucht habe.

»Wir haben im Norden«, sagte er, »von der früheren 
Stelle des Kaps von Antibes noch den ganzen Küstenstrich 
bis zu jener schmalen Wasserstraße zu untersuchen, die 
nach dem Meeresteil westlich von Gibraltar führt, und im 
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Süden die Ufer vom Golf von Gabes an bis zu derselben 
Stelle. Im Süden sind wir zwar längs der alten afrikanischen 
Küste hin gesegelt, kennen aber die neue Grenze noch nicht. 
Wer weiß, ob uns nach Süden jeder Zugang abgeschlossen 
und ob nicht eine der fruchtbaren Oasen der Sahara der 
Vernichtung entgangen ist? Vielleicht haben Italien, Sizi-
lien, der Archipel der Balearen oder die großen Inseln des 
Mittelmeers der Katastrophe widerstanden, und es scheint 
mir geraten, uns darüber zunächst Aufklärung zu verschaf-
fen.

»Deine Bemerkungen sind zutreffend, Prokop«, sagte 
Graf Timascheff, »es scheint auch mir unumgänglich nö-
tig, die hydrographische Aufnahme des neuen Meeresbas-
sins zu vervollständigen.«

»Ich füge mich gern«, setzte Kapitän Servadac hinzu. 
»Vor allem müssen wir freilich wissen, ob es notwendig ist, 
unsere Auskundschaftung vollkommen zu Ende zu führen, 
bevor wir nach der Insel Gourbi zurückkehren.«

»Ich bin der Ansicht«, bemerkte Leutnant Prokop, »wir 
benutzen die Dobryna noch so lange, wie sie uns Dienste 
leisten kann.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Graf Timascheff.
»Nun, daß die Temperatur allmählich abnimmt, daß die 

Gallia eine Bahn einhält, die sie von der Sonne mehr und 
mehr entfernt, und daß sie bald einer ganz ungewöhnlichen 
Kälte ausgesetzt sein wird. Dann muß das Meer zufrieren 
und jede Beschiffung unmöglich werden. Ihnen sind ja die 
Schwierigkeiten einer Reise über das Eis hinlänglich be-
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kannt. Empfiehlt es sich also nicht, unsere Entdeckungs-
fahrt so lange fortzusetzen, wie wir noch freies Wasser fin-
den?«

»Du hast recht, Prokop«, bestätigte Graf Timascheff. 
»Sehen wir zu, was von dem alten Kontinent übrig ist, 
und wurde irgendein Stückchen von Europa verschont, 
schmachten irgendwo noch einige unglückliche Überle-
bende, denen wir Hilfe bringen können, so muß uns darü-
ber Klarheit werden, bevor wir nach dem Überwinterungs-
hafen zurückkehren.«

Gewiß war es ein Gefühl von Edelmut, das Graf Tima-
scheff unter diesen Verhältnissen leitete, besonders an sei-
nesgleichen zu denken. Doch wer weiß? Dachte der nicht 
auch an sich selbst, der sich jetzt anderer erinnerte? Zwi-
schen den Personen, welche die Gallia durch den unend-
lichen Weltraum führte, konnte ja die Verschiedenheit der 
Rasse oder der Nationalität keine Geltung mehr haben. Sie 
bildeten ja die Repräsentanten ein und desselben Volkes, ja 
eigentlich derselben Familie, denn es mochten nur noch we-
nige Überlebende von der alten Erde vorhanden sein. Doch, 
wenn es noch welche gab, so mußten alle zusammentreten, 
ihre Kräfte dem gemeinsamen Wohl widmen, und sollte 
jede Hoffnung schwinden, einmal wieder nach der Erdku-
gel zu gelangen, auf dem neue Gestirn eine neue Mensch-
heit zu bilden und zu gründen suchen.

Am 25. Februar verließ die Goélette den kleinen Schlupf-
hafen, in dem sie eine Zeitlang Zuflucht gefunden hatte.

Längs des nördlichen Ufers dampfte sie mit voller Kraft 
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nach Osten. Eine scharfe Brise machte die Kälte recht emp-
findlich. Das Thermometer hielt sich im Mittel auf 2 Grad 
unter Null. Glücklicherweise erstarrt das Meer erst bei ei-
ner niedrigeren Temperatur als Süßwasser und bot also der 
Fahrt der Dobryna keinerlei Hindernisse. Immerhin mußte 
man jetzt eilen.

Die Nächte waren sehr schön. Wolken schienen sich in 
der nach und nach abgekühlten Atmosphäre nur schwerer 
bilden zu können. Am Himmel leuchteten die Sternbilder 
in unvergleichlicher Klarheit. Wie es Leutnant Prokop als 
Seemann nur mit Bedauern sehen konnte, daß der Mond 
auf immer verschwunden war, so hätte sich dagegen ein As-
tronom, der die Rätsel der Sternenwelt zu lösen sucht, ge-
wiß ob dieser ungetrübten Reinheit der Gallia-Nächte be-
glückwünscht.

Entbehrten nun die Insassen der Dobryna auch des 
Mondes, so wurde ihnen dafür gleichsam in Scheidemünze 
Ersatz. Zu jener Zeit fiel ein wahrer Hagel von Sternschnup-
pen – eine unendlich größere Anzahl, als die irdischen Be-
obachter während der August- und November-Perioden 
zu Gesicht bekommen. Wenn nach Olmsteds Berichten im 
Jahre 1833 am Horizont von Boston 34.000 solcher Astero-
iden auftauchten, so durfte man diese Zahl hier mindestens 
verzehnfachen.

Die Gallia durchschnitt offenbar den mit der Erdbahn 
nahezu konzentrischen, aber außerhalb derselben gelege-
nen Ring dieser kleinen Weltkörper. Die leuchtenden Mete-
ore schienen für das Auge des Beobachters etwa vom Algol, 
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einem Stern in dem Bild des Perseus, auszugehen und ent-
brannten, infolge ihrer ungeheuren Geschwindigkeit und 
der dadurch bedingten Reibung an der Atmosphäre der 
Gallia, in ganz außergewöhnlichem Glanz. Ein Bukett von 
1 Million Raketen, das Meisterwerk eines Ruggieri, hätte 
mit der Pracht dieser Meteore noch immer keinen Vergleich 
ausgehalten. Die Küstenfelsen, deren metallische Oberflä-
che jene leuchtenden Körperchen widerspiegelte, erschie-
nen wie gebadet in Lichtglanz, und das Meer blendete die 
Augen, als fielen feurige Schloßen hinein.

Das Wunderschauspiel währte freilich nur 24 Stunden, 
da sich die Gallia von der Sonne gar so schnell entfernte.

Am 26. Februar wurde die Dobryna in ihrem Weg nach 
Osten durch eine vorliegende Küste aufgehalten, die sie 
etwa bis zur Südspitze des früheren Korsika von ihrem 
Kurs abzufallen nötigte. Von Korsika selbst fand sich frei-
lich keine Spur. An der Stelle Bonifacios dehnte sich nur ein 
ödes Meer aus. Am 27. aber wurde im Osten, einige Mei-
len unter dem Wind der Goélette, ein Inselchen signalisiert, 
das man, wenn es seine Entstehung nicht einem ganz neuer-
lichen Prozeß verdankte, seiner Lage nach für die Nord-
spitze Sardiniens halten konnte.

Die Dobryna dampfte auf das felsige Eiland zu. Ein Boot 
wurde herabgelassen. Bald schifften sich Graf Timascheff 
und Kapitän Servadac an einer kleinen, grünen, etwa ein 
Hektar umfassenden Fläche aus. Da und dort erhoben sich 
einige Myrten- und Mastixbäume, über die noch einzelne 
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alte Olivenbäume hinausragten. Im Übrigen schien sie kein 
lebendes Wesen zu bergen.

Schon wollten die beiden Männer das Eiland verlassen, 
als die Stimme eines Tieres an ihr Ohr schlug und sie eine 
zwischen den Steinen umherkletternde Ziege bemerkten.

Es war das einzige Exemplar jener Hausziegen, die mit 
Recht »des Armen Kühe« genannt werden; ein junges Tier, 
mit kleinen, regelmäßig gebogenen Hörnern, das, weit ent-
fernt, vor den Besuchern zu entfliehen, ihnen im Gegen-
teil entgegenlief, und sie durch seine Sprünge und sein Me-
ckern einzuladen schien, ihm zu folgen.

»Diese Ziege lebt auf dem Eiland nicht allein!« rief Hec-
tor Servadac. »Wir wollen ihr nachgehen!«

Es geschah. Wenige hundert Schritte weiter gelangten 
Kapitän Servadac und Graf Timascheff zu einer Art Höhle, 
die einige Mastixbäume fast ganz verdeckten.

Dort guckte ein Kind von 7 bis 8 Jahren mit großen 
schwarzen Augen, das Haupt umschattet von reichem, nuß-
braunem Haar und reizend wie die lieblichen Gestalten 
von Murillos Pinsel auf den Himmelfahrtsbildern, ohne zu 
große Scheu zu zeigen, durch die Zweige.

Nachdem es die beiden Wanderer wenige Augenbli-
cke betrachtet hatte, wobei deren Erscheinung ihm mehr 
Erstaunen als Schrecken einzuflößen schien, erhob sich 
das kleine Mädchen und lief mit vorgestreckten Händen 
freundlich auf sie zu.

»Ihr seid nicht böse?« sagte sie mit weicher, ebenso 
wohllautender Stimme, wie die italienische Mundart, die 
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sie sprach. »Ihr werdet mir nichts tun? Ich brauche mich 
nicht zu fürchten?«

»Nein, mein Kind«, erwiderte der Graf auf italienisch, 
»wir sind und wollen dir nur Freunde sein!«

Er musterte einige Augenblicke das nette Mädchen.
»Wie heißt du, Schätzchen?« fragte er.
»Nina.«
»Kannst du uns sagen, wo wird sind, Nina?«
»Auf Madalena«, antwortete die Kleine. »Hier befand ich 

mich, als sich alles wie mit einem Schlag veränderte.«
Madalena war eine Insel in der Nähe von Caprera, im 

Norden Sardiniens, das bei der grenzenlosen Zerstörung 
untergegangen war.

Einige Fragen, auf die Nina sehr verständig antwor-
tete, belehrten den Grafen Timascheff, daß jene auf der In-
sel allein sei, keine Eltern habe, und daß sie eben für einen 
Grundbesitzer hier eine Herde Ziegen weidete, als im Au-
genblick der Katastrophe alles um sie her verschwand, bis 
auf das kleine Fleckchen Erde, auf dem sie und Marzy, ihr 
Liebling, gerettet zurückblieben; daß sie sich zuerst gewal-
tig gefürchtet, dann aber beruhigt und Gott gedankt habe, 
daß sich die Erde nicht mehr bewegte. Darauf hatte sie sich, 
so gut es ging, mit ihrer Marzy einzurichten gesucht. Glück-
licherweise besaß sie einige Lebensmittel, die bis jetzt aus-
gereicht hatten, während sie Tag für Tag darauf hoffte, daß 
ein Schiff kommen würde, sie abzuholen. Jetzt wünschte sie 
also nur, freilich nicht ohne ihre Ziege, mitgehen zu kön-
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nen, um so bald wie möglich nach der Meierei, zu der sie 
gehörte, zurückzukehren.

»Nun, da hätten wir ja einen recht hübschen Bewohner 
der Gallia mehr«, sagte Kapitän Servadac, der das kleine 
Mädchen freundlich umarmte.

Eine halbe Stunde später waren Nina und Marzy an Bord 
der Goélette untergebracht, wo jeder, wie man sich denken 
kann, für den Empfang sein Bestes tat. Man sah das Auffin-
den dieses Kindes für eine günstige Vorbedeutung an. Die 
im allgemeinen sehr frommen und abergläubischen russi-
schen Matrosen betrachteten sie wie eine Art guten Engel, 
und mehr als einer gab sich Mühe, zu sehen, ob sie nicht 
auch Flügel habe. Vom ersten Tag an nannten sie unter sich 
das Kind nur »die kleine Madonna«.

Binnen wenigen Stunden hatte die Dobryna Madalena 
aus dem Blick verloren und traf bei südöstlichem Kurs wie-
der auf das neue Ufer, das etwa 50 Lieues (= 30 Meilen) 
vor der früheren italienischen Küste emporstieg. Anstelle 
der Halbinsel, von der sich keine Spur mehr fand, war also 
offenbar ein neuer Kontinent getreten. Unter dem Breiten-
grad von Rom schnitt indes ein tiefer Golf bis jenseits der 
Stelle ein, welche die ewige Stadt etwa einnahm. Weiter-
hin berührte die neue Küste das frühere Meer erst in der 
Höhe von Kalabrien wieder und verlief dann bis unter das 
Ende des früheren Landes. Aber nichts zeigte sich mehr von 
dem Leuchtturm zu Messina, nichts von Sizilien, nicht ein-
mal mehr der enorme Gipfel des Ätna, der sich früher doch 
3.350 Meter über das Meer erhob.
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60 Lieues (= 36 Meilen) südlicher fand die Dobryna jene 
Meerenge wieder, die ihr damals während des Sturms zur 
Rettung wurde und deren östliche Mündung sich nach dem 
Meer von Gibraltar zu öffnete.

Von hier aus bis zum Engpaß von Gabes hatten die See-
fahrer die neue Begrenzung des Mittelmeers schon aufge-
nommen. Da Leutnant Prokop Veranlassung hatte, mit sei-
ner Zeit zu geizen, durchschnitt er das Meer jetzt in gerader 
Linie bis zu dem Breitengrad, wo er auf die noch nicht be-
suchten Küsten des neuen Kontinents stieß.

Man schrieb jetzt den 3. März.
Während das neue Ufer hier ungefähr Tunis begrenzte, 

verlief es weiterhin etwa in der Höhe von Constantine quer 
durch die Oase von Ziban. Dann erhob es sich im schrof-
fen Winkel wieder bis zum 32. Grad und bildete dort einen 
unregelmäßig aus den enormen mineralischen Massen aus-
geschnittenen Meerbusen. Noch weiter erstreckte es sich in 
der Ausdehnung von nahezu 30 Meilen durch die frühere 
algerische Sahara und näherte sich dabei im Süden der Insel 
Gourbi mit einer Spitze, die für die natürliche Grenze Ma-
rokkos anzusehen gewesen wäre; wenn Marokko überhaupt 
noch vorhanden war.

Hier mußte man an dieser Spitze entlang nach Nor-
den hinauffahren, um sie zu doublieren. Auf dem Weg da-
hin aber wurden die Reisenden Zeugen einer vulkanischen 
Erscheinung, deren Vorkommen auf der Gallia sie hiermit 
zum ersten Mal feststellten.

Ein feuerspeiender Berg bezeichnete jene Landspitze 
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und erhob sich auf etwa 3.000 Fuß. Als erloschen war er 
nicht zu betrachten, denn über seinem Kopf wälzten sich 
noch Rauchwolken dahin, wenn auch keine Flammen auf-
zulodern schienen.

»Die Gallia besitzt also auch ihr inneres Feuer«, rief Ka-
pitän Servadac, als der Vulkan durch die Schiffswache der 
Dobryna signalisiert wurde.

»Und warum nicht, Kapitän?« antwortete Graf Tima-
scheff, »da die Gallia nichts als ein Bruchstück der alten 
Erdkugel darstellt, warum sollte sie nicht auch einen Teil 
von ihrem Zentralfeuer mit sich fortgeführt haben, wie sie 
einen Teil der Atmosphäre, der Meere und Kontinente ent-
führte.«

»Leider nur einen sehr kleinen Teil«, bemerkte Kapitän 
Servadac, »doch hoffentlich einen hinreichend großen für 
die Bedürfnisse ihrer tatsächlichen Bevölkerung.«

»Da fällt mir ein«, fuhr Graf Timascheff fort, »daß wir 
bei unserer Rundfahrt ja auch wieder nach Gibraltar kom-
men könnten; halten Sie es für ratsam, jene Engländer von 
dem neuen Stand der Dinge und von den zwingenden Fol-
gen zu unterrichten?«

»Wozu?« erwiderte Kapitän Servadac. »Diese Herren 
wissen, wo die Insel Gourbi liegt, und können dorthin kom-
men, wenn es ihnen beliebt. Sie leiden ja keinen Mangel, 
sondern haben überreichliche Hilfsmittel, die sie für lange 
Zeit sicherstellen. Höchstens 72 Meilen trennen ihr Eiland 
von unserer Insel, und wenn das Meer erst zugefroren ist, 
können sie zu uns gelangen, sobald sie nur wollen. Wir ha-
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ben keine Veranlassung, ihren Empfang so sehr zu loben, 
und wenn sie hierher kommen, werden wir uns rächen . . .«

»Indem wir sie besser aufnehmen, als jene uns, hoffe 
ich«, bemerkte Graf Timascheff.

»Ja, Sie haben recht, Herr Graf«, antwortete Kapitän Ser-
vadac, »denn in der Tat, hier gibt es jetzt weder Franzosen, 
noch Engländer oder Russen . . .«

»Oho«, fiel ihm Graf Timascheff ins Wort, »Engländer 
sind und bleiben in jedem Fall Engländer!«

»Freilich«, versetzte Hector Servadac, »darin liegt gleich-
zeitig ihr Vorzug und ihr Fehler!«

In dieser Weise beschloß man sich also bezüglich der 
kleinen Besatzung von Gibraltar zu verhalten. Auch für den 
Fall, daß man sich dahin entschieden hätte, wiederholt eine 
Verbindung mit diesen Engländern anzuknüpfen, so wäre es 
vorläufig nicht einmal möglich gewesen, denn die Dobryna 
hätte nicht, ohne ernste Gefahr zu laufen, in die Nähe jenes 
Eilands zurückkehren können.

In der Tat sank die Temperatur mehr und mehr. Nicht 
ohne Unruhe überzeugte sich Leutnant Prokop, daß das 
Meer rings um die Goélette bald zum Stehen kommen 
werde. Dabei entleerten sich bei dieser stets unter Dampf 
fortgesetzten Reise die Kohlenbehälter mehr und mehr, so 
daß ein Mangel an Heizmaterial einzutreten drohte, wenn 
man es nicht einigermaßen schonte. Der Leutnant entwi-
ckelte diese beiden gewiß triftigen Gründe, und so beschloß 
man unter Erwägung der zwingenden Umstände die Rund-
fahrt mit Erreichung jener vulkanischen Landspitze abzu-
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brechen. Jenseits davon fiel die Küste wieder nach Süden zu 
ab und verlor sich in einem unübersehbaren Meer. Es wäre 
unklug gewesen, die Dobryna jetzt, wo ihr das Brennmate-
rial auszugehen begann, in einen Ozean zu führen, der je-
den Augenblick fest werden konnte, was unzweifelhaft die 
verderblichsten Folgen haben mußte. Außerdem mußte 
man annehmen, in diesem ganzen Teil der Gallia, welcher 
der früheren afrikanischen Wüste entsprach, kein weiteres 
Land, als das bis jetzt bekannte, anzutreffen – einen Boden, 
dem Wasser und Humus vollständig fehlten und den keine 
Menschenarbeit jemals ertragfähig zu machen imstande 
wäre. Es konnte also keinen Schaden bringen, die Nachfor-
schungen für jetzt einzustellen, um sie später unter günsti-
geren Verhältnissen wieder aufzunehmen.

An diesem Tag, am 5. März, beschloß man also, daß die 
Dobryna nun zur Insel Gourbi, von der sie höchstens 20 Li-
eues (= 12 Meilen) trennten, zurückdampfen sollte.

»Mein armer Ben-Zouf !« sagte Kapitän Servadac, der 
während dieser 5wöchigen Reise häufig an seinen Gefähr-
ten gedacht hatte. »Wenn ihm nur kein Unglück zugesto-
ßen ist !«

Die kurze Überfahrt von der vulkanischen Landspitze 
bis zur Insel Gourbi wurde nur durch einen einzigen Zwi-
schenfall unterbrochen. Man fand nämlich im Meer eine 
zweite Nachricht jenes geheimnisvollen Gelehrten, dem es 
ohne Zweifel gelungen war, die Elemente der Gallia-Bahn 
zu berechnen, und der ihrem Lauf Tag für Tag folgte.

Bei Sonnenaufgang entdeckte die Schiffswache einen 
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Gegenstand im Wasser, den man bald auffischte. Dieses Mal 
ersetzte eine Konservenbüchse die traditionelle Flasche, 
aber auch heute verschloß ein Siegel mit demselben Ab-
druck hermetisch die Öffnung des Gefäßes.

»Von demselben an dieselben!« sagte Kapitän Servadac.
Das Gefäß wurde sorgfältig geöffnet und man fand in 

ihm ein Dokument, dessen Inhalt wie folgt lautete:

Gallia (?)
Ab sole, am 1. März, Dist. : 87.000.000 L. !
(46.800.000 M.)
Durchlaufener Weg von Februar bis März:
59.000.000 L. ! (34.500.000 M.)
Va bene! All right! Nil desperandum!
  Entzückt!

»Weder eine Adresse, noch sonst eine nähere Bezeich-
nung!« rief Kapitän Servadac, »man möchte wahrlich hier-
bei an eine fortgesetzte Mystifikation denken!«

»Dann müßte diese Mystifikation freilich in sehr vie-
len Exemplaren ausgeführt werden«, bemerkte Graf Tima-
scheff, »denn da wir schon ein zweites Mal ein solches Do-
kument auffanden, müßte dessen Verfasser seine Büchsen 
und Etuis über das Meer geradezu ausgesät haben.«

»Wer mag aber dieser hirnverbrannte Gelehrte sein, der 
nicht einmal daran denkt, seinen Aufenthalt anzugeben?«

»Seinen Aufenthalt? Der ist im Grunde des Astrologen-
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brunnens!« antwortete Graf Timascheff mit einer Anspie-
lung auf die bekannte Fabel La Fontaines.

»Das ist wohl möglich; doch wo ist dieser Brunnen?«
Diese Frage Kapitän Servadacs blieb vorläufig freilich 

unbeantwortet. Weilte der Urheber jenes Dokuments auf 
irgendeinem verlorenen Eiland, das der Dobryna nicht in 
Sicht gekommen war? Reiste er vielleicht an Bord eines 
Schiffes ebenso auf dem neuen Mittelmeer umher, wie die 
Goélette es befahren hatte? – Niemand vermochte das zu 
sagen.

»Jedenfalls«, äußerte der Leutnant Prokop, »wenn das 
Dokument ernst gemeint ist – und allem Anschein nach 
muß man das glauben –, können wir daraus zwei wichtige 
Schlußfolgerungen ziehen. Die erste ist die, daß die Bewe-
gungsgeschwindigkeit der Gallia sich um 23 Millionen Li-
eues (= 13,8 Millionen Meilen) vermindert hat, da der vom 
Januar zum Februar durchlaufene Weg 82 Millionen Lieues 
(= 49,2 Millionen Meilen) betrug, während die Bahnlänge 
vom Februar bis März nur noch 59 Millionen Lieues er-
reicht. Die zweite aber ist die, daß die Entfernung der Gal-
lia von der Sonne, die sich am 15. Februar auf 59 Millionen 
Lieues (= 34,5 Millionen Meilen) belief, am 1. März bis auf 
78 Millionen Lieues (= 45 Millionen Meilen) gestiegen, also 
um neunzehn Millionen Lieues (= 10,5 Millionen Meilen) 
gewachsen ist. Je weiter die Gallia sich demnach von der 
Sonne entfernt, desto mehr vermindert sich die Schnellig-
keit ihrer Bewegung, was mit den Gesetzen der Himmels-
mechanik vollständig übereinstimmt.«
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»Und daraus schließest du, Prokop?« fragte Graf Tima-
scheff.

»Daß wir, wie ich schon früher aussprach, eine ellipti-
sche Bahn verfolgen, deren Exzentrizität zu berechnen uns 
vor der Hand freilich unmöglich ist.«

»Außerdem fällt mir auf«, fuhr Graf Timascheff fort, 
»daß der Urheber jener Schriftstücke sich wiederum des 
Namens ›Gallia‹ bedient. Ich schlage also vor, ihn definitiv 
für das neue Gestirn, das uns trägt, anzunehmen und auch 
dieses Meer das ›Gallia-Meer‹ zu nennen.«

»Angenommen«, erwiderte Leutnant Prokop, »ich werde 
es unter diesem Namen eintragen, sobald ich unsere neue 
Seekarte entwerfe.«

»Ich für mein Teil«, ließ sich endlich Kapitän Servadac 
vernehmen, »ich möchte eine dritte Bemerkung machen; 
mir scheint, jener wackere Mann ist mehr und mehr von 
den jetzigen Verhältnissen entzückt, und was auch kommen 
möge, immer und ewig werde ich mit ihm ausrufen: Nil des-
perandum!«

Einige Stunden später meldete die Schiffswache, daß die 
Insel Gourbi in Sicht sei.
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18. KAPITEL
Das von dem Empfang des Generalgouverneurs 

der Insel Gourbi und den Vorkommnissen 
während seiner Abwesenheit handelt

Die Goélette hatte die Insel am 31. Januar verlassen und 
kehrte zu ihr zurück am 5. März, nach einer Reise von 35 
Tagen – da das Erdenjahr ein Schaltjahr war. Diese 35 Tage 
entsprachen 70 Gallia-Tagen, weil die Sonne während jenes 
Zeitraums den Meridian der Insel ebenso viele Male pas-
sierte.

Hector Servadac fühlte sich innerlich erregt, als er sich 
diesem letzten, von der allgemeinen Zerstörung verschon-
ten Restchen des algerischen Bodens näherte. Wiederholt 
hatte er sich während dieser langen Abwesenheit gefragt, ob 
er es wohl noch an derselben Stelle samt dem treuen Ben-
Zouf wiederfinden werde. Diese Zweifel erschienen nicht 
ungereimt, wenn man bedenkt, welch eingreifende Verän-
derung die Oberfläche der Gallia durch jene unerhörten 
kosmischen Prozesse erlitten hatte.

Die Befürchtungen des Stabsoffiziers sollten sich zum 
Glück aber nicht erfüllen. Die Insel Gourbi war vorhanden; 
ja – welch eigentümliche Erscheinung – noch vor der An-
kunft im Hafen des Cheliff vermochte Hector Servadac eine 
sonderbare Wolke wahrzunehmen, die nur etwa 100 Fuß 
über dem Boden seines Gebiets schwebte. Als die Goélette 
nur noch wenige Kabellängen von der Küste entfernt war, 
zeigte sich die erwähnte Wolke als eine sehr dichte Masse, 
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die automatisch in der Atmosphäre auf- und niederwogte. 
Kapitän Servadac erkannte auch sehr bald, daß es sich hier 
nicht um eine Anhäufung zur Bläschenform kondensierter 
Dunstmassen, sondern um eine ungeheure Schar von Vö-
geln handelte, die sich, ähnlich den Heringszügen im Meer, 
dicht aneinander gedrängt hielten. Aus der Mitte dieser weit 
hingestreckten Wolke tönte ein betäubendes Geschrei, dem 
von unten her häufige Flintenschüsse antworteten.

Die Dobryna signalisierte ihre Ankunft durch einen Ka-
nonenschuß und ging in dem kleinen Hafen des Cheliff vor 
Anker.

In diesem Augenblick lief ein Mann mit dem Gewehr in 
der Hand herbei und sprang auf die Felsen am Ufer.

Es war Ben-Zouf.
Erst blieb er unbeweglich, die Augen auf 15 Schritt Ent-

fernung fixiert, »soweit das die Organisation des Körpers 
zuläßt«, wie die Instruktions-Unteroffiziere sagen, mit al-
ler gebührenden Ehrerbietung stehen. Der brave Soldat ver-
mochte sich aber doch nicht ganz zu bezwingen, sondern 
eilte seinem Kapitän, der eben das Land betrat, entgegen 
und küßte ihm zärtlich die Hände.

Statt der sonst gewöhnlichen Bewillkommnungen, wie: 
»Welch ein Glück, Sie wiederzusehen! – Ich wurde schon 
recht unruhig!« oder : »Oh, wie lange blieben Sie weg!« und 
dergleichen rief Ben-Zouf vielmehr:

»Oh, diese Schurken! Diese Banditen! Oh, das ist gut, 
daß Sie kommen, Kapitän! Diese Diebe! Diese Piraten! 
Diese elenden Beduinen!«
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»Aber was ist denn mit dir, Ben-Zouf ?« fragte Hector 
Servadac, den diese grimmigen Ausrufe zu dem Glauben 
verleiteten, es sei eine Bande Araber in sein Gebiet einge-
brochen.

»Nun, diese Satansvögel da oben!« antwortete Ben-Zouf. 
»Seit einem Monat schon verschwende ich mein Pulver ge-
gen diese Räuber. Je mehr ich davon totschieße, desto mehr 
kommen wieder. Ich sage Ihnen, wenn wir diese geschnä-
belten und gefiederten Kabylen gewähren ließen, bald fän-
den wir kein Getreidekörnchen mehr auf der Insel !«

Graf Timascheff und Leutnant Prokop, die ebenfalls 
herzukamen, konnten mit Kapitän Servadac bestätigen, 
daß Ben-Zouf keineswegs übertrieb. Die reiche, während 
der großen Hitze im Januar, als die Gallia durch ihr Peri-
hel ging, schnell gereifte Ernte wurde jetzt vielen Tausenden 
von Vögeln zur Beute. Nur ein kleines Überbleibsel von ihr 
war dem gefräßigen Geflügel entgangen. Eigentlich sollte 
man freilich sagen, ein Überbleibsel dessen, was von der 
Ernte noch auf dem Halm stand, denn Ben-Zouf hatte wäh-
rend der Abwesenheit der Dobryna nicht gefeiert, wofür die 
zahlreichen Getreidefeime zeugten, die da und dort auf den 
schon kahlen Feldern standen.

Die Schar von Vögeln, die den Zorn des Kapitänsbur-
schen so hell auflodern ließ, bestand aus allen denen, die die 
Gallia bei ihrer Losreißung von der Erde zufällig entführte. 
Natürlich hatten jene auf der Insel Gourbi Zuflucht gesucht, 
wo sie allein Felder, Wiesen und Süßwasser fanden – ein 
Beweis, daß kein anderer Teil des Asteroids ihnen Nahrung 
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zu liefern vermochte. Freilich suchten sie jetzt auf Kosten 
der Inselbewohner zu leben, ein Unterfangen, dem man mit 
allen erdenklichen Mitteln entgegentreten mußte.

»Wir werden ihnen die Wege weisen«, sagte Hector Ser-
vadac.

»Das hoffe ich, Kapitän«, erwiderte Ben-Zouf. »Doch sa-
gen Sie mir, was ist aus unseren afrikanischen Kameraden 
geworden?«

»Unsere afrikanischen Kameraden sind noch immer in 
Afrika«, antwortete Hector Servadac.

»Die wackeren Soldaten!«
»Gewiß; nur Afrika ist leider nicht mehr vorhanden«, 

fügte Kapitän Servadac hinzu.
»Kein Afrika mehr! – Aber Frankreich . . . ?«
»Frankreich! Oh, das liegt jetzt weit von uns, Ben-

Zouf.«
»Und mein Montmartre?«
Diese Frage lag ihm besonders am Herzen. Mit kurzen 

Worten erklärte Kapitän Servadac seiner Ordonnanz, was 
geschehen sei, und daß der Montmartre und mit ihm Paris, 
mit Paris aber ganz Frankreich, mit diesem Europa und mit 
Europa überhaupt die ganze Erdkugel jetzt 80 Millionen Li-
eues von der Gallia entfernt lägen, die Hoffnung auf eine 
Rückkehr dahin also nahezu aufzugeben sei.

»Ach was!« rief die Ordonnanz. »Das wäre ja noch schö-
ner! Laurent, genannt Ben-Zouf, vom Montmartre, und 
sollte den Montmartre nicht wiedersehen! Dummheiten, 
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Kapitän, bei aller Hochachtung für Sie, das sind Dummhei-
ten!«

Dazu schüttelte Ben-Zouf mit dem Kopf, wie ein Mann, 
den keine Macht der Erde eines anderen zu belehren im-
stande wäre.

»Recht so«, erwiderte ihm Kapitän Servadac. »Hoffe du, 
soviel es dir beliebt. Man soll niemals verzweifeln! Das ist 
offenbar auch der Wahlspruch unseres anonymen Korres-
pondenten. Doch denken wir nun auch daran, uns auf der 
Insel Gourbi häuslich einzurichten, als sollten wir für im-
mer hierbleiben.«

So im Gespräch hatte sich Hector Servadac, der Graf Ti-
mascheff und Leutnant Prokop vorausging, nach dem durch 
Ben-Zoufs Sorgfalt wieder in Stand gesetzten Gourbi bege-
ben. Auch das Wachthaus war wieder hergestellt und Ga-
lette und Zephir mit reichlicher Streu versorgt. Hier in die-
ser bescheidenen Hütte bot Hector Servadac seinen Gästen 
Unterkommen an, ebenso wie der kleinen, von ihrer Ziege 
begleiteten Nina. Unterwegs noch ergötzte sich Ben-Zouf 
an zwei herzhaften Küssen Ninas und Marzys, die ihm diese 
beiden zutraulichen Wesen aus gutem Herzen gegeben hat-
ten.

Nun wurde im Gourbi sofort eine Beratung abgehalten, 
was wohl zunächst vorzunehmen sei.

Als brennendste Frage trat dabei vor allen die nach der 
zukünftigen Wohnung hervor. Wie sollte man sich auf der 
Insel einrichten, um der furchtbaren Kälte zu trotzen, wel-
che die Gallia auf ihrer interplanetarischen Fahrt jedenfalls 



— 235 —

heimsuchen würde, und deren Dauer man gar nicht abzu-
schätzen wußte? Diese Zeitdauer hing offenbar von der Ex-
zentrizität der von dem Asteroiden durchlaufenen Bahn ab, 
und es konnten vielleicht viele Jahre vergehen, bevor dieser 
wieder in seine Sonnennähe zurückkehrte. Dazu besaß man 
keineswegs reichliche Vorräte an Heizmaterial, Kohle zum 
Beispiel gab es gar nicht, Bäume nur wenige, wohl aber die 
betrübende Aussicht, daß während der Periode der gewiß 
exzessiven Kälte gar nichts wachsen werde. Was war zu tun? 
Wie konnte man sich vor diesem drohenden Verhängnis am 
besten schützen? Ein Ausweg mußte, und zwar in kürzester 
Frist, gefunden werden.

Die Ernährungsfrage der Kolonie bot weniger unmittel-
bare Schwierigkeiten; auch bezüglich des notwendigen Ge-
tränks war gewiß nichts zu fürchten. Über die Ebene ran-
nen ja mehrere Bäche, deren Wasser verschiedene Zisternen 
füllte. Durch andauernde Kälte mußte auch das Meer der 
Gallia gefrieren und trinkbares Wasser in Überfluß liefern, 
da Eis ja bekanntlich kein Körnchen Salz mehr enthält.

Die Nahrung im strengsten Sinn des Wortes, das heißt 
ein Vorrat an den zur Erhaltung des Lebens notwendigen 
stickstoffhaltigen Materialien, war für lange Zeit gesichert. 
Einesteils lieferten die Zerealien, die nur der Einbringung 
harrten, andererseits die auf der Insel zerstreuten Herden 
einen hinreichenden Vorrat. Während der Kälteperiode 
mußte das Land natürlich unfruchtbar bleiben und konnte 
an eine weitere Futterernte zur Ernährung der Haustiere 
nicht gedacht werden. Dieser Umstand nötigte zu gewissen 
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Maßnahmen, und wenn es gelang, die Dauer des Umlaufs 
der Gallia um das Zentrum der Anziehung zu berechnen, 
so wollte man danach die Zahl der während der Winterpe-
riode zu haltenden Tiere berechnen.

Die eigentliche Bevölkerung der Gallia aber bestand, ab-
gesehen von den 13 Engländern in Gibraltar, aus acht Rus-
sen, zwei Franzosen und einer kleinen Italienerin. Elf Be-
wohner hatte die Insel Gourbi also zu ernähren.

Nach Feststellung dieser Zahl durch Hector Servadac 
ließ sich aber plötzlich Ben-Zouf noch vernehmen.

»Nein, Kapitän«, rief er, »es tut mir leid, Ihnen wider-
sprechen zu müssen. Ihre Berechnung stimmt noch nicht.«

»Wieso?«
»Ich muß Ihnen melden, daß wir 23 Einwohner sind!«
»Hier auf der Insel?«
»Jawohl.«
»Erkläre dich näher, Ben-Zouf.«
»Bis jetzt fand ich noch keine Gelegenheit, meinen 

Rapport abzustatten. Während Ihrer Abwesenheit hab’ ich 
Tischgäste bekommen.«

»Tischgäste?«
»Freilich . . . Doch, zur Sache«, fuhr Ben-Zouf fort. »Se-

hen Sie sich einmal um, und auch Sie, meine Herren Rus-
sen. Die Erntearbeiten sind gewiß schon weit vorgeschrit-
ten und dazu hätten doch meine zwei Arme beim besten 
Willen nicht genügt.«

»Das sehe ich ein«, bemerkte Leutnant Prokop.
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»Kommen Sie alle mit. Es ist nicht weit von hier. Nur 
2 Kilometer. Doch die Gewehre wollen wir mitnehmen.«

»Um uns zu verteidigen . . . ?« fragte Kapitän Servadac.
»Nicht gegen Menschen«, beruhigte ihn Ben-Zouf, »aber 

gegen die verwünschten Vögel.«
Neugierig erregt folgten Kapitän Servadac, Graf Tima-

scheff und Leutnant Prokop der Ordonnanz, während sie 
die kleine Nina und ihre Ziege im Gourbi zurückließen.

Unterwegs unterhielten Kapitän Servadac und seine Be-
gleiter ein wohlgezieltes Gewehrfeuer gegen die Wolke von 
Vögeln, die über ihnen hin- und herschwebte. Sie bestand 
aus Abertausenden wilder und langgeschwänzter Enten, 
Wasserschnepfen, Lerchen, Krähen, Schwalben und ande-
ren, zu denen sich die Seevögel, wie Trauerenten, Sturm-
vögel, Möwen, und von Federwild Wachteln, Rebhühner, 
Schnepfen und andere mischten. Kein Schuß ging fehl, zu 
Dutzenden fielen die Getroffenen. Es war keine Jagd, viel-
mehr die Ausrottung einer frechen Räuberbande.

Statt der nördlichen Küste der Insel zu folgen, schlug 
Ben-Zouf einen Weg quer über die Ebene ein. Nach 10 Mi-
nuten schon hatten, dank ihres verminderten spezifischen 
Gewichts, Kapitän Servadac und seine Begleiter die 2 Ki-
lometer, von denen Ben-Zouf vorher sprach, zurückgelegt, 
und erreichten damit ein umfängliches Dickicht von Syko-
moren und Eukalypten, das sich anmutig längs des Fußes 
eines kleinen Hügels hin erstreckte. Hier machten sie halt.

»Oh, diese Schurken! Diese Banditen! Diese Beduinen!« 
rief Ben-Zouf den Boden stampfend.
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»Meinst du damit immer wieder die Vögel?« fragte Ka-
pitän Servadac.

»Ei nein, Kapitän! Ich rede von diesen vermaledeiten 
Faulenzern hier, die schon wieder ihre Arbeit im Stich ge-
lassen haben! Da, sehen Sie nur!«

Ben-Zouf wies bei diesen Worten auf verschiedene Si-
cheln, Sensen, Rechen und andere Werkzeuge und Geräte, 
die auf der Erde umherlagen.

»Nun, zum Kuckuck, Meister Ben-Zouf, wirst du dich 
bald erklären, um was es hier geht?« fragte Kapitän Serva-
dac, dem allmählich die Geduld ausging.

»Still, Kapitän, hören Sie, hören Sie!« erwiderte Ben-
Zouf. Nein, ich täuschte mich nicht.«

Bei schärferem Aufhorchen konnten Hector Servadac 
und seine beiden Gefährten eine singende Stimme, eine 
schnarrende Gitarre und taktmäßig klappernde Kastagnet-
ten hören.

»Spanier!« rief Kapitän Servadac.
»Und das ist noch gar nichts«, sagte Ben-Zouf, »die 

Leute schlagen ihre Kastagnetten noch vor der Mündung 
einer Kanone!«

»Aber was bedeutet das alles . . . ?«
»Hören Sie erst, jetzt kommt der Alte an die Reihe.« Eine 

andere Stimme, die nicht sang, ließ sich mit heftigen Vor-
würfen vernehmen.

Kapitän Servadac verstand als geborener Gaskogner hin-
länglich spanisch. Nach einem Vers, der wie folgt lautete:



— 240 —

Tu sandungo y cigarro,
Y una cana de Jerez,
Mi jamelgo y un trabuco,
Que mas gloria puede haver.*

hörte man die andere scharfklingende Stimme wiederholt 
rufen:

»Mein Geld! Mein Geld! Werd ich endlich erhalten mein 
Geld, das ihr mir schuldig seid, ihr erbärmlichen Majos!«

Darauf erklang das Lied weiter :

Para Alcarrazas, Chiclana,
Para trigo, Trebujena,
Y para ninas bonitas,
San Lucar de Barrameda.**

»Ja, ihr sollt mir bezahlen meine Forderung, ihr Spitzbu-
ben!« erscholl wieder jene Stimme unter dem Geräusch der 
Kastagnetten. Ihr werdet sie mir zahlen bei dem Gotte Ab-
rahams, Isaaks und Jakobs!«

»Ei zum Teufel, das ist ja ein Jude!« rief Kapitän Serva-
dac.

* Deine Gunst und eine Zigarre, ein Glas Xeres, mein Roß und meine 
Büchse, was gibt’s noch Besseres in der Welt. (Nach der Übersetzung 
von Ch. Davillier.)
** Bei den Alcarrazas, Chiclana, dem blühenden Weizen, Trebujena, 
den schönsten Mädchen, San Lucar de Barrameda.
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»Ja, und was das Schlimmste ist, ein deutscher Jude.«
Aber gerade als die beiden Franzosen und die zwei Rus-

sen sich in das Baumdickicht begeben wollten, hielt sie ein 
merkwürdiges Schauspiel an dessen Rand zurück. Die Spa-
nier begannen eben einen echt nationalen Fandango ent-
sprechend ihrer Gewichtsabnahme, wie der aller auf der 
Gallia befindlichen Gegenstände, sprangen sie dabei wohl 
30 bis 40 Fuß in die Höhe und wurden somit oberhalb der 
Bäume sichtbar, was einen unbeschreiblich komischen An-
blick gewährte. Es waren drei muskulöse Majos, die einen 
alten Mann mit sich emporhoben, der sich sehr wider Wil-
len in eine so ungewohnte Höhe versetzt zu sehen schien. 
Man sah ihn erscheinen und verschwinden, wie es einst 
dem Sancho Pansa erging, als ihn die lustigen Tuchmacher 
von Segovia im Übermut prellten.

Hector Servadac, Graf Timascheff, Prokop und Ben-Zouf 
betraten neugierig das Gehölz und gelangten bald nach ei-
ner kleinen Lichtung. Dort wanden sich ein Gitarrespieler 
und ein Kastagnettenschläger, die am Boden lagen, vor La-
chen und feuerten die Tänzer immer mehr und mehr an.

Beim Anblick Kapitän Servadacs und seiner Begleiter 
verstummten die Musiker plötzlich, und die Tänzer fielen, 
ihr unglückliches Opfer in der Mitte, sanft zur Erde nieder.

Atemlos und ganz außer sich eilte der Jude sofort auf 
den Stabsoffizier zu und redete ihn jetzt französisch, doch 
mit sehr deutschtümelndem Dialekt an.

»Ah, Herr Generalgouverneur!« rief er, »diese Schurken 
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wollen mir stehlen mein Hab und Gut. Aber beim ewigen 
Gott, Sie werden mir helfen zu meinem Recht!«

Verwundert sah Kapitän Servadac auf Ben-Zouf, als 
wolle er diesen fragen, wie er zu dieser ehrenvollen Titula-
tur komme, und letzterer schien durch eine bezeichnende 
Kopfbewegung zu antworten:

»Lassen Sie das nur gut sein, Kapitän; Sie sind jetzt hier 
Generalgouverneur. Ich habe das einmal so arrangiert !«

Kapitän Servadac bedeutete dem Juden, zu schweigen, 
und dieser neigte ehrfurchtsvoll den Kopf und kreuzte die 
Arme über der Brust.

Jetzt konnte man ihn nach Belieben mustern.
Es war ein Mann von 50 Jahren, den man leicht für 60 

halten konnte. Klein und hager von Gestalt, mit lebhaf-
ten, aber falschen Augen, gebogener Nase, gelblich-rotem 
Bart, struppigem Haar, großen Füßen, langen, krallenarti-
gen Händen, zeigte er ganz den Typus des deutschen Ju-
den, der sich von allen anderen leicht unterscheidet. Das 
war der Wucherer mit dem Katzenbuckel und kalten Her-
zen, der Münzenkipper, der zusammenscharrende Geizhals 
von oben bis unten.

Silber hatte auf diesen Menschen ebensoviel Anzie-
hungskraft wie der Magnet auf Eisen, und wenn es die-
sem Shylock gelungen wäre, sich auf die bekannte Weise 
von seinem Schuldner bezahlt zu machen, so hätte er des-
sen Fleisch gewiß noch einmal weiter verschachert. Obwohl 
von Geburt Israelit, spielte er in mohammedanischen Län-
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dern den Mohammedaner und wäre Heide geworden, wenn 
ihm das »mehr abgeworfen« hätte.

Dieser Jude nannte sich Isaak Hakhabut und stammte 
aus Köln, war also erst Preuße und in zweiter Linie Deut-
scher. Nach seiner Mitteilung gegen Kapitän Servadac be-
fand er sich das ganze Jahr über in Handelsgeschäften auf 
der Reise, wobei er Küstenhandel längs der Umgebungen 
des Mittelmeers betrieb. Sein Magazin – eine Tartane von 
200 Tonnen, ein wahrhafter fliegender Kramladen – ver-
sorgte die Küstenorte mit tausenderlei verschiedenen Arti-
keln, von den Streichhölzchen an bis zu den bunten Bilder-
bogen aus Frankfurt oder Epinal.

Isaak Hakhabut hatte keinen anderen Wohnsitz als seine 
Tartane, die »Hansa«. Unbeweibt und kinderlos lebte er an 
Bord. Ein Obersteuermann und drei Mann Besatzung ge-
nügten zur Führung des leichten Fahrzeugs, das bei seinen 
kurzen Küstenfahrten Algerien, Tunis, Ägypten, die Türkei, 
Griechenland und alle Stapelplätze der Levante berührte. 
Mit Vorräten an Kaffee, Zucker, Reis, Tabak, Pulver, Klei-
dungsstoffen usw. reichlich versehen, verkaufte, vertauschte 
und trödelte Isaak Hakhabut überall mit größtem Eifer und 
gewann dabei ein gut Stück Geld.

Die Hansa ankerte zufällig in Ceuta, an der vorsprin-
gendsten Spitze Marokkos, als die Katastrophe eintrat. Der 
Obersteuermann und seine drei Leute befanden sich in 
der Nacht vom 31. Dezember zum 1. Januar nicht an Bord 
und verschwanden damals spurlos, gleich so vielen ande-
ren. Der Leser erinnert sich aber, daß die äußersten Felsen 
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von Ceuta, gegenüber Gibraltar, damals verschont blieben, 
wenn man sich unter den obwaltenden Verhältnissen dieses 
Ausdrucks bedienen darf; mit und auf ihnen blieben auch 
zehn Spanier übrig, die nicht im entferntesten ahnten, was 
vorgegangen war.

Diese Spanier, andalusische Majos (das sind Gebirgsbe-
wohner Andalusiens mit bunter, phantastischer Tracht und 
verrufene Raufer), unwissend von Natur, träge aus Lieb-
haberei, aber immer bei der Hand, Naraja oder Gitarre zu 
spielen, von Profession Ackerbauer, hatten einen gewissen 
Negrete zum Anführer, dessen Kenntnisse die der Übrigen 
nur deshalb ein wenig übertrafen, weil er früher etwas in 
der Welt herumgekommen war. Als sie sich auf dem Felsen 
von Ceuta allein sahen, kamen sie in nicht geringe Verle-
genheit. Wohl war die Hansa samt ihrem Besitzer zur Stelle, 
und sie hätten gewiß keine Gewissensbisse darüber emp-
funden, sich zur Heimfahrt dieses Schiffes zu bemächti-
gen, nur fand sich leider kein Seemann unter ihnen. Nun 
konnten sie selbstverständlich doch nicht ewig auf diesem 
Felseneiland bleiben, und so zwangen sie nach Aufzehrung 
ihrer Vorräte Hakhabut, sie an Bord seines Schiffes aufzu-
nehmen.

Mittlerweile erhielt Negrete den Besuch der beiden eng-
lischen Offiziere von Gibraltar, der bereits erwähnt wurde. 
Was damals zwischen den Engländern und den Spaniern 
gesprochen wurde, wußte der Jude nicht. Jedenfalls veran-
laßte Negrete infolge dieses Besuchs Hakhabut, unter Segel 
zu gehen, um ihn und seine Genossen nach dem nächsten 
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Punkt der marokkanischen Küste überzuführen. Der Jude 
sah sich gezwungen, diesem Ansinnen zu entsprechen; bei 
seiner Gewohnheit aber, aus allem Nutzen zu ziehen, stipu-
lierte er mit den Spaniern einen Preis für die Überfahrt, den 
diese ebenso schnell bewilligten, wie sie fest entschlossen 
waren, keinen Real zu bezahlen.

Am 3. Februar segelte die Hansa ab. Bei dem herr-
schenden Westwind war die Tartane leicht zu führen. Man 
brauchte eben nur den Wind in ihren Rücken blasen zu las-
sen. So hatten die improvisierten Seeleute also nur die Segel 
aufzuziehen, um ohne ihr Wissen nach der einzigen Stelle 
der Erdkugel zu gelangen, die ihnen noch eine Zuflucht zu 
bieten vermochte.

Infolgedessen bekam denn Ben-Zouf eines schönen Mor-
gens ein Fahrzeug zu Gesicht, das der Dobryna keines-
wegs ähnelte und das der Wind ganz sanft in den Hafen des 
Cheliff, an der ehemaligen rechten Seite des Flusses, hin-
eintrieb.

Ben-Zouf unterzog sich des Berichts über die Geschichte 
des Juden unter Hinweis darauf, daß die noch sehr wohl as-
sortierte Ladung der Hansa den Bewohnern der Insel von 
größtem Nutzen sein werde. Jedenfalls würde man Mühe 
haben, sich mit Isaak Hakhabut auseinanderzusetzen; un-
ter den gegebenen Verhältnissen erschien es jedoch gewiß 
nicht ungerechtfertigt, dessen Warenvorräte zum allgemei-
nen Besten zu requirieren, da er sie doch nicht verkaufen 
konnte.

»Bezüglich der Streitfrage zwischen dem Eigentümer der 



— 248 —

Hansa und seiner Passagiere«, fügte Ben-Zouf noch hinzu, 
»habe ich die Verabredung getroffen, daß sie nach dem Er-
messen Sr. Exzellenz des Herrn Generalgouverneurs ›bei 
Gelegenheit der nächsten Inspektionsreise‹ ihre Erledigung 
finden sollte.«

Hector Servadac konnte bei Ben-Zoufs Bericht ein Lä-
cheln nicht unterdrücken. Er versprach jedoch dem Juden 
Hakhabut, daß ihm Gerechtigkeit werden solle, was endlich 
seine endlosen Beschwörungen »des Gottes Israels, Abra-
hams und Jakobs« verstummen ließ.

»Wie könnten diese Leute aber überhaupt bezahlen?« 
fragte Graf Timascheff, als der Jude zurückgetreten war.

»Oh, sie besitzen Geld«, antwortete Ben-Zouf.
»Spanier . . . Geld?« erwiderte Graf Timascheff. »Das ist 

kaum zu glauben.«
»Und doch ist es so«, behauptete Ben-Zouf, »ich sah mit 

eigenen Augen englische Münzen in ihren Händen.«
»Aha«, bemerkte Kapitän Servadac, der sich an den Be-

such der beiden englischen Offiziere in Ceuta erinnerte. 
»Doch immerhin. Das wird später geregelt werden. – Wis-
sen Sie, Graf Timascheff, daß die Gallia jetzt sehr verschie-
dene Repräsentanten der Bewohnerschaft des alten Europa 
trägt?«

»Gewiß, Kapitän«, antwortete Graf Timascheff, »auf die-
sem Bruchstück der früheren Erdkugel wandeln jetzt die 
Nationalitäten Frankreichs, Rußlands, Italiens, Spaniens, 
Englands und Deutschlands. Letzteres freilich ist durch je-
nen Juden nicht gerade am glücklichsten vertreten.«
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»Jeder Vernünftige würde Ihnen darin recht geben, als 
Franzose kann ich das nicht!« bemerkte Kapitän Servadac.

19. KAPITEL
Worin Kapitän Servadac einstimmig als 

Generalgouverneur der Gallia anerkannt wird

An Bord der Hansa waren, einen 12jährigen Knaben, der 
ebenfalls dem Verderben entging, mitgezählt, damals zehn 
Spanier gekommen. Ehrfurchtsvoll empfingen sie denjeni-
gen, den ihnen Ben-Zouf als den Generalgouverneur der 
Provinz bezeichnet hatte, und nahmen nach dessen Verlas-
sen der Lichtung ihre Arbeiten wieder auf.

Kapitän Servadac und seine Begleiter, hinter ihnen in ge-
bührender Entfernung Isaak Hakhabut, begaben sich nach 
dem Küstenpunkt, wo die Hansa ankerte.

Die Situation war nun vollständig bekannt. Von der frü-
heren Erde existierten außer der Insel Gourbi noch vier Ei-
lande: Gibraltar, im Besitz der Engländer ; Ceuta, das die 
Spanier verlassen hatten; Madalena, wo man die kleine Ita-
lienerin auffand, und das Grabmal des heiligen Ludwig an 
der tunesischen Küste. Um diese Orte herum dehnte sich 
das Gallia-Meer, im Umfang etwa der Hälfte des alten Mit-
telmeers, aus, um das steile Felsenufer von unbekannter 
Substanz und Herkunft eine unübersteigbare Einrahmung 
bildeten.

Nur zwei von jenen Punkten waren bewohnt; der Felsen 
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von Gibraltar, auf dem 13 für lange Jahre versorgte Eng-
länder hausten, und die Insel Gourbi mit 23 Einwohnern, 
die sich von den eigenen Erzeugnissen ernähren mußten. 
Außerdem vegetierte jedenfalls auf irgendeinem bislang 
nicht aufgefundenen Eiland ein weiterer Überlebender von 
der alten Erde, der geheimnisvolle Urheber der von der 
Dobryna während ihrer Rundfahrt aufgefangenen Notizen. 
Der neue Asteroid besaß alles in allem demnach eine Bevöl-
kerung von 36 Seelen.

Angenommen, daß diese ganze kleine Gesellschaft sich 
einst auf der Insel Gourbi vereinigte, so mußte letztere mit 
ihren 350 Hektar fruchtbaren Bodens, wenn dieser gut an-
gebaut und wirtschaftlich ausgenutzt wurde, recht gut zur 
Bestreitung aller Bedürfnisse der Kolonie ausreichen. Eine 
Hauptfrage blieb es nur, zu wissen, wann besagter Boden 
wieder produktionsfähig werden, oder mit anderen Worten, 
nach welchem Zeitraum die Gallia nicht mehr unter der 
furchtbaren Kälte des freien Weltraums leiden und durch 
die erneute Annäherung an die Sonne ihre vegetative Kraft 
wieder erlangen würde.

Für die Bewohner der Gallia gab es also zwei Probleme 
zu lösen: 1. Folgte ihr Asteroid überhaupt einer Kurve, die 
ihn jemals wieder dem Zentrum des Lichts näher zu füh-
ren versprach? 2. Wenn das der Fall war, welche Ellipse 
beschrieb diese Kurve, das heißt nach welchem Zeitraum 
würde die Gallia nach Überschreitung ihres Aphels zur 
Sonne zurückkehren?

Leider vermochten die Bewohner der Gallia, denen es an 
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allen Hilfsmitteln zu den hierbei notwendigen astronomi-
schen Beobachtungen mangelte, diese Probleme auf keine 
Weise zu lösen.

Für jetzt konnte man nur auf die augenblicklich vorhan-
denen Vorräte zählen: Der Proviant der Dobryna, nämlich 
Zucker, Wein, Branntwein, Konserven und dergleichen, der 
für etwa 2 Monate ausreichen mochte und den Graf Tima-
scheff, ohne ein Wort zu verlieren, zum allgemeinen Besten 
abtrat, und die reiche Fracht der Hansa, die der Jude Hakha-
but früher oder später, mit oder gegen seinen Willen auszu-
liefern gezwungen sein würde, und endlich die Erzeugnisse 
des Pflanzen- und Tierreichs der Insel, die bei geregelter 
Ausnutzung der Bevölkerung auf lange Jahre hinaus die nö-
tige Nahrung gewährleisten mußten.

Kapitän Servadac, Graf Timascheff, Leutnant Prokop 
und Ben-Zouf besprachen natürlich dieses wichtige Thema 
auf ihrem Weg nach dem Meer. Aber noch vorher wandte 
sich Graf Timascheff an den Stabsoffizier mit folgenden 
Worten:

»Kapitän, Sie sind jenen Leuten einmal als Generalgou-
verneur vorgestellt worden, und ich denke, Sie sollten diese 
Stellung auch für die Zukunft beibehalten. Sie sind Fran-
zose; wir befinden uns hier auf dem übriggebliebenen Bo-
den einer französischen Kolonie, und da jede Vereinigung 
von Menschen eines Vorstehers und Leiters bedarf, so er-
kläre ich hiermit, daß ich und meine Leute Sie von jetzt als 
solchen betrachten.«

»Meiner Treu, Herr Graf«, antwortete ohne Zögern Hec-
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tor Servadac, »ich füge mich den Verhältnissen und unter-
ziehe mich der ganzen Verantwortlichkeit dieses Amtes. Ich 
bin dabei der guten Hoffnung, daß wir einander immer ver-
stehen und unser Bestes im allgemeinen Interesse tun wer-
den. Zum Teufel, das Schlimmste scheint mir doch über-
standen und ich rechne darauf, daß wir auch später nicht 
umkommen, wären wir von unseresgleichen auch für im-
mer getrennt!«

Mit diesen Worten reichte Hector Servadac Graf Tima-
scheff die Hand. Dieser ergriff sie und neigte zustimmend 
leise den Kopf. Das war der erste Händedruck, den die bei-
den Männer seit ihrer Wiederbegegnung gewechselt hatten, 
während auch keine Anspielung auf ihre frühere Rivalität 
wieder vorgekommen war oder je verlauten sollte.

»Zunächst«, begann Kapitän Servadac, »haben wir uns 
über eine nicht ganz unwichtige Frage schlüssig zu machen. 
Sollen wir jene Spanier über unsere tatsächliche Lage auf-
klären?«

»Ei nein, Herr Gouverneur«, antwortete lebhaft Ben-
Zouf. »Diese Menschen sind von Natur zu weichlich. Wenn 
sie erführen, wie es um uns steht, würden sie verzweifeln 
und zu nichts mehr zu brauchen sein.«

»Dazu«, bemerkte Leutnant Prokop, »erscheinen sie mir 
auch so unwissend, daß sie absolut nichts von dem begrei-
fen würden, was man ihnen über kosmographische Verhält-
nisse mitteilte.«

»Pah!« fiel Kapitän Servadac ein, »und wenn sie es be-
griffen, würden sie sich auch nicht besonders darum küm-
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mern. Spanier sind, ganz wie die Orientalen, so ziemlich 
Fatalisten, und solche Leute lassen sich nicht allzuweit aus 
dem Gleichgewicht bringen. Ein Lied zur Gitarre, ein Fan-
dango und etwas Kastagnettenklang, dann denken sie nicht 
viel an etwas anderes. Was meinen Sie dazu, Graf Tima-
scheff ?«

»Ich denke«, antwortete der Gefragte, »es ist besser, ih-
nen die Wahrheit zu sagen, wie ich es auch gegenüber mei-
nen Leuten von der Dobryna gehalten habe.«

»Das ist auch meine Ansicht«, erklärte Kapitän Servadac, 
»und ich glaube nicht, daß wir daran guttun würden, denje-
nigen bezüglich unserer Lage die Wahrheit vorzuenthalten, 
die berufen sind, deren Gefahren zu teilen. So unwissend 
jene Spanier allen Anzeichen nach auch sein mögen, so 
müssen sie doch notwendigerweise mindestens einige der 
eingetretenen physikalischen Veränderungen wahrgenom-
men haben, wie zum Beispiel die Verkürzung der Tage, den 
Wechsel in der Bewegung der Sonne und die Verminderung 
der Schwere. Sagen wir ihnen nun also auch, daß sie jetzt 
fern von der Erde durch den Weltraum geführt werden, und 
daß von jener nichts als diese Insel übriggeblieben ist.«

»Nun gut, so wäre das also erledigt«, ließ sich Ben-Zouf 
vernehmen. »Wir sagen alles! Fort mit der Geheimniskrä-
merei! Aber weiden werd’ ich mich an dem Anblick des Ju-
den, wenn er erfährt, daß er sich einige 100 Millionen Li-
eues weit von der alten Erdkugel befindet, wo ein Wucherer, 
wie er, so manchen Schuldner sitzen haben wird. Nun lauf 
ihnen nach, mein Kerlchen, wenn du’s kannst!«
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Isaak Hakhabut befand sich 50 Schritt weiter rückwärts, 
konnte von diesem Gespräch also kein Wort verstehen. Er 
lief jenen halb vorgebeugt, greinend und den Gott Israels 
anrufend nach; manchmal aber schossen seine Augen grelle 
Blitze und seine Lippen preßten sich aufeinander, so daß 
von dem Mund nichts als eine schmale Linie übrigblieb.

Ihm waren jene neuen physikalischen Erscheinungen 
nicht entgangen, und mehr als einmal hatte er mit Ben-
Zouf, dem er immer zu schmeicheln suchte, darüber ge-
sprochen. Letzterer verhehlte allerdings seinen Widerwil-
len gegen diesen erbärmlichen Nachkommen Abrahams 
nicht im geringsten. Auf alle drängenden Fragen Hakha-
buts antwortete er immer nur mit einem ausweichenden 
Scherz. So erklärte er ihm wiederholt, daß ein Jude seines 
Schlags bei dem jetzigen Stand der Dinge ja gar nichts zu 
verlieren habe, denn statt, wie jeder Sohn Israels, 100 Jahre 
zu leben, werde er es jetzt auf 200 bringen, wobei ihm bei 
der allgemeinen Verminderung der Schwere auch die Last 
seiner späteren Jahre gar nicht so unerträglich erscheinen 
könne. Wenn der Mond jetzt gestohlen worden sei, sagte er 
er ihm ein andermal, so müsse das einem Geizhals seines 
Schlags sehr gleichgültig sein, da er jedenfalls doch nichts 
darauf geborgt habe. Ferner versicherte er ihm, daß, wenn 
die Sonne jetzt an dem Punkt untergehe, wo sie sonst auf-
zugehen pflegte, so werde man eben ihr Ruhebett nach ei-
ner anderen Stelle geschafft haben – und tausend solche 
Albernheiten weiter. Wenn Isaak Hakhabut ihn zu sehr be-
drängte, sagte er :
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»Warte nur auf den Generalgouverneur, Alter! Er weiß 
alles und wird dir alles erklären!«

»Und wird er auch in Schutz nehmen meine Waren?«
»Natürlich, Naphtali ! Er wird sie weit eher konfiszieren, 

als dir rauben lassen!«
Mit solchen wenig tröstlichen Antworten abgespeist, 

wartete der Jude, dem Ben-Zouf nach und nach alle ihm ge-
läufigen israelitischen Namen beilegte, Tag für Tag auf die 
Ankunft des Generalgouverneurs.

Inzwischen waren Hector Servadac und seine Begleiter 
ans Ufer gekommen. Dort, etwa in der Mitte der von der 
Inselküste gebildeten Hypothenuse, lag die Hansa vor An-
ker. Hier schützten sie, bei der sonst ganz freien Lage, einige 
Felsen nur sehr unzulänglich, und jeder stärkere Westwind 
drohte die leichte Tartane an die Küste zu treiben und dort 
in kurzer Zeit zu zertrümmern. Offenbar durfte sie auf die-
sem Ankerplatz nicht verbleiben, sondern mußte je eher je 
lieber nach der Mündung des Cheliff neben die russische 
Goélette verlegt werden.

Beim Wiedererblicken seiner Tartane hob der Jude mit 
seinen Klageliedern, und zwar so laut und von solchen Gri-
massen begleitet, von neuem an, daß ihm Kapitän Servadac 
Schweigen gebieten mußte. Dann schiffte er sich, während 
Graf Timascheff und Ben-Zouf am Ufer zurückblieben, mit 
Leutnant Prokop auf einem Boot der Hansa ein und be-
suchte diesen schwimmenden Kramladen.

Die Tartane erwies sich vollkommen wohl erhalten, und 
demnach konnte auch ihre Ladung nach keiner Seite Scha-
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den gelitten haben, wovon man sich übrigens leicht zu über-
zeugen vermochte. Hier im Raum der Hansa fanden sich 
Zuckerhüte zu Hunderten, Teekisten, Säcke mit Kaffee, Bal-
len mit Tabak, Tönnchen mit Branntwein, Fässer voll Wein, 
geräucherte Heringe, allerlei Stoffe, Baumwolle, wollene 
Kleidungsstücke, ein Vorrat von Stiefeln für jeden Fuß und 
Mützen für jeden Kopf, Werkzeuge, Küchengeschirre, Por-
zellan- und Topfwaren, Papier, Tintenflaschen, Pakete mit 
Streichhölzchen, Hunderte von Kilos Salz, Pfeffer und an-
dere Gewürze, eine Menge holländischer Käse, eine Samm-
lung Lütticher Almanachs – alles in allem Wertgegenstände 
für vielleicht 100.000 Francs. Nur wenige Tage vor der Ka-
tastrophe hatte die Tartane in Marseille neue Vorräte ein-
genommen, um diese von Ceuta bis nach Tripolis hin, das 
heißt überall da abzusetzen, wo der listige und verschlagene 
Isaak einen günstigen Markt zu finden hoffen durfte.

»Diese prächtige Ladung wird für uns eine reiche Fund-
grube werden«, sagte Kapitän Servadac.

»Mindestens, wenn der Eigentümer deren Ausbeutung 
zugesteht«, erwiderte achselzuckend Leutnant Prokop.

»Ei, Leutnant, was meinen Sie, daß der Jude mit diesen 
Reichtümern anfangen könne? Weiß er erst, daß er jetzt 
keine Franzosen, keine Marokkaner, keine Araber mehr 
übervorteilen kann, so wird er sich wohl oder übel fügen 
müssen.«

»Das mag wohl sein, auf jeden Fall wird er aber Bezah-
lung fordern für seine Waren.«
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»Nun gut, wir werden ihn bezahlen, Leutnant, das heißt 
mit Wechseln auf die frühere Welt !«

»Im schlimmsten Fall, Kapitän«, fügte der Leutnant 
hinzu, »hätten Sie ein Recht zu Requisitionen.«

»Nein, Leutnant. Gerade weil dieser Mann ein Deutscher 
ist, möchte ich ihm auf andere Weise begegnen. Ich versi-
chere Ihnen übrigens, daß er uns bald mehr brauchen wird 
als wir ihn. Sobald er weiß, daß er sich auf einem neuen 
Weltkörper befindet, ohne Hoffnung, nach dem alten zu-
rückkehren zu können, wird er wohl mit sich reden las-
sen.«

»Wie dem auch sei«, antwortete Leutnant Prokop, »je-
denfalls darf die Tartane nicht hier vor Anker liegenbleiben. 
Beim ersten schlechten Wetter müßte sie zugrunde gehen 
und würde sie schwerlich dem Drang der Eismassen Wider-
stand leisten, wenn das Meer, was ja nicht mehr lange aus-
bleiben kann, zufriert.«

»Schön, Leutnant; Sie und Ihre Leute werden sie also 
nach dem Hafen des Cheliff überführen.«

»Und zwar schon morgen, Kapitän«, versprach Leutnant 
Prokop, »denn die Zeit drängt.«

Nach Aufnahme des Inventars verließen Kapitän Serva-
dac und der Leutnant die Hansa wieder. Man beschloß, daß 
die ganze kleine Kolonie sich im Wachtposten des Gourbi 
zusammenfinden solle, wohin sich auch die Spanier bege-
ben sollten. Isaak Hakhabut wurde bedeutet, dem Gouver-
neur zu folgen, und gehorchte, nicht ohne einen sorgenvol-
len Blick nach seiner Tartane zurückzusenden.
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Eine Stunde später fanden sich die 22 Bewohner der In-
sel in dem großen Zimmer des Wachthauses zusammen. 
Dort machte der junge Pablo zum ersten Mal Bekanntschaft 
mit der kleinen Nina, die sehr erfreut schien, in ihm einen 
Spielkameraden von passendem Alter zu finden.

Kapitän Servadac ergriff das Wort und meldete so, daß 
er von dem Juden ebenso wie von den Spaniern verstanden 
werden konnte, daß er sie über die sehr ernsthafte Lage auf-
zuklären willens sei, in der sie sich alle befänden. Er fügte 
übrigens hinzu, daß er auf ihre Ergebung wie auf ihren Mut 
rechne und daß jetzt alle für das allgemeine Beste arbeiten 
müßten.

Die Spanier hörten ruhig zu, ohne eine Antwort zu ge-
ben, da sie sich noch unklar waren, was man von ihnen er-
wartete. Negrete allein glaubte eine Bemerkung machen zu 
müssen und wandte sich also an Kapitän Servadac.

»Herr Gouverneur«, sagte er, »bevor wir, ich und meine 
Gefährten, uns auf irgendwelche Abmachungen einlassen, 
möchten wir wissen, wann es möglich sein wird, uns nach 
Spanien zurückzuführen.«

»Sie nach Spanien zurückbringen, Herr Generalgouver-
neur!« rief der Jude in gutem Französisch. »Nicht eher, als 
bis sie meine Forderungen beglichen haben. Diese Spitzbu-
ben haben mir für die Person 20 Realen als Preis der Über-
fahrt auf der Hansa versprochen. Es sind zehn, das ergibt 
200 Realen (etwa 35 Mark oder 17 1/2 Gulden), die sie mir 
schulden, ich nehme Sie zum Zeugen . . .«

»Wirst du schweigen, Mardoch!« rief Ben-Zouf.
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»Ihr werdet bezahlt werden«, sagte Kapitän Servadac.
»Das ist auch nicht mehr als recht«, antwortete Isaak 

Hakhabut. »Jedem seinen Lohn, und wenn der russische 
Herr mir will leihen zwei oder drei seiner Matrosen, um 
meine Tartane nach Algier zu bringen, so werde auch ich 
bezahlen . . . ja, ich werde zahlen . . . wenn Sie nicht verlan-
gen gar zuviel von mir!«

»Algier!« rief Ben-Zouf, der nicht mehr an sich halten 
konnte, »so wisse denn . . .«

»Laß mich den Leuten mitteilen, was sie noch nicht wis-
sen, Ben-Zouf«, sagte Kapitän Servadac. Dann fuhr er in 
spanischer Sprache fort:

»Hört mich, meine Freunde. Ein Ereignis, das wir noch 
nicht zu erklären vermögen, hat uns von Spanien, Italien, 
Frankreich, überhaupt von ganz Europa abgerissen! Von al-
len Kontinenten ist nichts mehr übrig, als die Insel, auf der 
ihr euch hier befindet. Wir sind nicht mehr auf der Erde, 
aber wahrscheinlich auf einem Bruchstück der Erdkugel, 
das uns mit sich fortführt, so daß es vorläufig unmöglich ist, 
zu sagen, ob wir jemals die übrige Welt wiedersehen wer-
den!«

Hatten die Spanier diese Erklärung Kapitän Servadacs 
verstanden? Das war mindestens zweifelhaft, denn selbst 
Negrete bat um eine Wiederholung dieser Worte.

Hector Servadac tat sein Bestes, und so gelang es ihm 
unter Anwendung verschiedener, den unwissenden Spani-
ern geläufigerer Bilder ihnen ihre jetzige Lage klarzuma-
chen. Nach einem kurzen Gespräch zwischen Negrete und 
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seinen Genossen schien es jedenfalls, als ob sie die Sache 
mit einer gewissen Sorglosigkeit betrachteten.

Hakhabut seinerseits hörte Kapitän Servadac ruhig an 
und sagte kein Wort dazu; wohl aber verzogen sich seine 
Lippen, als suche er ein Lächeln zu unterdrücken.

Hector Servadac wandte sich noch direkt an ihn und 
fragte, ob er noch immer willens sei, in See zu gehen und 
seine Tartane nach dem Hafen von Algier, von dem keine 
Spur mehr existierte, zu führen.

Isaak Hakhabut lachte, aber so, daß er von den Spaniern 
nicht gesehen werden konnte. Dann richtete er seine Worte 
in russischer Sprache an Graf Timascheff, um nur von die-
sem und seinen Leuten verstanden zu werden.

»Das ist ja alles nicht wahr«, sagte er, »und seine Exzel-
lenz der Herr Generalgouverneur muß selbst darüber la-
chen!«

Mit schlecht verhehltem Mißmut drehte Graf Tima-
scheff dem widerlichen Menschen den Rücken zu.

Isaak Hakhabut wandte sich dann an Kapitän Servadac 
und sagte zu ihm französisch:

»Diese Geschichtchen sind für jene Spanier ganz gut. Sie 
werden dadurch hier zurückgehalten. Für mich liegt die Sa-
che aber anders!«

Dann näherte er sich der kleinen Nina und sagte zu ihr 
italienisch:

»Nicht wahr, mein Schätzchen, das ist alles nicht 
wahr?«

Achselzuckend verließ er das Wachthaus.
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»Ah, zum Teufel«, sagte Ben-Zouf, »der Kerl redet ja in 
allen Zungen.«

»Jawohl, Ben-Zouf«, erwiderte Kapitän Servadac, »aber 
ob er sich französisch, russisch, spanisch, italienisch oder 
deutsch ausdrückt, es spricht doch immer der Jude aus 
ihm!«

20. KAPITEL
Das den Beweis liefert, daß man stets ein Licht am 
Horizont findet, wenn man nur ordentlich aufpaßt

Am nächsten Tag, dem 6. März, gab Kapitän Servadac, ohne 
sich weiter darum zu kümmern, ob Isaak Hakhabut ihm 
glaube oder nicht, Befehl, die Hansa nach dem Hafen des 
Cheliff zu schaffen. Der Jude unterließ jeden Einwand da-
gegen, da die Verlegung der Tartane seinem Interesse zu 
dienen schien. Immer hegte er aber die Hoffnung, heim-
lich zwei oder drei Matrosen auf seine Seite zu bringen, um 
nach Algier oder irgendeinen anderen Küstenplatz zu ge-
langen.

Angesichts der bevorstehenden Überwinterung wurden 
die notwendigen Arbeiten in Angriff genommen, wobei alle 
durch ihre jetzt größere Muskelkraft eine wesentliche Un-
terstützung erfuhren. An die Erscheinungen der verminder-
ten Anziehungskraft hatten sie sich ebenso gewöhnt, wie an 
den geringeren Luftdruck, der ihre Atmung beschleunigte, 
ohne daß sie davon viel merkten.
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Die Spanier und Russen gingen also eifrig an die Arbeit. 
Man begann zunächst damit, das Wachthaus für die Bedürf-
nisse der kleinen Kolonie in Stand zu setzen, da dieses bis 
auf weiteres zur allgemeinen Wohnung dienen sollte. Ei-
gentlich bezogen es jetzt nur die Spanier, während die Rus-
sen auf der Goélette blieben, wie der Jude an Bord seiner 
Tartane.

Sowohl die Schiffe als auch jenes Steingebäude konn-
ten indes nur als provisorische Wohnstätten gelten. Wenn 
der Winter wirklich heranzog, mußte man einen wirksame-
ren Schutz gegen die Kälte des interplanetarischen Raums 
zu finden suchen, einen Zufluchtsort, der von Natur etwas 
warm blieb, da darin wegen Mangels an Heizmaterial an 
eine Erhöhung der Temperatur nicht zu denken war.

Einen hinreichenden Schutz konnten den Bewohnern 
der Insel Gourbi nur tiefe unterirdische Gänge gewähren. 
Wenn sich die Oberfläche der Gallia mit einer dicken Eis-
kruste bedeckte, so mußte diese als ein schlechter Wärme-
leiter die Temperatur in der Tiefe auf einem erträglichen 
Grad erhalten. Dort würden Kapitän Servadac und seine 
Gefährten allerdings ein wahrhaftes Troglodytenleben füh-
ren, sie hatten aber bezüglich der Wohnung keine andere 
Wahl.

Zum Glück befanden sie sich nicht in derselben Lage 
wie die Forschungsreisenden oder Walfischfahrer in den 
Polarmeeren. Wenn diese zu überwintern gezwungen sind, 
fehlt ihnen meist der feste Boden unter den Füßen. Sie le-
ben dann auf einem eisbedeckten Meer und sind nicht im-
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stande, in dessen Tiefe eine Zuflucht vor der Kälte zu su-
chen. Entweder verkriechen sie sich dann in ihre Schiffe 
oder errichten Blockhäuser von Holz und Schnee, sind aber 
in jedem Fall sehr ungenügend gegen die Einwirkung der 
Kälte geschützt.

Hier auf der Gallia dagegen bot sich ein fester Boden, 
und wenn sie sich ihre Winterwohnung einige hundert Fuß 
unter der Oberfläche aushöhlten, konnten die Bewohner 
der Gallia sicher sein, auch der strengsten Kälte ohne Be-
schwerde Trotz zu bieten.

Die Arbeiten wurden also sofort begonnen. Axt, Schau-
fel, Spaten und Werkzeuge der verschiedensten Art fehlten, 
wie wir wissen, in Gourbi nicht, und unter Leitung Ben-
Zoufs als Werkführer gingen die spanischen Majos und die 
russischen Matrosen hurtig ans Werk.

Da sollten aber die Arbeiter und der Ingenieur Servadac 
eine unerwartete Enttäuschung erfahren.

Der zur Ausschachtung der Wohnung gewählte Ort lag 
rechts von dem Wachthaus, wo der Erdboden in einer leich-
ten Erhebung aufstieg. Am ersten Tag ging die Fortschaf-
fung des Erdreichs ohne Schwierigkeiten vor sich. Als man 
aber eine Tiefe von etwa 8 Fuß erreichte, stießen die Leute 
auf eine so harte Masse, daß ihre Werkzeuge ihr nicht das 
geringste anhaben konnten.

Ben-Zouf machte Hector Servadac und Graf Timascheff 
hiervon Meldung, und diese erkannten in der betreffenden 
Substanz sehr bald genau dasselbe Material, das sowohl die 
Küsten als auch den Untergrund des Gallia-Meeres bildete. 
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Offenbar bestand aus ihr also auch die eigentliche Masse 
des ganzen neuen Weltkörpers. Auf jeden Fall mangelte es 
also an allen Mitteln, den Boden tief genug auszuhöhlen. 
Auch das gewöhnliche Schießpulver möchte kaum hinge-
reicht haben, diese Metallunterlagen wirksam anzugreifen, 
die bei ihrer Granithärte mindestens des Dynamits bedurft 
hätten, um sie zu sprengen.

»Zum Teufel, was mag das für ein Mineral sein?« rief Ka-
pitän Servadac, »und wie kann ein Stück unserer alten Erd-
kugel dieses Material enthalten, das wir nicht einmal zu be-
zeichnen wissen?«

»Wahrhaftig, es ist ganz unerklärlich«, antwortete Graf 
Timascheff, »doch wenn es uns nicht gelingt, eine Wohnung 
im Boden auszuhöhlen, so steht uns der Tod bald vor der 
Tür!«

In der Tat beruhten die Zahlenangaben des aufgefangen-
gen Dokuments auf Wahrheit und vergrößerte sich nach 
den Gesetzen der Himmelsmechanik der Abstand der Gal-
lia von der Sonne immer noch mehr, so mußte der Aste-
roid von ihr jetzt wenigstens 100 Millionen Lieues (= 60 
Mill. Meilen), entfernt sein, das heißt fast genau dreimal so 
weit, wie die Erde während ihres Apheliums von dem Zen-
tralkörper. Man begreift unschwer, in welchem Grad die 
Wärme und das Licht der Sonne unter diesen Verhältnis-
sen abnehmen mußten. Freilich entfernte sich infolge der 
Achsenstellung der Gallia, die nahezu 90 Grad erreichte, die 
Sonne niemals von ihrem Äquator, und die Insel Gourbi ge-
noß diese Vorteil, weil sie unter der Parallele Null lag. Un-
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ter dieser Zone mußte demnach ein ewiger Sommer herr-
schen, aber trotz alledem konnte die große Entfernung von 
der Sonne deshalb nicht ausgeglichen werden und die Luft-
temperatur nahm dann auch zusehends ab. Schon bildete 
sich zum großen Leidwesen des kleinen Mädchens Eis auf 
dem Felsen, und es konnte nicht mehr lange währen, bis das 
ganze Meer zufror.

Bei der später zu erwartenden Kälte, die 60 Grad (des 
100teiligen Thermometers) recht leicht noch übersteigen 
konnte, drohte aber allen, wenn eine geeignete Wohnung 
nicht zu beschaffen war, sicher ein baldiger Tod. Für jetzt 
hielt sich das Thermometer im Mittel auf 6 Grad unter Null, 
wobei der im Wachthaus aufgestellte Ofen trotz reichlich 
zugeführten Brennmaterials doch nur eine mäßige Wärme 
verbreitete. Auf Holz als Heizmaterial war also nicht viel zu 
rechnen; es mußte jedenfalls eine andere Unterkunft aufge-
sucht werden, die an sich Schutz gewährte gegen die Ernied-
rigung der Temperatur, bei der das Quecksilber, vielleicht 
gar der Alkohol der Thermometer zu gefrieren drohte.

Schon gegen die jetzige, ziemlich lebhafte Kälte erwie-
sen sich die beiden Schiffe, die Dobryna und die Hansa, als 
unzureichende Zufluchtsstätten, so daß man an ein dau-
erndes Bewohnen gar nicht denken konnte. Wer vermochte 
übrigens vorauszusagen, was aus diesen beiden Fahrzeugen 
werden würde, wenn sich erst das Eis rings um sie in unge-
heuren Massen auftürmte?

Wären Kapitän Servadac, Graf Timascheff und Leutnant 
Prokop die Männer dazu gewesen, leicht den Mut zu verlie-
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ren, jetzt hätten sie die beste Gelegenheit gehabt! In der Tat, 
was sollten sie ersinnen gegen die auffallende Härte des Bo-
denuntergrunds, die es ihnen unmöglich machte, sich in die 
Erde einzugraben?

Inzwischen gestalteten sich die Umstände immer drän-
gender. Bei der zunehmenden Entfernung verkleinerte sich 
der scheinbare Durchmesser der Sonne immer mehr und 
mehr. Wenn sie den Zenit passierte, verbreiteten ihre lot-
rechten Strahlen zwar noch einige Wärme; während der 
Nacht dagegen machte sich die Kälte nun schon sehr emp-
findlich fühlbar.

Kapitän Servadac und Graf Timascheff durchstreif-
ten mit Hilfe Zephirs und Galettes die ganze Insel, um 
ein zweckmäßiges Unterkommen aufzufinden. Die beiden 
Pferde überwanden alle Hindernisse, als ob sie Flügel hät-
ten. Vergebens! Man versuchte Sondierungen an der und 
jener Stelle; immer trafen sie schon in geringer Tiefe auf 
dieselbe stahlharte Schicht, so daß man auf eine unterirdi-
sche Wohnung verzichten mußte.

Wegen Mangels einer so erwünschten Erdhöhle wurde 
also beschlossen, im Wachthaus zu verbleiben und es best-
möglich gegen die äußere Kälte zu schützen. Es erging dem-
nach die Anordnung, alles trockene oder grüne Holz, das 
sich auf der Insel vorfand, aufzusammeln und die in der 
Ebene zerstreuten Bäume zu fällen. Jetzt galt es zu eilen. Al-
les ging denn auch unverzüglich an die Arbeit.

Und dennoch – Kapitän Servadac und seine Gefährten 
erkannten das recht wohl – konnte all das nicht ausreichen. 
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Das Brennmaterial drohte schnell genug zu Ende zu gehen. 
Im höchsten Grad beunruhigt, durchirrte der Stabsoffizier, 
ohne seine Befürchtungen laut werden zu lassen, die Insel 
und rief:

»Einen Gedanken! Einen Ausweg! Wer hilft hier!«
So wandte er sich eines Tages an Ben-Zouf.
»Alle Wetter!« rief er, »hast denn du keinen vernünfti-

gen Gedanken?«
»Nein, Kapitän«, erwiderte trocken die Ordonnanz.
Dann fügte der Bursche hinzu:
»Oh, wären wir nur auf dem Montmartre! Da gibt es die 

schönsten Steinbrüche und Höhlen in Hülle und Fülle.«
»Schwachkopf !« versetzte Kapitän Servadac, »wenn wir 

auf dem Montmartre wären, brauchte ich auch deine Stein-
brüche nicht!«

Inzwischen sollte die Natur den Kolonisten die unum-
gänglich nötige Mithilfe gewähren, um gegen die Kälte des 
Weltraums anzukämpfen. Auf folgende Art und Weise wur-
den sie darauf hingewiesen:

Am 10. März hatten Leutnant Prokop und Kapitän Serva-
dac die Südwestspitze der Insel besichtigt. Unterwegs spra-
chen sie von den schweren Gefahren der nächsten Zukunft, 
und zwar ziemlich lebhaft, da sie über die Mittel und Wege, 
jenen zu steuern, nicht ein und derselben Ansicht waren. 
Der eine bestand hartnäckig darauf, eine geeignete, leider 
nirgends auffindbare Wohnung zu suchen, während der an-
dere daran dachte, in der jetzt benutzten nur eine neue Hei-
zungsmethode einzuführen. Leutnant Prokop vertrat die 
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letztere Ansicht und suchte eben seine Gründe dafür dar-
zulegen, als er plötzlich inmitten seiner Beweisführung in-
nehielt. Er stand gerade nach Süden zu gewendet und Ka-
pitän Servadac sah nur, wie jener mit der Hand über die 
Augen strich, wie um deren Sehkraft zu schärfen, und dann 
mit gespannter Aufmerksamkeit hinausblickte.

»Nein, ich täusche mich nicht!« rief er, »dort unten sehe 
ich einen Lichtschein!«

»Einen Lichtschein?«
»Ja, da, in dieser Richtung.«
»Wahrhaftig«, antwortete Kapitän Servadac, der jetzt 

ebenfalls den bezeichneten Punkt wahrnahm.
Die Tatsache unterlag keinem Zweifel. Über dem süd-

lichen Horizont erhob sich ein erst mäßig, je dunkler es 
aber wurde, desto heller aufleuchtender Punkt.

»Sollte das ein Schiff sein?« fragte Kapitän Servadac.
»Dann müßte es mindestens in Flammen stehen«, ant-

wortete Leutnant Prokop, »auf diese Entfernung und in sol-
cher Höhe könnte kein Signallicht sichtbar sein.«

»Übrigens bleibt das Feuer an derselben Stelle«, setzte 
Hector Servadac hinzu, »und es scheint mir sogar, als ent-
wickle sich ein Widerschein an den Abendwolken.«

Kurze Zeit beobachteten beide die unerwartete Erschei-
nung. Da fielen dem Stabsoffizier plötzlich die Schuppen 
von den Augen.

»Der Vulkan!« rief er. »Das ist der Vulkan, den wir bei 
der Rückkehr mit der Dobryna umschifft haben!«

Und wie inspiriert, setzte er hinzu:
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»Leutnant Prokop, dort liegt die gesuchte Wohnung. Dort 
sorgt die Natur allein für die Heizung des Hauses! Ja! Jene 
unerschöpfliche, glühende Lava, die der Berg auswirft, wer-
den wir für alle Bedürfnisse verwenden können. Oh, Leut-
nant, der Himmel verläßt uns nicht. Kommen Sie, kommen 
Sie! Morgen müssen wir dort auf jener Küste sein und su-
chen, wenn es sein muß, die Wärme, das heißt das Leben, 
selbst bis in die Eingeweide der Gallia!«

Während Kapitän Servadac mit solch enthusiastischer 
Überzeugung sprach, suchte sich Leutnant Prokop über 
seine Erinnerungen klarzuwerden. Das Vorhandensein des 
Vulkans in der bezeichneten Richtung schien auch ihm un-
bestreitbar. Er erinnerte sich von der Rückfahrt der Dobryna 
her, daß ihm auf der Tour längs der südlichen Küste des Gal-
lia-Meeres ein langgedehntes Vorgebirge den Weg verlegte 
und bis zur früheren Breite von Oran hinauf zu steuern nö-
tigte. Dort umschiffte man dann einen hohen, felsigen Berg 
mit rauchumlagertem Gipfel. Diesem Rauch war jedenfalls 
nun ein Ausbruch von Flammen und glühender Lava ge-
folgt, und eben dieser Ausbruch erleuchtete jetzt den Hori-
zont im Süden und spiegelte sich an den Wolken wider.

»Sie haben recht, Kapitän«, sagte darauf Leutnant Pro-
kop; »ja, das ist jener Vulkan. Morgen werden wir ihn in 
Augenschein nehmen!«

Hector Servadac und Leutnant Prokop kehrten eiligst 
nach dem Gourbi zurück und teilten von ihrem beabsich-
tigten Ausflug vorläufig nur Graf Timascheff das Nötige 
mit.
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»Ich begleite euch«, erwiderte der Graf, »natürlich steht 
die Dobryna dazu zur Disposition.«

»Ich denke«, wandte Leutnant Prokop dagegen ein, »die 
Goélette kann ruhig im Hafen des Cheliff bleiben. Bei dem 
jetzigen schönen Wetter wird ihre Dampfschaluppe zu der 
Überfahrt von höchstens 12 Meilen vollkommen ausrei-
chen.«

»Ordne alles ganz nach deinem Ermessen an, Prokop«, 
schloß Graf Timascheff.

Wie so viele jener verschwenderisch ausgestatteten Ver-
gnügungsgoéletten besaß auch die Dobryna eine sehr schnell 
fahrende Dampfschaluppe, deren Schraube durch einen 
kleinen, aber sehr vielen Dampf liefernden Kessel nach Ori-
olleschem System in Betrieb gesetzt wurde. Bei seiner Un-
bekanntschaft mit der Gestaltung des Ufers, nach dem er 
gehen wollte, gab Leutnant Prokop diesem kleinen, flach-
gehenden Fahrzeuge auch deshalb den Vorzug, weil es ihm 
den Besuch selbst der engsten Buchten der Küste gefahrlos 
zu ermöglichen versprach.

Am nächsten Tag, dem 11. März, wurde die Schaluppe 
also mit Kohlen versorgt, von denen sich etwa noch 10 Ton-
nen an Bord der Dobryna vorfanden. Dann dampfte das 
Schiffchen, mit dem Kapitän, dem Grafen und dem Leut-
nant an Bord, zu Ben-Zoufs größter Verwunderung (denn 
man hatte ihn gar nicht mit in das Geheimnis gezogen) aus 
dem Hafen des Cheliff hinaus. Die Ordonnanz blieb da-
bei aber mit den Vollmachten des Generalgouverneurs auf 
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der Insel zurück, was unserem Helden nicht wenig schmei-
chelte.

Das schnelle Schiff legte den 90 Kilometer langen Weg 
zwischen der Insel und dem Landvorsprung, auf dem der 
Vulkan sich erhob, in weniger als 3 Stunden zurück. Der 
Gipfel des hohen Vorgebirges erschien ganz in Flammen ge-
hüllt. Die Eruption war offenbar sehr stark. Verband sich 
hier der Sauerstoff aus der von der Gallia mit fortgerisse-
nen Atmosphäre mit den Auswurfstoffen des Vulkanherds, 
um dieses imposante Flammenmeer zu ernähren, oder, was 
noch wahrscheinlicher war, besaß dieser Vulkan, wie die 
feuerspeienden Berge des Mondes, eine ihm eigentümliche 
Sauerstoffquelle?

Die Schaluppe dampfte längs der Küste hin, um einen 
geeigneten Landeplatz aufzusuchen. Nach halbstündiger 
Fahrt entdeckte man denn auch einen halbmondförmigen 
Felsenausschnitt, eine Art kleinen Hafen, der der Goélette 
und der Tartane einen hinlänglichen Schutz zu bieten ver-
sprach, wenn die Umstände deren Überführung hierher 
rätlich erscheinen lassen sollten.

Die Dampfschaluppe wurde festgelegt, und ihre Passa-
giere landeten an dem gegenüberliegenden Ufer, von dem 
aus der mächtige Lavastrom sich längs des Bergabhangs 
nach dem Meer hinabwälzte. Zu ihrer größten Befriedigung 
bemerkten Kapitän Servadac und seine Gefährten, wie sich 
die Temperatur der Atmosphäre merklich steigerte, je näher 
sie kamen. Vielleicht sollte die Hoffnung des Stabsoffiziers 
in Erfüllung gehen! Fand sich in dieser ungeheuren Berg-
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masse eine nur irgend bewohnbare Aushöhlung, so entgin-
gen die Bewohner der Gallia vielleicht der am ernsthaftes-
ten drohenden Gefahr.

Nun durchsuchten und durchstöberten sie alle Winkel 
und Spalten des Berges, erklommen die steilsten Abhänge, 
erkletterten die breiten Absätze und sprangen gleich flin-
ken Gemsen, mit denen sie jetzt an spezifischer Leichtig-
keit wetteiferten, von einem Block zum anderen, ohne aber 
jemals einen anderen Boden anzutreffen, als jene in hexa-
gonalen Prismen angeschlossene Substanz, die das einzige 
Mineral des Asteroids darzustellen schien.

Ihre Bemühungen sollten jedoch nicht vergeblich sein.
Hinter einer gewaltigen Felswand, deren Spitze gegen 

den Himmel pyramidenartig aufstieg, öffnete sich vor ih-
nen eine enge Galerie, richtiger ein langer, dunkler, in der 
Seite des Berges ausgehöhlter Schlauch. Ohne Zaudern tra-
ten sie durch seinen, etwa 20 Meter über der Meeresfläche 
gelegenen Eingang hinein.

Kapitän Servadac und seine Gefährten mußten sich 
durch die tiefe Dunkelheit fast hindurchtasten, indem sie 
mit der Wand des Tunnels stets Fühlung behielten und 
mit den Füßen etwaige Vertiefungen des Bodens aufzu-
spüren suchten. An dem zunehmenden Grollen und Don-
nern erkannten sie, daß der Zentralkamin des Vulkans von 
hier nicht fern sein könne. Am meisten fürchteten sie aber, 
durch eine unpassierbare Erdwand ihre Untersuchung un-
terbrochen zu sehen.

Kapitän Servadac bewahrte sich jedoch ein wahrhaft un-
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erschütterliches Vertrauen, das sich je länger je mehr auch 
des Grafen Timascheff und des Leutnants Prokop bemäch-
tigte.

»Vorwärts! Vorwärts!« drängte er. »Unter außergewöhn-
lichen Umständen gilt es auch, außerordentliche Hilfsmit-
tel aufzusuchen. Das Feuer ist entfacht; der Ofen ist in der 
Nähe. Die Natur selbst liefert das Brennmaterial ! Alle Teu-
fel, wir werden uns billig eine warme Stube verschaffen!«

Die Lufttemperatur betrug jetzt mindestens 15 Grad 
über Null. Legten die Männer hier die Hände dichter an die 
Wand, so fühlten sie, daß diese schon fast heiß war. Die den 
Berg bildende Felsmasse schien ein ebenso guter Wärmelei-
ter zu sein wie die Metalle.

»Da sehen Sie es ja«, wiederholte Hector Servadac mehr-
mals, »da unten steckt eine leibhaftige Zentralheizung!«

Als die Wanderer noch weiter eindrangen, erhellte ein 
glänzender Lichtschein den bis dahin dunklen Schacht 
und es zeigte sich eine große, blendend erleuchtete Höhle. 
Die Temperatur ihres Innern war zwar ziemlich hoch, aber 
doch erträglich.

Welcher Ursache verdankte wohl diese in der Gebirgs-
masse ausgeschachtete Höhle ihren Glanz und ihre Wärme? 
Ganz einfach einem Lavastrom, der vor ihrer nach dem 
Meer zu weit offenstehenden Mündung herniederstürzte. 
Die Erscheinung erinnerte an die Wasserwand des Niagara, 
welche die berühmte Grotte der Winde mit einem feuchten, 
stahlgrünen Vorhang abschließt. Hier bestand dieser Vor-
hang nur nicht aus ungeheuren Wassermassen, sondern aus 
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einem Flammenmeer, das vor der Höhlenöffnung lodernd 
herabfloß.

»O du hilfreicher Himmel!« rief Kapitän Servadac, »so 
viel hatte ich von dir ja gar nicht erbeten!«

21. KAPITEL
Worin der Leser erfährt, welch prächtige 

Überraschung die Natur eines schönen Tages 
den Bewohnern der Gallia bereitet

Diese durchwärmte und hell erleuchtete Höhle bot der klei-
nen Welt der Gallia, die darin untergebracht werden sollte, 
in der Tat eine prächtige Wohnung. Und nicht nur Hec-
tor Servadac nebst »seinen Untertanen«, wie Ben-Zouf zu 
sagen liebte, fand hier hinlänglich Platz, sondern es muß-
ten auch die beiden Pferde des Kapitäns, sowie eine ausrei-
chende Zahl der nötigen Haustiere darin Schutz gegen die 
Kälte des Gallia-Winters finden, wenn dieser Winter über-
haupt jemals ein Ende hatte.

Man erkannte sehr bald, daß diese ganze geräumige 
Höhle eigentlich aus den vereinigten Ausläufern 20 ver-
schiedener Schächte bestand, die sich weiter rückwärts in 
der Gesteinsmasse verzweigten und welche die erwärmte 
Luft in sehr hoher Temperatur durchstrich. Man hätte sa-
gen können, daß die Wärme dort durch die mineralischen 
Poren des Berges hindurchschwitzte. Unter diesen dicken 
Gewölben mußten alle lebenden Wesen des neuen Weltkör-
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pers, geschützt gegen jede Unbill eines polaren Klimas und 
gegen die Kälte des leeren Weltraums, so tiefe Grade diese 
auch erreichen mochte, eine sichere Unterkunft finden, we-
nigstens solange die Tätigkeit des Vulkans anhielt. In bezug 
auf letztere Frage bemerkte Graf Timascheff aber ganz rich-
tig, daß man doch während der Fahrt der Dobryna längs 
der Küste des neuen Meeres keinen weiteren feuerspeien-
den Berg angetroffen habe, und daß diese Eruption, wenn 
man hier nur die einzige Ausströmungsöffnung für das in-
nere Feuer der Gallia vor sich habe, recht leicht Jahrhun-
derte hindurch andauern könne.

Jetzt galt es also, keinen Tag, nein, keine Stunde zu verlie-
ren. Solange die Dobryna noch offenes Wasser fand, mußte 
man zunächst nach der Insel Gourbi zurückkehren, diese 
hurtig »ausräumen«, Menschen und Tiere ohne Säumen 
nach ihrer neuen Wohnstätte schaffen, dort Getreide, Feld-
früchte und Futterstoffe aufspeichern und sich endgültig in 
»Warmland« häuslich einrichten – so nämlich nannte man, 
gewiß ganz treffend, diesen vulkanischen Teil des Vorgebir-
ges.

Noch am selben Tag kehrte die Schaluppe zur Insel 
Gourbi zurück und schon am nächstfolgenden begannen 
die nötigen Arbeiten.

Es kam hier eine sehr lange Überwinterung in Frage, bei 
der man sich gegen alle Eventualitäten zu decken suchen 
mußte. Ja, eine schwierige, lange, vielleicht endlose Über-
winterung mit ganz anderen Gefahren und Mühseligkeiten, 
als sie die 6 Monate Nacht und Winter den Polarfahrern 
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drohen. Wer vermochte in vorliegendem Fall vorauszuse-
hen, wann die Gallia aus den Fesseln des Eises befreit wer-
den würde? Wer konnte sagen, ob ihre Bahn überhaupt eine 
in sich zurücklaufende Kurve beschrieb oder eine Ellipse, 
die sie jemals nach der Sonne hin zurückführen würde?

Kapitän Servadac teilte nun den Übrigen die gemachte 
glückliche Entdeckung mit. Der Name »Warmland« fand be-
sonders bei Nina und den Spaniern den ungeteiltesten Bei-
fall, und alle dankten aus freudigem Herzen der Vorsehung, 
welche die Umstände für sie so glücklich gestaltete.

Während der 3 folgenden Tage legte die Dobryna drei 
Reisen zurück. Bis zur Höhe der Schanzkleidung beladen, 
transportierte sie zuerst die Vorräte an Zerealien und Fut-
tergewächsen, die in den tiefen, zu Magazinen bestimm-
ten Schächten abgelagert wurden. Am 15. März bevölker-
ten sich dann die Felsenstallungen mit Haustieren, Ochsen, 
Kühen, Schafen und Schweinen, in der Anzahl von etwa ei-
nem halben Hundert Köpfen, deren Rassen man erhalten 
wollte. Von den anderen, denen die Kälte ohnehin mit baldi-
ger Vernichtung drohte, sollte eine möglichst große Menge 
erlegt werden, da die rauhe Witterung ihr Fleisch ja belie-
big lange zu konservieren versprach. Die Gallia-Bewohner 
mußten also einen mehr als ausreichenden Vorrat an Nah-
rungsmitteln, wenigstens mit Rücksicht auf ihre derzeitige 
Anzahl, erlangen.

Die Frage wegen der nötigen Getränke bot keine sonder-
liche Schwierigkeit. Freilich mußte man sich mit einfachem 
Süßwasser begnügen, dieses Wasser aber konnte niemals 
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fehlen, weder im Sommer, wo es die Bäche und Zisternen 
der Insel Gourbi lieferten, noch im Winter, weil es dann die 
Kälte durch Gefrieren des Meerwassers erzeugte.

Während man auf der Insel in erwähnter Weise tätig war, 
beschäftigten sich Kapitän Servadac, Graf Timascheff und 
Leutnant Prokop mit der inneren Einrichtung der neuen 
Wohnstätte auf Warmland. Man mußte sich beeilen, denn 
schon widerstand das Eis selbst zu Mittag den lotrechten 
Strahlen der Sonne, und unzweifelhaft erschien es doch 
vorteilhafter, den Seeweg zu benützen, solange das Meer 
noch freiblieb, statt eines beschwerlichen Übergangs über 
seine erstarrte Oberfläche.

Die Einrichtung der verschiedenen, in der Bergmasse 
des Vulkans vorhandenen Aushöhlungen vollzog sich unter 
einsichtiger Benützung aller erreichbaren Vorteile. Wieder-
holte Nachsuchungen hatten zur Entdeckung noch mehre-
rer Gänge und Schächte geführt. Der ganze Berg glich ei-
nem riesigen Bienenstock mit einer ungeheuren Anzahl von 
Zellen. Die Bienen – das heißt hier die Kolonisten – mußten 
darin bequeme, ja mit hinreichendem Komfort ausgestat-
tete Wohnungen finden. Zu Ehren des kleinen Mädchens 
nannte man das Ganze aufgrund jener inneren Anordnung 
den »Nina-Bau«.

Die erste Sorge Kapitän Servadacs und seiner Genos-
sen war es nun, jene vulkanische, von der Natur so freigebig 
gelieferte Wärme den Bedürfnissen des täglichen Lebens 
nutzbar zu machen. Durch Eröffnung neuer kleiner Rin-
nen für die feurig-flüssige Lava wurde ein hinreichender 
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Teil nach geeigneten Stellen abgeleitet. Als die Küche aus 
der Dobryna auf diese Weise an gelegenem Ort eingerichtet 
war, erhielt sie also ihre Feuerung durch die Lava, und Mo-
chel, der Oberkoch der Goélette, machte sich sehr bald mit 
dieser neuen Art von Herdfeuerung vertraut.

»He«, meinte Ben-Zouf, »wenn in der Alten Welt jedes 
Haus so einen kleinen Vulkan als Wärmelieferanten haben 
könnte, der für seine Leistungen keinen Heller beansprucht, 
das wäre doch einmal ein Fortschritt !«

Die größte Höhle, jene Ausmündungsstelle, nach der die 
Schächte des Berginnern alle zusammenliefen, wurde zur 
gemeinsamen Wohnung bestimmt und mit den hauptsäch-
lichen Möbeln des Gourbi und der Dobryna ausgestattet. 
Die Segel der Goélette waren abgenommen und nach dem 
Nina-Bau geschafft worden, wo sie zu den verschiedens-
ten Zwecken dienen sollten. Selbstverständlich fand auch 
die mit russischen und französischen Werken reichlich aus-
gestattete Schiffsbibliothek in dem großen Wohnraum Auf-
nahme. Tische, Stühle, Lampen usw. vervollständigten des-
sen Einrichtung, während die Wände mit den Seekarten der 
Dobryna geschmückt wurden.

Wir erwähnten schon, daß der Feuervorhang, der von 
der Öffnung der Haupthöhle herabfiel, diese gleichzeitig er-
wärmte und erleuchtete. Dieser Lavakatarakt stürzte sich in 
ein kleines, von einem Kranz zusammenhängender Klippen 
umschlossenes Bassin, das mit dem Meer in keinerlei Ver-
bindung zu stehen schien; letzteres stellte offenbar die Aus-
mündung eines sehr tiefen Schlundes dar, dessen Wasser 
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durch die glühenden Auswurfsmassen ohne Zweifel auch 
dann noch im flüssigen Zustand erhalten werden mußte, 
wenn die Kälte auch das ganze übrige Gallia-Meer in Fes-
seln und Banden schlug. Eine zweite, im Hintergrund und 
links von dem allgemeinen Wohnraum sich anschließende 
Höhle wurde zum Privatgemach für Kapitän Servadac und 
Graf Timascheff hergerichtet. Leutnant Prokop und Ben-
Zouf bewohnten zusammen eine andere, sich zur Rechten 
anschließende Felsenkammer, und ganz im Hintergrund 
des Hauptraums fand sich auch noch ein freilich nur be-
schränktes Stübchen für die kleine Nina. Die russischen 
Matrosen und die Spanier errichteten ihre Lagerstätten in 
den nach dem größeren Saal ausmündenden Gängen, für 
deren Erwärmung das Zentralfeuer des Berges hinlänglich 
sorgte. Diese Einzelräume zusammen bildeten den erwähn-
ten »Nina-Bau«. Die kleine auf diese Weise untergebrachte 
Kolonie konnte nun ohne Zagen den langen, rauhen Winter 
erwarten, der sie im Berginnern von Warmland gefangen-
halten mußte. Hier konnte sie ungestraft jede beliebige Er-
niedrigung der Außentemperatur aushalten. Wie weit letz-
tere herabgehen konnte, falls die Gallia nur bis zur Bahn des 
Jupiter gelangen sollte, dafür gibt die Berechnung einen An-
halt, daß letztgenannter Planet nur noch den 25. Teil derje-
nigen Sonnenwärme erhält, welcher der Erde in ihrer Bahn 
zuströmt.

Was wurde denn aber während dieser Auszugsarbeiten, 
dieser fieberhaften Tätigkeit, der sich selbst die Spanier nicht 
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entziehen konnten, aus Isaak Hakhabut, der starrsinnig am 
Ankerplatz der Insel Gourbi zurückblieb?

Immer ungläubig, trotz aller Beweise, die man ihm aus 
Menschlichkeit darlegte, um sein Mißtrauen zu besiegen, 
harrte er an Bord seiner Tartane aus, wachte über seine Wa-
renvorräte, wie der Geizhals über seine Schätze, murrte jetzt 
und jammerte dann, und spähte, freilich vergeblich, nach 
dem Horizont hinaus, ob nicht ein anderes Schiff in Sicht 
der Insel erschiene. Die anderen waren nun wenigstens, 
und niemand beklagte sich darüber, von dem Anblick sei-
ner abschreckenden Erscheinung vorläufig befreit. Der Jude 
hatte mit aller Bestimmtheit erklärt, er werde seine Waren 
nur gegen kursfähige Münze ausliefern. Infolgedessen ver-
bot Kapitän Servadac strengstens, ihm irgend etwas zu neh-
men, aber gleichzeitig auch, ihm nur das geringste abzu-
kaufen. Man werde ja bald sehen, ob dieser Starrkopf nicht 
der zwingenden Notwendigkeit und den tatsächlichen Ver-
hältnissen, über die ihm bald die Augen aufgehen mußten, 
nachgeben werde.

Offenbar glaubte Isaak Hakhabut jetzt noch ganz und 
gar nicht an die merkwürdige und furchtbare Lage, in die 
sich die kleine Kolonie versetzt sah. Seiner Meinung nach 
befand er sich noch immer auf der Erdkugel, von der ein 
unerhörtes Naturereignis nur einige Teile verändert habe, 
und hoffte früher oder später Gelegenheit zu finden, die In-
sel Gourbi verlassen und seinen Handel längs der Küsten 
des Mittelmeers wieder aufnehmen zu können. Bei seinem 
überall hervortretenden Mißtrauen bildete er sich ein, es 
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bestehe gegen ihn ein Komplott mit der Absicht, ihm seine 
Güter zu rauben. Er wollte sich nun einmal, wie er sagte, 
nicht zum Besten haben lassen, verwarf also jene Hypo-
these bezüglich eines ungeheuren, von der Erde losgeris-
senen und in den Weltraum hinausgeschleuderten Blocks, 
und wollte sich nicht plündern lassen, weshalb er sein Schiff 
Tag und Nacht bewachte. Da aber bis jetzt alles damit über-
einstimmte, die Existenz eines neuen, durch das Sonnensys-
tem wandelnden und nur von den Engländern in Gibraltar 
und den Ansiedlern der Insel Gourbi bewohnten Gestirns 
vorauszusetzen, so mochte Isaak Hakhabut sein altes, wie 
ein langgebrauchtes Ofenrohr geflicktes Fernrohr auf den 
Horizont richten, soviel er wollte, es zeigte sich doch kein 
Schiff, es traf kein Händler ein, der sein Geld gegen die 
Schätze der Hansa vertauscht hätte.

Dem Juden waren die Vorbereitungen für die projek-
tierte Überwinterung nicht unbekannt geblieben. Seiner 
eingefleischten Gewohnheit nach wollte er zuerst über-
haupt nicht daran glauben. Als er aber die häufigen nach 
Süden gerichteten Fahrten der Dobryna und die Fortschaf-
fung der Ernten und der Haustiere sah, schloß er daraus 
nur, daß Kapitän Servadac und seine Gefährten im Begriff 
ständen, die Insel Gourbi zu verlassen.

Was drohte denn nun aus dem armen Hakhabut zu wer-
den, wenn sich alles bestätigte, was er jetzt hartnäckig leug-
nete? Nicht mehr auf dem Mittel-, sondern auf dem Gal-
lia-Meer zu sein! Sein schönes, deutsches Vaterland nicht 
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wiederzusehen! In Tripoli und Tunis nicht mehr sein »Pro-
fitchen« zu machen! – Oh, das mußte sein Untergang sein!

Nun sah man ihn wohl häufiger die Tartane verlassen 
und sich dort an eine Gruppe Russen oder Spanier heran-
drängen, die ihn mit irgendeinem schlechten Witz heim-
schickten. Er versuchte wohl auch Ben-Zouf zu kirren, 
indem er ihm einige Prisen Tabak anbot, welche die Ordon-
nanz »auf ergangenen Befehl« abschlug.

»Nichts da, alter Zabulon«, sagte er, »nicht einmal eine 
Prise! Du bist im Bann, du wirst deine Vorräte selbst essen 
und trinken, deinen Tabak selbst aufschnupfen, du ganz al-
lein, alter Sardanapal!«

Als Isaak Hakhabut einsah, daß er von den »Heiligen« 
keine Aufklärung erlangen konnte, wandte er sich an deren 
»Gott« selbst und fragte eines Tages Kapitän Servadac, ob 
alles, was man ihm vorhergesagt, auf Wahrheit beruhe, in-
dem er sich versichert halte, daß ein französischer Offizier 
einen armen Mann, wie ihn, nicht werde täuschen wollen.

»Zum Teufel, ja, das ist alles wahr«, antwortete Hector 
Servadac, dem angesichts so hartnäckigen Unglaubens die 
Geduld ausging. »Ihr habt nur noch eins zu tun, nämlich 
nach dem Nina-Bau überzusiedeln.«

»Steh mir bei der ewige Gott und der Mohammed!« 
seufzte der Jude, der als halber Renegat beide Anrufungen 
vereinigte.

»Wollt Ihr drei oder vier Mann haben, die Hansa nach 
dem neuen Ankerplatz bei Warmland überzuführen?«

»Ich möchte gehen nach Algier!« erwiderte Hakhabut.



— 289 —

»Aber, ich wiederhole euch, Algier existiert hier nicht 
mehr.«

»Herrgott Israels, wäre das möglich?«
»Zum letzten Mal also, wollt Ihr uns mit der Tartane 

nach Warmland folgen, wo wir zu überwintern denken?«
»Erbarmen! Erbarmen! Das geht um mein Hab und 

Gut.«
»Ihr wollt nicht? Nun gut, so schaffen wir die Hansa ge-

gen euren Willen und ohne euch nach einer sicheren Stelle.«
»Gegen meinen Willen, Herr Gouverneur?«
»Gewiß, denn ich kann nicht zulassen, daß diese ganze 

kostbare Ladung durch eure kurzsichtige Halsstarrigkeit 
zugrunde geht, ohne irgend jemandem zu nützen.«

»Das ist mein Untergang!«
»Er wär’ es noch sicherer, wenn wir euch gewähren lie-

ßen«, antwortete Hector Servadac achselzuckend, »und nun 
geht meinetwegen zum Teufel !«

Isaak Hakhabut kehrte nach seiner Tartane zurück, 
streckte die Arme gen Himmel und protestierte heulend ge-
gen die unglaubliche Habgier der »schlechten Menschen«.

Am 20. März erreichten die letzten Arbeiten auf der Insel 
Gourbi ihr Ende. Man brauchte nur noch abzureisen. Das 
Thermometer war allmählich auf 8 Grad unter Null gesun-
ken. In der Zisterne verblieb kein Tropfen flüssigen Wassers 
mehr. Es wurde demnach beschlossen, daß sich am folgen-
den Tag alle auf der Dobryna einschiffen und die Insel ver-
lassen sollten, um im Nina-Bau eine Zuflucht zu suchen. 
Ebenso kam man überein, die Tartane, trotz der wiederhol-
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ten Proteste ihres Eigentümers, dahin überzuführen. Leut-
nant Prokop hatte ausdrücklich erklärt, die Hansa werde 
bei weiterem Verweilen im Hafen des Cheliff dem Druck 
des Eises hinreichenden Widerstand nicht bieten können 
und folglich zugrunde gehen. In jener Bucht von Warm-
land werde sie besser geschützt liegen, und jedenfalls, selbst 
wenn ihr der Untergang drohe, werde man mindestens ihre 
Ladung zu bergen imstande sein.

Bald nachdem die Goélette also die Anker gelichtet 
hatte, bewegte sich auch die Hansa trotz der Wehklagen und 
Proteste Isaak Hakhabuts vorwärts. Vier russische Matro-
sen nahmen auf dem Schiff Platz, das nach Entfaltung sei-
nes Großmarssegels, »ein schwimmender Kramladen«, wie 
Ben-Zouf sagte, sich nach Süden wandte.

Die fortwährenden Schimpfereien des Juden während 
der Überfahrt, seine ewige Wiederholung, daß man gegen 
seinen Willen handle, daß er gar niemanden brauche und 
keinerlei Hilfe verlangt habe, lassen sich hier gar nicht wie-
dergeben. Er weinte, er klagte und wimmerte – wenigstens 
mit dem Mund –, denn er konnte es nicht unterdrücken, 
daß seine kleinen grauen Augen dann und wann Blitze 
schleuderten durch die heuchlerischen Tränen. Als er aber 
nach 3 Stunden in der Bucht von Warmland wohl befestigt 
lag und sich und seine Ladung in Sicherheit wußte, da hätte 
jeder, der in seine Nähe kam, erstaunen müssen über die 
unzweideutige Befriedigung, die aus seinen Blicken sprach, 
und bei schärferer Aufmerksamkeit hätte er ihn murmeln 
hören können:
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»Umsonst! Gott, der Gerechte! Über die Schwachköpfe! 
Sie haben mich umsonst hierher gelotst.«

In diesen Worten offenbarte sich der ganze Charakter 
dieses Menschen. Umsonst! Man hatte ihm einen Dienst 
»umsonst« erwiesen.

Die Insel Gourbi war nun von Menschen endgültig ver-
lassen. Nichts verblieb mehr auf diesem letzten Rest einer 
ehemaligen Kolonie Frankreichs, außer dem Wild und Ge-
flügel, das den Nachstellungen der Jäger noch entgangen 
und durch die zu erwartende Kälte dem baldigen Unter-
gang verfallen war. Nachdem die Vögel irgendein anderes, 
ihnen günstigeres Land in der Ferne gesucht hatten, waren 
sie zur Insel zurückgekehrt, ein Beweis, daß nirgends ein 
anderes Gebiet existierte, das sie hätte ernähren können.

An dem genannten Tag nahmen Kapitän Servadac und 
seine Gefährten von ihrer neuen Wohnstätte feierlich Be-
sitz. Die innere Einrichtung des Nina-Baus fand allgemei-
nen Beifall, und jeder wünschte sich Glück, ein so bequemes 
und besonders so angenehm durchwärmtes Unterkommen 
gefunden zu haben. Nur Isaak Hakhabut teilte die Befriedi-
gung der übrigen nicht. Er weigerte sich sogar, überhaupt in 
die Gänge des Bergstocks mit einzutreten, und verblieb an 
Bord seiner Tartane.

»Er fürchtet ohne Zweifel, Miete zahlen zu sollen«, sagte 
Ben-Zouf. »Doch immerhin. Bald wird er ins Winterlager 
getrieben werden, der alte Fuchs; die Kälte wird ihm schon 
sein Loch verleiden!«

Gegen Abend wurden die Kessel eingehängt, und bald 



— 292 —

versammelte eine gute Mahlzeit, deren Gerichte über vul-
kanischem Feuer bereitet waren, die ganze kleine Welt in 
einem großen Saal. Mehrere Toaste, zu denen die Vorräte 
der Dobryna an französischen Weinen den nötigen Stoff 
lieferten, wurden dabei dem Generalgouverneur und sei-
nem »Verwaltungsrat« ausgebracht. Ben-Zouf bezog natür-
lich ein gut Teil davon auf seine Person.

Es ging sehr lustig zu. Besonders die Spanier wurden ge-
radezu ausgelassen. Der eine holte die Gitarre hervor, ein 
anderer die Kastagnetten, und alle begannen im Chor zu 
singen. Ben-Zouf seinerseits gab das in der ganzen franzö-
sischen Armee so bekannte »Lied des Zuaven« zum besten, 
dessen Reiz freilich nur der zu schätzen weiß, der es von ei-
nem Virtuosen, wie die Ordonnanz des Kapitän Servadac, 
vortragen hörte. Es lautete übrigens:

Misti goth dar dar tire lyre!
Flic! floc! flac! lirette, lira!
Far la rira,
Tour tala rire,
Tour la Ribaud,
Ricandeau,
Sans repos, répit, répit repos, ripette!
Si vous attrapez mon refrain,
Fameux vous êtes.*

* Deutsch nicht wiederzugeben, da der größte Teil aus sinnlosen Sil-
ben besteht. Anm. d. Übers.
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Dann wurde ein Ball improvisiert, gewiß der erste auf 
der Gallia. Die russischen Matrosen versuchten sich in ei-
nigen vaterländischen Tänzen, denen alle, selbst nach den 
bezaubernden Fandangos der Spanier, reichen Beifall zoll-
ten. Ben-Zouf exekutierte eine im Elysium des Montmartre 
sehr beliebte Tanzpiece mit solchem Geschick und solcher 
Ausdauer, daß der liebenswürdige Choreograph die ernst-
haftesten Komplimente Negretes erntete.

Um 9 Uhr ging dieses Einzugsfest zu Ende. Jeder fühlte 
das Bedürfnis, frische Luft zu schöpfen, denn durch die 
Tänze und die schon vorher herrschende Temperatur war 
es im großen Saal etwas gar zu warm geworden.

Ben-Zouf ging den anderen voraus durch jenen Haupt-
gang, der an der Küste von Warmland auslief. Kapitän Ser-
vadac, Graf Timascheff und Leutnant Prokop folgten ihm 
langsameren Schrittes, als wiederholte Ausrufe von außer-
halb sie zu größerer Eile antrieben. Sie hörten indessen, daß 
jene keine Ausrufe des Schreckens waren, sondern ein Freu-
dengeschrei mit Hurras, die in dieser trockenen und reinen 
Atmosphäre laut widerhallten.

Als Kapitän Servadac mit seinen beiden Begleitern den 
Ausgang der Galerie erreichte, sahen sie die anderen alle 
auf dem Felsen zusammenstehen. Ben-Zouf wies mit der 
Hand gen Himmel und schien ganz außer sich zu sein.

»Ah, Herr Generalgouverneur! Hier, gnädiger Herr!« rief 
er mit nicht wiederzugebender freudig erregter Stimme.

»Nun, was gibt es?« fragte Kapitän Servadac.
»Dort, dort, der Mond!« erwiderte Ben-Zouf.
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In der Tat, da stieg der Mond auf aus den Nebeldünsten 
der Nacht und goß sein Licht zum ersten Mal über die er-
staunten Bewohner der Gallia.

22. KAPITEL
Das mit einem kleinen Experiment aus 

der unterhaltenden Physik endet

Der Mond! Doch wenn das der Mond war, warum war er 
so lange verschwunden? Und wenn er jetzt zurückkehrte, 
woher kam er? Bisher hatte noch kein Satellit der Gallia auf 
ihrer Bahn um die Sonne das Geleit gegeben. Verließ die 
ungetreue Diana jetzt etwa gar die Erde, um bei dem neuen 
Gestirn in Dienst zu treten?

»Nein, das ist unmöglich«, meinte Leutnant Prokop. 
»Die Erde steht mehrere Millionen Meilen von uns entfernt 
und ihr Mond gravitiert um sie gewiß noch ganz so wie frü-
her.«

»Ja, darüber wissen wir nichts«, bemerkte Kapitän Serva-
dac. »Warum sollte der Mond nicht in letzterer Zeit in den 
Anziehungsbereich der Gallia gekommen und deren Satel-
lit geworden sein?«

»Er müßte sich dann an unserem Horizont schon gezeigt 
haben«, mischte sich Graf Timascheff in das Gespräch, »und 
wir hätten nicht erst 3 Monate zu warten gebraucht, um ihn 
wieder zu Gesicht zu bekommen.«

»Meiner Treu«, antwortete Kapitän Servadac, »es ist ja 
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alles, was uns widerfuhr, gar so merkwürdig und sonder-
bar.«

»Herr Kapitän«, erwiderte Leutnant Prokop, »die Hypo-
these, daß die Anziehung der Gallia mächtig genug wäre, 
um die Erde ihres Satelliten zu berauben, ist absolut unzu-
lässig.«

»Zugegeben, Leutnant«, entgegnete Hector Servadac. 
»Wer verbürgt Ihnen aber, daß dasselbe Ereignis, das uns 
von der Erde ablöste, nicht gleichzeitig auch den Mond mit 
fortriß? Nach monatelangem Durchirren des Sonnensys-
tems sucht er sich nun an uns anzuschließen.«

»Nein, Herr Kapitän, gewiß nicht«, versicherte Leut-
nant Prokop, »und zwar aus einem ganz unwiderlegbaren 
Grund.«

»Und der wäre?«
»Der, daß die Masse der Gallia weit geringer ist als die 

des Erdtrabanten. Infolgedessen müßte die Gallia eher des-
sen Mond werden, jener aber niemals unserer.«

»Ich stimme Ihnen gern zu, Leutnant«, sagte Hector Ser-
vadac, »wer aber vermag den Beweis zu führen, daß wir 
nicht wirklich den Mond des Mondes bewohnen und nur 
den Erdsatelliten auf einer neuen, ihm innerhalb des Plane-
tenwelt zugewiesenen Bahn begleiten?«

»Verlangen Sie von mir ernstlich eine Widerlegung die-
ser neuen Hypothese?« fragte Leutnant Prokop.

»Nein«, erwiderte Kapitän Servadac lachend, »denn es ist 
ja einleuchtend, daß unser Asteroid als Untersatellit nicht 
wohl 3 Monate nötig haben könne, um etwa einen Halb-
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kreis um die nicht erleuchtete Oberfläche des Mondes zu 
beschreiben, und letztere müßte uns seit der allgemeinen 
Katastrophe wohl schon mehr als einmal erschienen sein.«

Während der Dauer dieser Unterhaltung stieg der Satel-
lit der Gallia – mochte es nun ein Gestirn sein, welches es 
wollte – schnell am Horizont empor, wodurch das letzte Ar-
gument Kapitän Servadacs eine unmittelbare Bestätigung 
fand. Man konnte jenen jetzt bequem beobachten. Schnell 
wurden die Fernrohre zur Stelle geschafft, und sehr bald 
überzeugte man sich, daß man hier die alte Phöbe der irdi-
schen Nächte bestimmt nicht vor sich habe.

Obwohl dieser Satellit nämlich der Gallia weit näher zu 
stehen schien, als der Mond jemals der Erde steht, so war er 
doch offenbar nur sehr klein, und mochte nur den zehnten 
Teil der Oberfläche des Erdenmonds besitzen. Hier hatte 
man also nur einen sehr verkleinerten Mond vor sich, der 
das Licht der Sonne nur sehr schwach widerstrahlte und 
damit kaum dasjenige der Sterne achter Größe verdun-
kelt hätte. Er war übrigens im Westen, der augenblicklichen 
Stellung der Sonne gerade entgegengesetzt, aufgegangen, 
mußte jetzt also »voll« sein. Eine Verwechslung mit dem 
Mond war ganz unmöglich, Kapitän Servadac überzeugte 
sich bald von dem Nichtvorhandensein jener sogenannten 
Meere, Rillen, Krater, Berge und aller anderen Einzelheiten, 
die man auf den selenographischen Karten so deutlich sieht. 
Das war nicht das freundliche Gesicht der Schwester Apol-
los, die nach dem einen jung und schön, nach anderen alt 
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und runzelig, die sublunarischen Sterblichen seit unzählba-
ren Jahrhunderten schon ruhigen Blicks beobachtet.

Hier handelt es sich also um einen ihnen eigentümlichen 
Mond, wahrscheinlich, wie Graf Timascheff äußerte, um ir-
gendeinen der Asteroiden, den die Gallia bei ihrem Lauf 
durch die Zone der teleskopischen Planeten an sich gezogen 
hatte. Ob das freilich wirklich einer der jenerzeit katalogi-
sierten 169 kleinen Planeten war, konnte natürlich niemand 
wissen, vielleicht gab die Zukunft hierüber Aufklärung. Es 
gibt in der Tat solche Asteroiden von so geringem Umfang, 
daß eine guter Fußgänger binnen 24 Stunden um sie herum 
gelangen könnte. Ihre Masse erreichte in diesem Fall noch 
lange nicht die der Gallia, deren Anziehungskraft demnach 
gereicht haben würde, einen dieser Miniatur-Mikrokosmen 
an sich zu fesseln.

Die erste im Nina-Bau verbrachte Nacht verlief ohne 
Zwischenfall. Am nächsten Tag wurde das gemeinsame Le-
ben endgültig organisiert. »Monseigneur, der Generalgou-
verneur«, wie Ben-Zouf sich emphatisch ausdrückte, dul-
dete keinen Müßiggang, den Hector Servadac wirklich 
seiner Folgen wegen vor allem fürchtete. Man regelte also 
die tägliche Beschäftigung mit möglichster Sorgsamkeit, da 
es an Arbeit ja nicht fehlte. Einen großen Teil davon nahm 
die Sorge für die Haustiere in Anspruch, die Zubereitung 
konservierbarer Nahrungsmittel, der Fischfang, solange ihn 
das offene Wasser noch gestattete, die bessere Einrichtung 
der Galerien, die der Bequemlichkeit halber an manchen 
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Stellen erweitert wurden, endlich tausenderlei unvorherge-
sehene Abhaltungen ließen die Arme niemals feiern.

Wir fügen hierbei ein, daß in der kleinen Kolonie das 
vollkommenste Einvernehmen herrschte. Russen und Spa-
nier fanden sich ineinander und begannen schon einige 
französische Worte, die offizielle Sprache auf der Gallia, zu 
benutzen.

Pablo und Nina wurden die Schüler von Kapitän Serva-
dac, der sie eifrig unterrichtete, während es Ben-Zouf ob-
lag, für ihre Zerstreuung zu sorgen. Die Ordonnanz lehrte 
sie nicht nur französisch, sondern, was noch weit mehr sa-
gen will, »parisisch»sprechen. Er versprach ihnen auch, sie 
dereinst nach einer »am Fuß eines Berges erbauten Stadt« 
zu führen, die in der Welt nicht ihresgleichen habe und von 
der er die verlockendsten Schilderungen entwarf. Der Le-
ser errät, welche Stadt der enthusiastische Lehrmeister im 
Sinn hatte.

Damals wurde auch eine gewisse Etikettenfrage gelöst.
Man erinnert sich, daß Ben-Zouf seinen Herrn als Ge-

neralgouverneur der Kolonie vorgestellt hatte. Er begnügte 
sich aber nicht, ihm diesen Titel zu oktroyieren, sondern 
er nannte ihn bei jeder Gelegenheit auch noch »Monseig-
neur«. Hector Servadac berührte das endlich unangenehm, 
so daß er seiner Ordonnanz aufgab, ihm diesen Ehrentitel 
nicht ferner beizulegen.

»Aber, Monseigneur . . . ?« antwortete unverdrossen Ben-
Zouf.

»Wirst du schweigen, Kerl.«
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»Ja, Monseigneur!«
Da sich Hector Servadac gegen Ben-Zoufs Trotzköpfig-

keit nicht anders zu helfen wußte, nahm er ihn eines Tages 
beiseite und sagte:

»Wirst du endlich aufhören, mich Monseigneur zu nen-
nen?«

»Ganz wie es Ihnen beliebt, Monseigneur«, antwortete 
Ben-Zouf.

»Weißt du Querkopf denn, was du tust, wenn du mich 
so nennst?«

»Nein, Monseigneur.«
»Kennst du nicht die Bedeutung dieses Wortes, das du, 

wie es scheint, ohne Verstand im Mund führst?«
»Nein, Monseigneur.«
»Nun, dieses heißt im Lateinischen soviel wie: ›Mein Al-

ter‹, und du verletzt den Respekt gegen deinen Vorgesetz-
ten, wenn du mich ›Mein Alter‹ nennst.«

Seit dieser kleinen Lektion verschwand wirklich der Ti-
tel Monseigneur aus Ben-Zoufs Wortschatz.

Die erwartete strenge Kälte war mit der zweiten Hälfte 
des März noch nicht eingetreten, so daß Hector Servadac 
und seine Gefährten sich auch noch nicht von der Außen-
welt abzuschließen brauchten. Man unternahm sogar einige 
Ausflüge längs des Ufers und über den neuen Kontinent, 
wodurch man sich über das Gebiet im Umkreis von 5 bis 
6 Kilometer nähere Kenntnis verschaffte. Überall aber be-
stand Warmland aus einer Felsenwüste ohne jede Spur von 
Vegetation. Da und dort deuteten einige gefrorene kleine 
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Wasserläufe oder mit Schnee bedeckte Stellen das Vorhan-
densein des flüssigen Elements auf seiner Oberfläche an. 
Wie lange Zeit mußte aber der Niederschlag atmosphäri-
scher Dünste fortdauern, bevor diese in Gestalt eines Flus-
ses sich ein Bett in diesem steinigen Boden auszuhöhlen 
und ihre Wellen nach dem Meer zu entsenden imstande 
sein würden! Bildete diese ganze, von den Gallia-Bewoh-
nern Warmland genannte, homogene Masse überhaupt ei-
nen Kontinent, nur eine Insel, reichte sie vielleicht bis zum 
Südpol hinab? Wer hätte das entscheiden mögen, da eine 
Expedition über die metallischen Kristallisationen rein un-
möglich erschien!

Kapitän Servadac und Graf Timascheff gelangten indes 
eines Tages dazu, sich eine allgemeine Vorstellung von ihrer 
Umgebung zu verschaffen, als sie sie vom Gipfel des Vul-
kans aus beobachteten. Dieser Berg erhob sich bekanntlich 
am Ende des Vorgebirges von Warmland und maß etwa 900 
Meter über dem Meer. Er stellte einen enormen, sehr re-
gelmäßigen und in der Form eines abgestumpften Kegels 
erscheinenden Block dar. An dem stumpfen Gipfel gähnte 
der enge Krater, durch den die Eruptionsmassen ausflos-
sen, die fortwährend ein Riesenhelmbusch von Dunstwol-
ken krönte.

Nach der alten Erde versetzt, hätte man diesen Vulkan 
gewiß nur mit größter Mühe besteigen können. Seine stei-
len Abhänge und schlüpfrig glatten schiefen Ebenen waren 
dazu angetan, auch die tollkühnsten Bergsteiger abzuschre-
cken. Jedenfalls wäre ein solcher Versuch mit den größten 
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Schwierigkeiten verknüpft gewesen, ohne die Erreichung 
des letzten Ziels zu gewährleisten. Hier dagegen verrichte-
ten Hector Servadac und Graf Timascheff, dank der bedeu-
tenden Verminderung der Schwere und der daraus resul-
tierenden, relativen Zunahme ihrer Muskelkraft, wahrhafte 
Wunder von Gewandtheit und Kraft. Eine Gemse hätte 
nicht behender von einem Felsstück zum anderen springen, 
ein Vogel nicht sicherer als sie auf dem schmalen Kamm des 
Abgrunds dahingehen können. Kaum eine Stunde brauch-
ten sie, um den Niveauunterschied von etwa 3.000 Fuß zwi-
schen dem Fuß und dem Gipfel des Berges zu überwinden. 
Am Krater angelangt, fühlten sie sich nicht mehr ermüdet, 
als wären sie unter anderen Verhältnissen einen Kilometer 
weit gegangen. Offenbar bot das Bewohnen der Gallia ne-
ben verschiedenen Unbequemlichkeiten doch auch man-
ches Angenehme.

Von der Höhe des Berges konnten die beiden Beobach-
ter mittels Fernrohrs erkennen, daß das äußere Ansehen 
des Asteroiden sich überall gleich blieb. Nach Norden zu 
dehnte sich das große Gallia-Meer mit spiegelglatter Ebene 
aus, denn der Wind schwieg vollständig, als ob die Luftgase 
durch die Kälte der höheren Schichten erstarrt wären. Ein 
kleiner, leicht durch den Nebel der Ferne schimmernder 
Punkt bezeichnete die Stelle der Insel Gourbi. Nach Osten 
und Westen zu erstreckte sich die wie immer leere, schweig-
same Wasserfläche.

Gegen Süden endlich verlor sich Warmland hinter den 
Grenzen des Horizonts. Dieser Ausläufer des Kontinents 
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schien ein großes Dreieck zu bilden, dessen eine Spitze der 
Vulkan einnahm, während die gegenüberliegende Basis un-
sichtbar blieb. Von dieser alle kleinen Unebenheiten aus-
gleichenden Höhe aus zeigte es sich recht deutlich, daß die-
ses unbekannte Hinterland so gut wie ganz unwegsam war. 
Die Millionen schroff aufstrebender hexagonaler Lamellen 
hätten das Vorwärtskommen selbst eines einzelnen Fuß-
gängers gewiß unmöglich gemacht.

»Einen Ballon oder Flügel !« rief Kapitän Servadac, »ei-
nes oder das andere brauchen wir, um dieses Territorium 
näher in Augenschein zu nehmen. Zum Kuckuck! Wir wan-
deln hier wahrhaftig auf einem nicht weniger merkwürdi-
gen chemischen Produkt, als die, welche man in Museen 
unter Glasglocken aufzubewahren pflegt.«

»Bemerken Sie auch«, sagte Graf Timascheff, »wie die 
Konvexität der Gallia hier weit augenfälliger erscheint und 
wie kurz infolgedessen die Entfernung zwischen uns und 
dem Horizont ist?«

»Gewiß, Graf Timascheff«, antwortete Hector Servadac. 
»Es ist dieselbe Erscheinung, nur in verstärktem Maß, die 
mir schon von den höheren Uferfelsen aus auffiel. Für einen 
Beobachter, dessen Standpunkt sich etwa 1.000 Meter über 
der alten Erdoberfläche befände, würde sich der Horizont 
erst in weit größerer Ferne abschließen.«

»Unsere Gallia ist doch im Vergleich mit dem Erdsphä-
roid ein recht winziges Kügelchen«, bemerkte Graf Tima-
scheff.

»Ganz sicher, und dennoch reicht sie für ihre tatsäch-
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liche Bevölkerung vollkommen aus, obwohl ihr fruchtbarer 
Teil sich auf die 350 Hektar kultivierten Landes auf der In-
sel Gourbi beschränkt.«

»Jawohl, Kapitän, fruchtbar während 2 oder 3 Sommer-
monaten und unfruchtbar während einer mehrtausendjäh-
rigen Winterzeit !«

»Was klagen Sie?« fragte Hector Servadac lächelnd. »Es 
hat uns keiner vor unserer Einschiffung auf der Gallia um 
Rat gefragt, und wir werden wohl am besten tun, als Philo-
sophen die Verhältnisse zu nehmen, wie sie sind.«

»Nicht allein als Philosophen, Kapitän, sondern auch als 
Dankverpflichtete gegen den, dessen Hand die Lava dieses 
Vulkans entzündete. Ohne diesen Feuerausbruch würden 
wir auf der Gallia gewiß sehr bald dem Tod des Erfrierens 
verfallen.«

»Und ich hege die feste Hoffnung, Graf Timascheff, daß 
diese Feuer nicht verlöschen werden vor dem Ende . . .«

»Welchem Ende, Kapitän?«
»Vor dem, das Gott gefällt ! Er, nur er allein kennt es 

ja!«
Kapitän Servadac und Graf Timascheff schickten sich 

nach einem letzten Blick über das Land und das Meer zur 
Rückkehr an. Vorher schenkten sie nur dem Krater des Vul-
kans noch ihre besondere Aufmerksamkeit. Sie überzeug-
ten sich dabei zunächst, daß die ganze Eruption in wahrhaft 
merkwürdiger Ruhe vor sich ging. Es begleitete sie kein re-
gelloses Krachen, kein betäubender Donner, der sonst ge-
wöhnlich den Auswurf vulkanischer Massen kennzeich-
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net. Diese relative Ruhe mußte ihnen notwendigerweise 
auffallen. Die Lava schien nicht einmal im Sieden zu sein. 
Diese feurig-flüssigen Massen stiegen im Krater in gleich-
mäßiger Bewegung in die Höhe und flossen ganz ruhig ab 
wie ein friedlicher See, der seinen Wasserüberfluß durch 
eine Schleuse abgibt. Der Krater glich – man verzeihe die-
sen Vergleich – nicht einem über hellem Feuer stehenden 
Kessel, dessen Wasser in wirbelnder Bewegung ist, son-
dern weit eher einer bis zum Rand gefüllten Cuvette, die 
sich ohne Gewalt und Geräusch entleert. Außer dieser Lava 
beobachtete man auch keinerlei andere Eruptionsmassen, 
kein Emporschleudern glühender Steine durch die Rauch-
wolkenkrone über dem Gipfel des Berges, keine Aschen-
bestandteile darunter, wodurch sich auch das gänzliche 
Fehlen von Bimssteinen, Obsidianen und anderen plutoni-
schen Erzeugnissen, die sonst die Umgebung der Vulkane 
zu bedecken pflegen, hinlänglich erklärte. Ebenso sah man 
auch nirgends einen sogenannten erratischen Block, da es 
auf dem Berg bis jetzt noch zu keiner Gletscherbildung ge-
kommen war.

Diese Eigentümlichkeit erschien Kapitän Servadac, wie 
er sagte, von guter Vorbedeutung und ließ eine unbegrenzte 
Dauer der vulkanischen Eruption vermuten. Nach morali-
schen und physischen Gesetzen fehlt nur der Heftigkeit die 
Ausdauer. Die heftigsten Stürme, ebenso wie der blinde Jäh-
zorn, währen niemals lange. Hier quoll dieser Feuerstrom 
mit solcher Regelmäßigkeit empor und floß mit solcher 
Ruhe ab, daß man eine so gut wie unerschöpfliche Quelle 



— 307 —

annehmen mußte. Beim Anblick der Niagarafälle, deren 
oberes Wasser so friedlich in seinem Trappsteinbett gleitet, 
kommt uns nie der Gedanke, daß sie jemals ein Ende ha-
ben könnten. Am Gipfel dieses Vulkans hatte man dieselbe 
Empfindung und würde der Behauptung, daß die Lava nicht 
in Ewigkeit aus diesem Krater fließen könnte, gewiß ohne 
Bedenken widersprochen haben.

An diesem Tag trat auch eine Veränderung im physi-
schen Zustand eines der Elemente der Gallia ein; wir be-
merken aber im voraus, daß die Bewohner des Asteroiden 
jene selbst herbeiführten.

Nach vollendeter Einrichtung der ganzen Kolonie auf 
Warmland und der gänzlichen Räumung der Insel Gourbi, 
erschien es von Vorteil, die Erstarrung der Oberfläche des 
Gallia-Meeres zu beschleunigen. Das Eis mußte ja die Kom-
munikation mit der Insel erleichtern und den Jägern ein er-
weitertes Gebiet für ihre Ausflüge schaffen. Kapitän Serva-
dac, Graf Timascheff und Leutnant Prokop riefen also die 
ganze Bevölkerung nach einem Uferfelsen an der Spitze des 
Vorgebirges zusammen.

Trotz der sehr niedrigen Temperatur war das Meer noch 
eisfrei. Dieser Zustand rührte von dessen vollkommener 
Ruhe her, da nicht der leiseste Windhauch seine Oberfläche 
kräuselte. Es ist aber bekannt, daß das Wasser unter diesen 
Verhältnissen sich bis weit unter den Nullpunkt des Ther-
mometers abkühlen kann, ohne zu gefrieren. Eine einzige 
schwache Erschütterung freilich genügt dann, um es sofort 
in Eiskristallen anschießen zu lassen.
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Auch die kleine Nina und Pablo fehlten bei dieser Zu-
sammenkunft nicht.

»Würdest du, mein Schätzchen«, fragte Kapitän Servadac, 
»wohl ein Stückchen Eis bis ins Meer werfen können?«

»Ei freilich«, antwortete das Kind, »mein Freund Pablo 
würde es aber wohl weiter zu werfen vermögen.«

»Versuch es nur erst selbst«, fuhr Hector Servadac fort, 
indem er ein kleines Eisstückchen in Ninas Hände legte.

Dann setzte er hinzu:
»Gib wohl acht, Pablo! Du wirst jetzt sehen, welch mäch-

tige Zauberin unsere kleine Nina ist !«
Nina schwenkte einige Male den Arm und schleuderte 

das Eisstück fort, das richtig in das ruhige Wasser fiel . . .
Sofort entstand ein deutlich hörbares Knistern und Knir-

schen, das sich bis über die Grenzen des Horizonts hinaus 
verbreitete . . .

Das Meer der Gallia erstarrte in seiner ganzen Ausdeh-
nung!

23. KAPITEL
Das von einem hochwichtigen Ereignis handelt, 

das die ganze Kolonie in Aufregung versetzt

3 Stunden nach Sonnenuntergang erhob sich am 23. März 
der Mond am entgegengesetzten Horizont und zeigte sich 
den Blicken der Gallia-Bewohner schon im letzten Viertel.

Binnen 4 Tagen war dieser Satellit also vom Syzigium 
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nach der Quadratur vorgeschritten, woraus sich eine etwa 
eine Woche lang andauernde Periode der Sichtbarkeit oder 
ein Mondwechsel nach je 15 bis 16 Tagen ableiten ließ. Für 
die Gallia erschienen also die Mondmonate ebenso wie die 
Sonnentage auf die Hälfte verkürzt.

3 Tage später, am 26. März, trat der Mond in Konjunk-
tion zur Sonne und entzog sich vorläufig der Beobachtung.

»Wird er denn wieder erscheinen?« fragte Ben-Zouf, der 
sich als dessen erster Entdecker sehr warm für den Satelli-
ten interessierte.

Und wahrlich, nach so zahlreichen kosmischen Erschei-
nungen, deren Ursache noch jeder Erklärung trotzte, durfte 
man diese Bemerkung Ben-Zoufs nicht für eine ganz mü-
ßige halten.

Bei ganz heiterem Himmel und sehr trockener Atmos-
phäre sank das Thermometer am 26. bis auf 12 Grad (C) 
unter Null.

In welcher Entfernung von der Sonne mochte sich die 
Gallia jetzt befinden? Welchen Weg hatte sie wohl seit dem 
Datum zurückgelegt, welches das letzte aus dem Meer auf-
gefischte Dokument bezeichnete? Von den Gallia-Bewoh-
nern hätte es keiner zu sagen vermocht, denn die scheinbare, 
weitere Verkleinerung der Sonnenscheibe konnte nicht ein-
mal einer annähernden Abschätzung als Grundlage dienen. 
Es war sehr bedauerlich, daß der anonyme Gelehrte dem 
Meer nicht neuere Notizen mit den Resultaten seiner letz-
ten Beobachtungen anvertraut hatte. Ganz besonders be-
klagte Kapitän Servadac, daß diese eigentümliche Korres-
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pondenz mit einem Landsmann – denn er blieb dabei, daß 
er ein solcher sei – nicht ferner stattfinden könne.

»Übrigens«, äußerte er sich gegen seine Gefährten, »ist 
es recht gut möglich, daß er seine Etuis- oder Büchsen-
Briefsendungen auch weiter fortgesetzt hat, aber keine an 
der Insel Gourbi oder der Küste des Warmlandes angelangt 
ist. Jetzt nach Erstarrung des Meeres schwindet uns jede 
Hoffnung, einen weiteren Brief von diesem Original zu er-
halten.«

In der Tat war das Meer, wie der Leser weiß, vollkom-
men zugefroren. Dieser solide Zustand trat damals an die 
Stelle des flüssigen beim prächtigsten Wetter, als nicht der 
geringste Wind das Wasser des Gallia-Meeres bewegte. In-
folge davon fror dessen Oberfläche auch ganz glatt zu, wie 
die eines Sees oder des Bassins eines Schlittschuhläufer-
Clubs. Keine Erhöhung, keine Blase, kein Spalt zeigte sich 
hier. Es war eine reine, flecken- und fehlerlose Eisfläche, die 
sich über Gesichtsweite hinaus erstreckte.

Welch gewaltiger Unterschied gegenüber dem gewöhn-
lichen Aussehen der erstarrten Polarmeere, besonders dicht 
vor einer Packeismauer! Da sieht man nichts als Eisberge, 
Spitzhügel, übereinander getürmte und ohne alle Unter-
stützung des Gleichgewichts schwebend erhaltene Blö-
cke. Die Eisfelder stellen in der Tat nichts anderes dar als 
eine Anhäufung regellos durcheinandergeworfener Eisstü-
cke; Trümmer, welche die strenge Kälte für eine Zeitlang 
in der wunderlichsten gegenseitigen Lage zusammenkittet; 
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Eisberge mit leicht zerbrechlicher Basis, deren Gipfel die 
höchsten Masten der Walfischfahrer überragt.

In diesen arktischen und antarktischen Meeren ist nichts 
stabil, nichts unbeweglich; das Packeis ist eben nicht aus 
Bronze gegossen; ein Windstoß, eine Temperaturverände-
rung erzeugen dort häufig sehr auffällige Veränderungen 
des ganzen Bildes. Das Ganze gleicht fast einer Reihenfolge 
feenhafter Dekorationen. Hier dagegen lag das Gallia-Meer 
bewegungslos in Fesseln und erschien noch ruhiger als im 
flüssigen Zustand, wo seine Oberfläche der Einwirkung des 
Winds unterlag. Die endlose weiße Fläche war ebener als 
die Plateaus der Sahara oder die Steppen Rußlands – ge-
wiß wenigstens für sehr lange Zeit. Über diesen gleichsam 
gefangenen Meeresfluten verstärkte sich der Eispanzer mit 
der zunehmenden Kälte und mußte seine Festigkeit bewah-
ren bis zum Tauwetter – wenn dieses jemals wieder eintrat.

Die Russen waren den Anblick der gefrorenen nörd-
lichen Meere gewöhnt, die sich als sehr unregelmäßig kris-
tallisierte Flächen darstellen. Sie betrachteten dieses, einem 
Binnensee gleich ebene Gallia-Meer also mit großer Ver-
wunderung, aber auch mit großer Befriedigung, denn die 
vollkommen glatte Eisfläche lud ja geradezu zum Schlitt-
schuhlaufen ein. Die Dobryna besaß auch ein ganzes Sorti-
ment Schlittschuhe, die den Liebhabern dieses Vergnügens 
zur Verfügung gestellt wurden. Solche Liebhaber ließen 
nicht auf sich warten. Die Russen unterrichteten die Spa-
nier, und bei diesen schönen Tagen mit zwar lebhafter, aber 
doch erträglicher Kälte gab es auf der Gallia bald nieman-
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den mehr, der sich nicht in der Ausführung der elegantes-
ten Kurven übte. Die kleine Nina und der junge Pablo voll-
brachten wahre Wunderwerke und wurden mit herzlichen 
Bravos überschüttet. Der zu jeder gymnastischen Übung 
geschickte Kapitän Servadac tat es bald seinem Lehrmeis-
ter, Graf Timascheff, gleich, und auch Ben-Zouf machte 
Fortschritte, freilich war er schon mehrmals auf dem gro-
ßen Bassin des Montmartre-Platzes – »und das gab einem 
Meer nichts nach« – Schlittschuh gelaufen.

Diese an und für sich sehr heilsame Körperübung ge-
währte den Bewohnern von Warmland gleichzeitig eine 
nützliche Zerstreuung. Im Notfall konnte man sich ihrer als 
schnelle Beförderungsmittel bedienen. Wirklich legte Leut-
nant Prokop, allerdings der anerkannt beste Schlittschu-
läufer von allen, die Strecke von Warmland bis zur Insel 
Gourbi, das heißt 10 Lieues oder 6 Meilen, mehrmals bin-
nen 2 Stunden zurück.

»Das wird auf der Gallia also die Stelle der Eisenbahnen 
unserer Alten Welt einnehmen«, sagte Kapitän Servadac. 
»Übrigens ist ja der Schlittschuh nichts als eine bewegliche, 
am Fuß des Fahrenden befestigte Schiene.«

Inzwischen fiel die Temperatur allmählich weiter und 
erreichte im Mittel 15 bis 16 Grad unter Null. Gleichzeitig 
mit der Wärme verminderte sich auch das Licht, so als ob 
die Sonnenscheibe stets von dem Mond, wie bei einer par-
tiellen Finsternis, bedeckt wäre. Über alle Gegenstände war 
nur eine Art Zwielicht gegossen, was einen recht betrüben-
den Anblick gewährte und moralisch so niederschlagend 
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wirkte, daß man alle Ursache hatte, dagegen anzukämpfen. 
Wie sollten auch die von der Erdkugel Verbannten nicht an 
ihre Verlassenheit denken, da sie früher mitten im Strom 
des Menschenlebens existiert hatten? Wie hätten sie verges-
sen können, daß die schon so viele Millionen Meilen von 
der Gallia wandelnde Erde sich weiter und weiter von ih-
nen entfernte? Durften sie annehmen, jene überhaupt ein-
mal wiederzusehen, da dieser von ihr losgesprengte Block 
immer tiefer und tiefer in den interplanetarischen Welt-
raum eindrang? Jetzt sicherte sie sogar noch nichts davor, 
daß sie einst aus der Sphäre der Sonnenanziehung heraus-
treten und sich nach dem Zentrum der Anziehung einer an-
deren Sonne zu bewegen könnten.

Graf Timascheff, Leutnant Prokop und Kapitän Serva-
dac waren übrigens die einzigen Mitglieder der Gallia-Ko-
lonie, die sich eine solche Eventualität vorstellen konnten. 
Ihre Begleiter dagegen durchschauten die Geheimnisse und 
Gefahren der Zukunft nicht so weit und standen, fast ohne 
jede klare Vorstellung davon, nur unter dem Einfluß einer in 
den Annalen des Sonnensystems bis jetzt unerhörten Lage. 
Man mußte sich also entweder durch Arbeiten oder Ver-
gnügungen zu zerstreuen suchen, und so bot jene Übung 
im Schlittschuhlaufen eine sehr glückliche Abwechslung 
gegen die Eintönigkeit der übrigen täglichen Arbeiten.

Wenn wir sagten, daß alle Bewohner von Warmland 
mehr oder weniger an jener gesundheitsfördernden Leibes-
übung teilnahmen, so erleidet das doch eine Ausnahme be-
züglich Isaak Hakhabuts.
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Trotz aller Rauheit der Temperatur war der Jude seit der 
Herfahrt von der Insel Gourbi noch nicht wieder zum Vor-
schein gekommen. Entsprechend Kapitän Servadacs Verbot, 
sich jedes Umgangs mit ihm streng zu enthalten, hatte ihn 
auch niemand auf der Hansa aufgesucht. Nur eine dünne 
Rauchsäule, die aus dem Ofenrohr seiner Kabine aufstieg, 
verriet noch seine Anwesenheit an Bord. Es kostete ihn das 
freilich seinen eigenen Vorrat an Heizmaterial, so gering 
dieser auch war, während ihm doch im Nina-Bau die vul-
kanische Wärme umsonst zur Verfügung stand. Er scheute 
aber sogar diese erhöhten Kosten nicht, um nur auf der 
Hansa bleiben zu können, statt das gemeinschaftliche Le-
ben außerhalb der Tartane zu teilen. Wer hätte während sei-
ner Abwesenheit denn die kostbare Ladung überwacht?

Übrigens lagen die Tartane und die Goélette so ausge-
zeichnet, daß sie auch der Unbill eines überlangen Winters 
widerstehen konnten. Leutnant Prokop hatte auf die Siche-
rung der Schiffe die größte Sorgfalt verwendet. Fest vertäut 
in der geschützten Bucht und jetzt von dem starren Eispan-
zer umklammert, waren sie beide völlig unbeweglich. Man 
hatte auch die Vorsicht gebraucht, das Eis neben und unter 
ihrem Rumpf schräg abzuhacken, so daß dieses nur am Kiel 
in direkter Verbindung stand, ein Verfahren, das die Über-
winternden in arktischen Meeren stets einzuhalten pflegen. 
So sicherte man die Fahrzeuge vor der Pressung des Eises, 
die sie sonst leicht eindrückt. Hob sich das ganze Eisfeld, so 
mußten Goélette und Tartane mit emporsteigen, bei etwa 
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eintretendem Tauwetter aber ebenso in ihre Schwimmlinie 
langsam zurücksinken.

Das Gallia-Meer war jetzt also in seiner ganzen Aus-
dehnung zugefroren, und hatte sich Leutnant Prokop gele-
gentlich seines letzten Besuchs der Insel Gourbi auch über-
zeugen können, daß auch nach Norden, Osten und Westen 
keine Grenzen des Eisfelds zu sehen waren.

Eine einzige Stelle dieses ungeheuren Bassins blieb al-
lein von dieser Erstarrung frei: jener Teich, wenn man so 
sagen darf, am Fuß der Hauptaushöhlung, in den sich un-
unterbrochen der glühende Lavastrom ergoß. Hier blieb 
das Wasser in seinem Felsenrahmen stets vollkommen of-
fen und begannen sich da und dort unter dem Einfluß der 
strengen Kälte ja einige Eisnadeln zu bilden, so verzehrte sie 
das Feuer doch im nächsten Augenblick wieder. Das Wasser 
zischte und verflüchtigte sich in Berührung mit der Lava, 
und eine Art immerwährenden Siedens hielt seine Mole-
küle stets in wallender Bewegung. Dieser kleine Meeresteil 
hätte den Fischern wohl gestattet, ihrer Kunst mit einigem 
Erfolg nachzugehen. Aber wie Ben-Zouf sagte, »die Fische 
darin waren zu hart gesotten, um anzubeißen!«

Mit den ersten Tagen des April änderte sich die Witte-
rung; der Himmel bedeckte sich, ohne daß deshalb eine Er-
höhung der Temperatur stattfand. Der Thermometerfall 
stand hier eben nicht mit dem jeweiligen Zustand der At-
mosphäre in Verbindung, noch auch mit der größeren oder 
geringeren Dunstmenge darin. Es verhielt sich mit der Gal-
lia in der Tat nicht so, wie mit den Polarzonen der Erdkugel, 
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die zwangsläufig unter dem Einfluß des Atmosphärenzu-
stands stehen und deren Winter infolge der von einem Kom-
paßpunkt zum anderen springenden Luftströmungen doch 
gewisse Unterbrechungen aufweisen. Die Kälte des neuen 
Sphäroids vermochte keine fühlbaren thermometrischen 
Schwankungen zu veranlassen. Sie rührte in der Hauptsa-
che ja nur von ihrer Entfernung von der Quelle allen Lichts 
und aller Wärme her und mußte auch ferner zunehmen, bis 
sie die von Fourier als untere Temperaturgrenze des freien 
Weltraums berechneten Grade erreichte.

Zu dieser Zeit entstand einmal auch ein wirklicher 
Sturm, ein Sturm zwar ohne Schnee oder Regen, während 
dessen Dauer aber der Wind mit fast unvergleichbarer Hef-
tigkeit wütete. Als er sich auf die Feuermassen stürzte, die 
den Hauptsaal äußerlich abschlossen, brachte er dort höchst 
merkwürdige Wirkungen hervor. Dabei mußte man sich ge-
gen die Lavateile, die er nach innen blies, sorgsam schützen. 
Daß er das Feuer verlöschen sollte, daran war nicht im ent-
ferntesten zu denken. Im Gegenteil steigerte der Orkan da-
durch, daß er die Lava mit Sauerstoff sättigte, nur noch die 
Glut, etwa wie ein ungeheurer Ventilator. Manchmal wuchs 
der Druck des Winds so sehr an, daß der flüssige Vorhang 
einen Augenblick zerriß und ein kalter Luftstrom in die 
Höhle eindrang; die Spalte schloß sich aber augenblicklich 
wieder, so daß man diese durchgreifende Lufterneuerung 
eher für günstig als für verderblich ansah.

Am 4. April begann der neuerdings erworbene Mond 
sich in Gestalt eines zarten Halbmonds wieder neben der 
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Irradiation der Sonne abzuheben. Er tauchte also nach ei-
ner Periode von etwa 8 Tagen wieder auf, ganz wie man es 
seiner schon beobachteten Bewegung nach vermutet hatte. 
Die mehr oder minder begründete Befürchtung, ihn nie-
mals wiederzusehen, ging zu Ben-Zoufs besonderer Freude 
nicht in Erfüllung, und der neue Satellit schien bestimmt, 
regelmäßig seine halbmonatliche Kreisbahn um die Gallia 
zu beschreiben.

Infolge des Verschwindens alles übrigen kultivierten Erd-
bodens hatten sich, wie wir wissen, alle in der Atmosphäre 
der Gallia mit entführten Vögel nach der Insel Gourbi ge-
flüchtet. Dort hatte der angebaute Boden zu ihrer Ernäh-
rung während der schönen Tage wohl vollkommen aus-
gereicht, und so sah man sie damals auch in Scharen von 
vielen Tausenden sich auf der Insel niederlassen.

Mit Eintritt der dauernden Kälte aber bedeckten sich 
die Felder dort sehr bald mit Schnee, der an der Oberfläche 
zu einer so harten Kruste zusammenfror, daß sie auch der 
kräftigste spitze Schnabel nicht mehr durchbrechen konnte. 
Dieser Umstand veranlaßte wieder eine allgemeine Aus-
wanderung der Vögel, die sich nun, durch ihren Instinkt ge-
leitet, Warmland zum Wohnsitz erkoren.

Dieser Kontinent hatte ihnen zwar auch keine Nahrung 
zu bieten, aber er war doch bewohnt. Statt die Menschen 
zu fliehen, suchten die Vögel sich diesen vielmehr zu nä-
hern. Aller täglich außerhalb der Galerien abgelagerte Ab-
fall verschwand augenblicklich, doch es hätte ungeheurer 
Mengen bedurft, um diese Tausende von Individuen jeder 
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Art zu sättigen. Bald wagten sich, durch Kälte und Hunger 
getrieben, einige hundert Stück Geflügel in den engen Tun-
nel und erwählten sogar die inneren Räume des Nina-Baus 
zu ihrer Wohnung.

Man mußte bei der Unerträglichkeit dieses Zustands 
also wieder daran denken, auf sie Jagd zu machen. Es bot 
das wiederum eine Ablenkung von den täglichen Arbei-
ten, und die Jäger der kleinen Kolonie gingen denn auch 
fleißig ans Werk. Die Anzahl dieser Vögel war so bedeu-
tend, daß ihr Einzug mehr einem massenhaften Überfall 
von Feinden glich. Sie waren so verhungert und infolgedes-
sen so gierig, daß sie den Leuten, die im großen Saal aßen, 
fast die Fleischschnitten und Brotstückchen aus der Hand 
rissen. Man verfolgte sie nun mit Steinwürfen, Stockschlä-
gen, selbst mit Flintenschüssen, doch nur nach einer ganzen 
Reihe von Gefechten erreichte man es, sich dieser lästigen 
Gäste wenigstens teilweise zu entledigen, während man ei-
nige Pärchen zur Erhaltung der Rasse schonte.

Ben-Zouf spielte hierbei den Oberjägermeister. Oh, wie 
er sich da fühlte und wie er kommandierte! Wieviel Sol-
datenkraftworte verschwendete er gegen die armen Vö-
gel ! Und wieviele verzehrte man im Laufe einiger Tage von 
den eßbaren Gattungen darunter, wie wilde und langge-
schwänzte Enten, Rebhühner, Schnepfen, Bekassinen usw. 
Es schien sogar, als ob die Jäger diesen Arten mit verdop-
peltem Eifer nachstellten.

Nach und nach ward wieder Ordnung im Nina-Bau. Nur 
etwa 100 Eindringlinge nisteten noch in schwer zugäng-
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lichen Löchern des Felsens. Allmählich betrachteten sich 
diese Eindringlinge als rechtmäßige Besitzer und verwehr-
ten anderen selbst den Eingang. Es kam endlich scheinbar 
zu einem Waffenstillstand zwischen den um den Wohnsitz 
streitenden Teilen, und so überließ man durch schweigende 
Übereinkunft den Hitzköpfen gern die Polizeiverwaltung 
der Bergwohnung. Und wie wußten sie diese zu handha-
ben! Jeder unglückliche Vogel, der sich gegen Recht und 
Privilegium in die Galerien verirrte, wurde von seinen un-
erbitterlichen Stammverwandten entweder fortgetrieben 
oder umgebracht.

Eines Tages, es war am 15. April, hörte man am Ausgang 
der Hauptgalerie Nina laut um Hilfe rufen.

Pablo erkannte ihre Stimme und überholte sogar Ben-
Zouf, um seiner kleinen Freundin zu Hilfe zu eilen.

»Komm! Komm schnell !« rief Nina, »sie werden mich 
töten!«

Pablo sah, als er nah genug war, etwa ein halbes Dutzend 
großer Seemöwen das Mädchen wütend umflattern. Nur 
mit einem Stock bewehrt, stürzte er sich in den ungleichen 
Kampf, und es gelang ihm auch, die beutegierigen Seevögel 
zu verjagen, freilich nicht ohne daß er einige empfindliche 
Schnabelhiebe davontrug.

»Was hast du denn, Nina?« fragte er.
»Da sieh, Pablo!« antwortet das kleine Mädchen, in-

dem sie ihm einen Vogel zeigte, den sie zärtlich an die Brust 
drückte.
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Ben-Zouf kam jetzt auch hinzu und nahm den Vogel aus 
den Händen des Mädchens.

»Das ist ja eine Taube!« rief er erfreut.
Es war in der Tat eine, und zwar eine Brieftaube, was ihre 

leicht bogenförmig geschweiften und am Ende abgestumpf-
ten Flügel bewiesen.

»Ah«, rief plötzlich Ben-Zouf, »bei allen Heiligen des 
Montmartre, sie trägt ein Beutelchen am Hals!«

Bald darauf wurde die Taube Hector Servadac überge-
ben, und alle liefen in der gemeinschaftlichen Wohnung, 
neugierig und verwundert über den unerwarteten An-
kömmling, zusammen.

»Da kommt ja Nachricht von unserem gelehrten Herrn«, 
rief sogleich Hector Servadac. »Nach geschlossener Schif-
fahrt benutzt er Vögel als Briefboten. Wenn er nur dieses 
Mal seinen Namen und seine Adresse angegeben hätte!«

Der kleine Beutel war bei dem Kampf der Taube gegen 
die Seemöwen etwas zerrissen worden. Bei dessen Eröff-
nung fand man darin folgende kurze, lakonisch abgefaßte 
Notiz:

Gallia.
Zurückgelegter Weg vom 1. März bis 1. April:
39.700.000 Lieues (22,33 Millionen Meilen).
Entfernung von der Sonne:
110.000.000 Lieues (66 Mill. Meilen).
Im Vorübergang Nerina entführt.
Lebensmittel gehen bald aus und . . .
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Der von den Schnäbeln der Möwen zerrissene Rest der 
Depesche war nicht weiter lesbar.

»Oh, verteufeltes Pech!« rief Hector Servadac. »Hier 
standen gewiß noch Unterschrift, Datum und Ortsangabe! 
Heute ist auch der ganze Text in französischer Sprache ab-
gefaßt, und gewiß ist, der ihn schrieb, ein Franzose, und wir 
sind außerstande, ihm zu Hilfe zu kommen!«

Graf Timascheff und Leutnant Prokop kehrten noch 
einmal nach dem Platz zurück, an dem die Vögel sich her-
umgebissen hatten, in der stillen Hoffnung, noch ein abge-
rissenes Papierstückchen, einen Namen, eine Unterschrift 
oder irgendeinen Hinweis zu finden, der ihnen auf die Spur 
des unbekannten Unglücklichen helfen könnte . . . ihre Be-
mühungen waren umsonst.

»Sollten wir denn niemals erfahren, wo sich dieser ein-
zige Überlebende von der alten Erde aufhält?« fragte Kapi-
tän Servadac.

»Ei«, rief da plötzlich die kleine Nina, »Freund Zouf, sieh 
einmal hier!«

Mit diesen Worten zeigte sie Ben-Zouf die Taube hin, die 
sie immer sorgfältig in den Händen hielt.

Auf dem linken Flügel des Vogels sah man sehr deutlich 
einen Farbenstempelabdruck, in dem nur ein einziges Wort, 
aber gerade dasjenige, dem die höchste Bedeutung zukam, 
zu lesen war; es lautete: »Formentera«.
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24. KAPITEL
Worin dem Kapitän Servadac und 

Leutnant Prokop endlich die Lösung dieses 
kosmographischen Rätsels gelingt

»Formentera!« riefen Graf Timascheff und Kapitän Serva-
dac fast gleichzeitig aus.

Es war dies der Name einer kleinen Insel aus der Gruppe 
der Balearen im Mittelmeer. Der Ort, an dem sich der Ur-
heber jener wiederholt aufgefangenen Schriftstücke befand, 
wurde hierdurch hinlänglich genau bezeichnet. Was trieb 
aber dieser Franzose dort und war er jetzt auch noch am 
Leben?

Von Formentera aus hatte jener Gelehrte offenbar die 
verschiedenen Notizen abgesandt, in denen er nacheinan-
der die Positionen des von ihm »Gallia« genannten Bruch-
stücks der Erde angab.

Jedenfalls bewies das von der Taube überbrachte Doku-
ment durch sein Datum des 1. April, daß jener vor 14 Ta-
gen dort noch anwesend war. Die letzte Depesche unter-
schied sich von den früheren vor allem durch das Fehlen 
jedes Ausdrucks der Befriedigung des Verfassers. Sie schloß 
nicht mit »Va bene«, »All right« oder »Nil desperandum!«.

Dagegen enthielt die nur in französischen Ausdrücken 
abgefaßte Depesche mehr einen Hilferuf, da auf Formen-
tera die Lebensmittel auszugehen anfingen.

Diese Bemerkungen äußerte Kapitän Servadac in kur-
zen Worten.
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»Meine Freunde«, setzte er hinzu, »wir werden diesem 
Unglücklichen natürlich sofort zu Hilfe eilen . . .«

»Oder diesen Unglücklichen«, verbesserte Graf Tima-
scheff. »Ich bin bereit, mit Ihnen aufzubrechen, Kapitän.«

»Ganz sicher ist die Dobryna«, bemerkte Leutnant Pro-
kop, »nahe bei Formentera vorübergekommen, als wir nach 
der Balearengruppe suchten. Wenn wir dabei kein Land ent-
deckten, mag das daher rühren, daß nur ein sehr beschränk-
tes Eiland, ganz wie in Gibraltar und Ceuta, von diesem Ar-
chipel übriggeblieben ist.«

»Und wäre es noch so klein, wir müssen es wiederfin-
den!« entgegnete Kapitän Servadac. »Wie weit mag es von 
Warmland bis Formentera sein, Leutnant Prokop?«

»Ungefähr 120 Lieues (76 Meilen) Kapitän. Darf ich Sie 
aber fragen, wie Sie dahin gelangen wollen.«

»Nun, zu Fuß natürlich«, antwortete Hector Servadac, 
»da das Meer nicht befahrbar ist; das heißt, auf unseren 
Schlittschuhen! Nicht wahr, Graf Timascheff ?«

»Reisen wir ab, Kapitän«, sagte der Graf, der einer Frage 
der Humanität gegenüber niemals indifferent oder unent-
schlossen war.

»Vater«, fiel da Leutnant Prokop ein, »ich möchte mir 
einen Einwurf erlauben, nicht um Sie an der Erfüllung der 
Menschenpflicht zu hindern, sondern nur um deren Erfül-
lung auch zu sichern.«

»Sprich, Prokop.«
»Kapitän Servadac und Sie wollen diese Reise wagen. 

Die Kälte ist schon sehr streng geworden; das Thermome-
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ter zeigt 22 Grad unter Null, und diese Temperatur wird bei 
der herrschenden steifen Brise aus Süd nahezu unerträg-
lich. Angenommen, Sie legten 12 Meilen täglich zurück, so 
wären 6 Tage nötig, um Formentera zu erreichen. Dazu be-
darf es eines Lebensmittelvorrats, nicht allein für Sie selbst, 
sondern auch für diejenigen, denen Sie zu Hilfe eilen wol-
len . . .«

»Wir reisen mit dem Futtersack auf dem Rücken, wie 
zwei echte Soldaten«, erwiderte schnell Kapitän Servadac, 
der nur die Schwierigkeit, nicht aber die Unmöglichkeit ei-
ner solchen waghalsigen Fahrt begriff.

»Zugegeben«, antwortete Leutnant Prokop sehr ruhig. 
»Sie werden unterwegs aber notwendigerweise mehrmals 
ausruhen müssen. Das Eisfeld nun ist völlig eben; Sie wer-
den keine Gelegenheit haben, etwa nach Art der Eskimos 
eine Hütte in einem Eisberg herzustellen . . .«

»Wir reisen Tag und Nacht weiter, Leutnant«, entgegnete 
Hector Servadac, »und statt 6 Tage brauchen wir nur 3, nur 
2, um Formentera zu erreichen.«

»Auch das mag sein, Kapitän Servadac. Ich will einmal – 
was übrigens so gut wie unmöglich ist – annehmen, Sie kä-
men in der kurzen Frist von 2 Tagen dort an. Was beginnen 
Sie mit den etwaigen Bewohnern des Eilands, die vielleicht 
nah daran sind, vor Hunger und Kälte umzukommen? 
Wollten Sie diese sterbend mitnehmen, so dürften Sie nur 
Leichname nach Warmland bringen.«

Leutnant Prokops Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. 
Die Unmöglichkeit einer unter solchen Umständen unter-
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nommenen Schlittschuhreise leuchtete endlich allen deut-
lich ein. Es lag auf der Hand, daß Kapitän Servadac und 
Graf Timascheff, denen auf dem ungeheuren Eisfeld kein 
schützendes Obdach winkte, zusammenbrechen würden, 
um nie wieder aufzustehen, wenn sie nur ein Schneesturm 
überfiel und unter seinen Flockenwirbeln begrub.

Nur Hector Servadac, den ein übertriebenes Gefühl von 
Edelmut und der Gedanke an die Erfüllung einer Pflicht 
verblendete, verschloß sich noch jeder Einsicht. Er wider-
setzte sich trotzig den kühlen Vernunftgründen Leutnant 
Prokops. Sein getreuer Ben-Zouf unterstützte ihn eher noch 
darin, indem er sich bereit erklärte, mit dem Kapitän sofort 
seine Marschroute zu unterzeichnen, falls Graf Timascheff 
zögern sollte, mit abzureisen.

»Nun, Herr Graf ?« fragte Hector Servadec.
»Ich bin zu allem, was Sie beschließen, bereit, Kapitän.«
»Wir können unseresgleichen unmöglich ohne Lebens-

mittel, ohne Obdach lassen!«
»Nein, das dürfen wir nicht«, bestätigte Graf Tima-

scheff.
Dann wandte er sich an Prokop.
»Gibt es kein anderes Mittel, Formentera zu erreichen, 

als das, welches du verwirfst«, sagte er, »so werden wir uns 
doch dieses einzigen bedienen, Prokop, und Gott wird uns 
seinen Beistand leihen!«

In seine Gedanken vertieft, gab der Leutnant auf diese 
Äußerung des Grafen keine Antwort.
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»Oh, hätten wir jetzt nur einen Schlitten!« rief da Ben-
Zouf.

»Ein Schlitten wäre wohl leicht genug herzustellen«, ant-
wortete Graf Timascheff, »woher aber nehmen wir Hunde 
oder Rentiere zu seiner Bespannung?«

»Haben wir nicht unsere beiden Pferde, die man mit ge-
eigneten Hufen für das Eis versehen könnte?« rief Ben-
Zouf.

»Sie würden diese strenge Kälte nicht aushalten und un-
terwegs stürzen«, erwiderte der Graf.

»Einerlei«, fiel Hector Servadac ein. »Hier gilt kein Zau-
dern. Laßt uns einen Schlitten bauen . . .«

»Der wäre schon vorhanden«, bemerkte Leutnant Pro-
kop.

»Desto besser, so bespannen wir ihn . . .«
»Nein, Kapitän. Wir besitzen einen weit verläßlicheren 

und schneller fördernden Motor als Ihre Pferde, die den 
Strapazen einer solchen Fahrt nicht widerstehen würden.«

»Und das wäre . . . ?« fragte Graf Timascheff.
»Nun, der Wind«, belehrte ihn Leutnant Prokop.
Ja gewiß, der Wind! Die Amerikaner verstehen schon 

seit langem, ihn für ihre Segelschlitten mit großem Vorteil 
zu benutzen. In den endlosen Prärien der Union wetteifern 
diese Vehikel mit den Eilzügen der Eisenbahnen und er-
reichen manchmal eine Geschwindigkeit von 50 Metern in 
der Sekunde oder 180 Kilometer (24 geogr. Meilen) in der 
Stunde. Eben jetzt wehte der Wind aus Süden recht frisch. 
Er konnte einem solchen Fahrzeug wohl eine Geschwindig-
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keit von 6 bis 9 Meilen in der Stunde verleihen. Es erschien 
also möglich, in der Zeit zwischen zwei Sonnenaufgängen 
auf der Gallia die Balearen, oder richtiger das einzige Ei-
land zu erreichen, das der allgemeinen Zerstörung entgan-
gen war.

Der Motor also stand zum Arbeiten bereit. Gut, Prokop 
hatte aber gesagt, auch der Schlitten sei zu Abfahrt fertig. 
Und wahrlich, war nicht die gegen 12 Fuß lange und 5 bis 
6 Personen fassende You-You (ein kleines Reserveboot) der 
Dobryna ein ganz ausgezeichneter Segelschlitten?

Genügte es nicht, dieser zwei falsche eiserne Kiele an-
zusetzen, die ebenso die Seitenwände stützten, wie sie als 
Schlittschuheisen für das Fahrzeug dienten? Wieviel Zeit 
brauchte der Mechaniker der Goélette wohl, um diese 
beiden Kufen herzurichten? Höchstens wenige Stunden. 
Mußte das leichte Boot über das vollkommen ebene Eis-
feld, das kein Hindernis, keine Erhöhung, keine in schiefe 
Lage gedrängten Schollen zeigte, mit dem Wind im Rücken 
nicht unvergleichlich schnell dahinfliegen? Dabei konnte 
man die You-You auch noch mit einem Bretterdach verse-
hen und dieses mit starkem Leinen bedecken. So versprach 
es nicht nur die zu schützen, die es bei der Hinfahrt steuer-
ten, sondern auch diejenigen, die es bei der Rückfahrt mit-
bringen sollte. Ausgerüstet mit Pelzen, verschiedenen Nah-
rungsmitteln und Herzstärkungen, sowie mit einem kleinen, 
tragbaren, mittels Spiritus zu heizenden Ofen müßte es die 
günstigsten Bedingungen vereinigen, um jenes Eiland zu 
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erreichen und die überlebenden Bewohner Formenteras 
hierher zu führen.

Etwas Besseres und Praktischeres war gar nicht zu ersin-
nen. Nur ein einziger Einwurf stand ihm entgegen.

Der Wind wehte jetzt günstig, um nach Norden zu se-
geln, doch wenn es dann darauf ankäme, nach Süden zu 
steuern . . .

»Das macht nichts«, erklärte Kapitän Servadac, »jetzt 
denken wir nur an die Hinfahrt! Wie wir zurückkehren, 
wird sich später finden.«

Vermochte die You-You nun auch nicht so scharf ge-
gen den Wind zu segeln, wie ein vom Steuerruder regiertes 
Boot, und mußte man auch annehmen, daß sie bei etwai-
gem Wechsel des Winds ein wenig abwiche, so erlaubten ihr 
ihre in das Eis etwas einschneidenden Kufen doch, auch bei 
Seitenwind noch zu segeln. Selbst wenn der Wind also zur 
Zeit der Rückfahrt nicht umschlagen sollte, so war es mög-
lich, gleichsam zu lavieren und auf diese Weise nach Süden 
vorwärts zu kommen. Doch davon konnte ja erst später die 
Rede sein.

Der Mechaniker der Dobryna ging, von einigen Matro-
sen unterstützt, sofort ans Werk. Gegen Abend war die You-
You, die mit einer doppelten Armatur am Vorderteil aufge-
bogenen Eisens, einem leichten Dach in Form eines Roof 
(Deckschlafstätte der Schiffsmannschaft) und mit einem 
langen eisernen Bootsriemen versehen war, der sie mög-
lichst vor zu großer Abtrift bewahren sollte, zur Abfahrt 
bereit. Es versteht sich, daß man auch hinreichenden Pro-
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viant, Werkzeuge, Decken und dergleichen darin unterge-
bracht hatte.

Jetzt meldete sich aber Leutnant Prokop, um an Graf 
Timascheffs Stelle neben Kapitän Servadac Platz zu neh-
men. Einerseits durfte die You-You nur zwei Passagiere auf-
nehmen, wenn man etwa in die Lage käme, mehrere Per-
sonen mit sich zurückzuführen, andererseits verlangte die 
Handhabung des Segels und die Sicherung der einzuhal-
tenden Richtung die Hand- und Fachkenntnis eines See-
manns.

Graf Timascheff bestand zunächst zwar auf seinem Vor-
satz, mußte sich aber Kapitän Servadacs dringendem Ersu-
chen, für ihn während seiner Abwesenheit als Stellvertreter 
zu fungieren, zuletzt doch fügen. Gewiß war die Reise ge-
wagt zu nennen. Den Passagieren der You-You drohten tau-
senderlei Gefahren. Schon einem mäßigen Sturm konnte 
das schwache Gefährt ja kaum standhalten, und sollte Ka-
pitän Servadac vielleicht überhaupt nicht wiederkehren, so 
konnte nur Graf Timascheff der natürliche Chef der klei-
nen Kolonie sein. Er willigte also endlich ein, zurückzublei-
ben.

Seinen eigenen Platz hatte Kapitän Servadac ihm auch 
nicht abtreten wollen. Unzweifelhaft war der Hilfesuchende 
Franzose; ihm, als französischen Offizier, kam es also zu, je-
nem beizuspringen und zu helfen.

Am 16. April schifften sich, wenn dieser Ausdruck hier 
erlaubt ist, Kapitän Servadac und Leutnant Prokop mit Ta-
gesanbruch auf der You-You ein. Sie sagten ihren Gefährten 
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Lebewohl, deren Erregung nicht gering war, als sie die bei-
den fertig sahen, bei einer Kälte von 25 Grad in die gren-
zenlose, weiße Ebene hinauszugleiten.

Die russischen Matrosen und die Spanier, alle wollten 
dem Kapitän und dem Leutnant noch einmal die Hände 
drücken. Graf Timascheff zog den edelmütigen Kapitän an 
seine Brust und umarmte seinen braven Prokop. Ein herz-
licher Kuß der kleinen Nina, deren große Augen die hervor-
quellenden Tränen nur mühsam zurückhielten, beschloß 
diese rührende Abschiedsszene. Einige Minuten später war 
die You-You, die ihre Segel wie ein großer, mächtiger Flügel 
pfeilschnell entführten, schon jenseits des Horizonts ver-
schwunden.

Das Segelwerk der You-You bestand aus einer Brigantine 
und einem Klüversegel. Diese wurden so eingestellt, um mit 
dem vollen Rückenwind fahren zu können. Die Geschwin-
digkeit des leichten Fahrzeugs war ganz erstaunlich und sie 
schätzten sie auf mindestens 12 Lieues (etwas über 7 geogr. 
Meilen) in der Stunde. Eine am hinteren Ende des Decks 
ausgesparte Öffnung gestattete Leutnant Prokop, den wohl 
verhüllten Kopf nach außen zu stecken, ohne sich mehr als 
nötig der Kälte auszusetzen, und mit Hilfe des Kompasses 
die gerade Linie nach Formentera einzuhalten.

Die You-You bewegte sich ungemein sanft vorwärts. Sie 
zeigte nicht einmal jenes unangenehme Erzittern, das man 
beim Fahren in den Waggons selbst der bestgebauten Eisen-
bahn empfindet. Leichter auf der Oberfläche der Gallia, als 
sie auf der der Erde gewesen wäre, glitt die You-You ohne 
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Rollen und Stampfen dahin und gleichzeitig zehnmal so 
schnell, als es in ihrem gewöhnlichen Element der Fall ge-
wesen wäre. Kapitän Servadac und Leutnant Prokop glaub-
ten manchmal in die Luft gehoben zu sein und von einem 
Aerostaten oberhalb des Eisfelds dahingeführt zu werden. 
Und doch blieben sie stets auf dessen Fläche, deren oberste 
Schicht die eiserne Armatur des Segelschlittens pulveri-
sierte, so daß eine endlose Wolke von Schneestaub hinter 
ihnen herzog.

Hier überzeugte man sich nur sehr bald davon, daß das 
Aussehen dieses gefrorenen Meeres überall dasselbe war. 
Kein atmendes Wesen belebte diese Einöde, die einen recht 
niederschlagenden Eindruck hervorbrachte. Denoch fehlte 
dem meist eintönigen Bild nicht ein gewisser poetischer 
Reiz, der auf beide Reisegefährten je nach ihrem Charakter 
verschieden einwirkte. Leutnant Prokop beobachtete mehr 
als Mann der Wissenschaft, Kapitän Servadac als ein für al-
les Neue empfänglicher Künstler. Als die Sonne dann zur 
Ruhe ging und ihre schräg auf die You-You fallenden Strah-
len zu ihrer Linken die langgezogenen Schatten ihrer Se-
gel zeichnete, und endlich die Nacht fast ohne Dämmerung 
den Tag verdrängte, da rückten die beiden Männer, wie von 
einer unwiderstehlichen Kraft getrieben, näher zueinander 
und drückten sich verständnisinnig die Hände.

Da seit dem vorhergehenden Tag Neumond war, wurde 
die Nacht vollkommen dunkel, nur die Sternbilder leuchte-
ten desto herrlicher am schwarzen Himmelsgewölbe. Beim 
Mangel eines Kompasses hätte Leutnant Prokop sich ebenso 
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leicht nach dem Polarstern richten können, der sehr nah am 
Horizont glänzte. Man begreift ja leicht, daß, so groß auch 
die Entfernung zwischen Gallia und Sonne wurde, diese 
doch im Vergleich zu der unermeßbaren Entfernung der 
Fixsterne völlig verschwindend blieb.

Der jetzige Abstand der Gallia war schon sehr beträcht-
lich. Die letztempfangene Notiz gab darüber deutliche Aus-
kunft. Hiermit beschäftigen sich vor allem Leutnant Pro-
kops Gedanken, während Kapitän Servadac, einem anderen 
Ideengang folgend, nur an den oder die seiner Landsleute 
dachte, denen er zu Hilfe eilte.

Entsprechend dem zweiten Keplerschen Gesetz hatte 
sich die Geschwindigkeit der Gallia in ihrer Bahn vom 
1. März bis zum 1. April um 20 Millionen Lieues (= 12 Mil-
lionen Meilen) verringert. Ihr Abstand von der Sonne war 
im selben Zeitraum um 32 Millionen Lieues (= 19,2 Millio-
nen Meilen) gewachsen. Sie befand sich demnach jetzt na-
hezu in der Mitte der teleskopischen Planeten, die zwischen 
den Bahnen des Mars und des Jupiter kreisen. Hierdurch 
erklärte sich auch die Entführung jenes Satelliten, nach der 
letzten Nachricht, der Nerina, das ist einer der erst jüngst 
entdeckten Planetoiden.

Die Gallia entfernte sich also nach einem ganz bestimm-
ten Gesetz immer weiter von ihrem Mittelpunkt der Anzie-
hung. Konnte man wohl hoffen, daß es dem Verfasser jener 
Dokumente gelingen werde, ihre Bahn zu berechnen und 
mit mathematischer Sicherheit den Zeitpunkt anzugeben, 
an dem der Asteroid sein Aphelium erreichen würde, wenn 
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er überhaupt eine elliptische Bahn beschrieb? Dieser Au-
genblick fiel dann mit dem größten Sonnenabstand zusam-
men, von da ab mußte er sich dem Tagesgestirn wieder nä-
hern. Dann ließ sich sowohl die Dauer des Gallia-Jahres, als 
auch die Anzahl der Tage genau berechnen.

Leutnant Prokop grübelte über all diese beunruhigenden 
Probleme, als ihn der plötzliche Tagesanbruch überraschte. 
Kapitän Servadac und er berieten sich. Da sie die seit ihrer 
Abfahrt in schnurgerader Linie zurückgelegte Entfernung 
auf mindestens 60 Meilen schätzten, beschlossen sie, die 
Schnelligkeit der You-You zu vermindern. Die Segel wur-
den also etwas eingezogen und die beiden Männer sandten, 
trotz der bitteren Kälte, ihre Blicke, ruhig und sorgsam prü-
fend, über die weiße Ebene.

Diese erwies sich noch immer vollkommen öde. Nicht 
ein Berg oder Felsen unterbrach ihre tadellose Gleichför-
migkeit.

»Befinden wir uns nicht etwa im Westen von Formen-
tera?« fragte Kapitän Servadac, nachdem er die einschlä-
gige Karte gemustert hatte.

»Das mag sein«, antwortete Leutnant Prokop, »denn wie 
bei einer Seefahrt achtete ich auch jetzt darauf, mich unter 
dem Wind der Insel zu halten. Jetzt werden wir besser auf 
sie zusegeln können.«

»Oh tun sie es, Leutnant«, drängte Kapitän Servadac, 
»lassen Sie uns keine kostbare Minute verlieren!«

Der Kurs der You-You wurde nach Nordosten verändert. 
Hector Servadac stand trotz des scharfen Winds immer auf 
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dem Vorderteil. Alle seine Kräfte konzentrierten sich in 
seinen Augen. Dabei suchte er in der Luft nicht etwa eine 
Rauchsäule zu entdecken, die ihm den Zufluchtsort des 
unglücklichen Gelehrten verriete, dem es an Brennmate-
rial wahrscheinlich ebenso wie an Nahrungsmitteln fehlte. 
Nein! Er bemühte sich nur den Gipfel eines über das Eisfeld 
emporragenden Eilands aufzufinden, das die immer gerade 
Linie des Horizonts unterbräche.

Plötzlich leuchtete Kapitän Servadacs Auge auf und er 
wies mit der Hand hinaus in die Ferne.

»Dort! Dort!« rief er.
Er zeigte dabei nach einer Art Holzgerüst, das sich von 

hier aus gesehen in der kreisförmigen Verbindungslinie 
zwischen Himmel und Eisfeld erhob.

Leutnant Prokop ergriff das Fernrohr.
»Ja wahrlich«, sagte er, »da . . . da . . . das ist ein Holzturm, 

der zum Zweck irgendwelcher geodätischen Arbeiten er-
richtet erscheint.«

Hier war kein Zweifel möglich. Die Segel wurden wieder 
völlig entfaltet und die You-You, die sich nur gegen 6 Kilo-
meter von dem bezeichneten Punkt befand, schoß mit wun-
derbarer Schnelligkeit darauf zu.

Kapitän Servadac und Leutnant Prokop vermochten, von 
ihren Gefühlen überwältigt, kein Wort zu sprechen. Das 
Holzgerüst wuchs für ihre Augen zusehends, und bald nah-
men sie auch einen Haufen niedriger Felsen wahr, auf de-
nen jener Holzbau stand und die mit ihrem Fuß die weiße 
Ebene des Eisfelds berührten.
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Wie es Kapitän Servadac vermutet, wirbelte hier keine 
Rauchsäule empor. Angesichts dieser überaus strengen 
Kälte schwand die Illusion. Sicher war es nur noch ein Grab, 
auf das die You-You mit vollen Segeln zueilte.

10 Minuten später, etwa 1 Kilometer vor dem Ziel, zog 
Leutnant Prokop die Brigantine ein, da die einmal erlangte 
Geschwindigkeit des Fahrzeugs ausreichen mußte, es bis 
nach den Felsen zu treiben.

Kapitän Servadac fühlte, wie die Beklommenheit seines 
Herzens unter der wachsenden Erwartung zunahm.

An der Spitze des Turms flatterte im Wind ein Stück 
blaues Fahnentuch . . . das letzte Überbleibsel einer franzö-
sischen Flagge.

Die You-You stieß gegen die ersten Felsenstücke. Das Ei-
land hatte kaum einen halben Kilometer Umfang. Von For-
mentera, überhaupt von dem ganzen Archipel der Balearen, 
war keine weitere Spur zu sehen.

Am Fuß jenes Turms erhob sich auch eine unscheinbare, 
hölzerne Hütte mit dicht geschlossenen Fensterläden.

Mit Blitzeseile schwangen sich Kapitän Servadac und 
Leutnant Prokop auf die Felsen, erklommen die glatten 
Steine und erreichten die Hütte.

Mit wuchtigem Faustschlag donnerte Hector Servadac 
an ihre von innen verriegelte Tür.

Er rief. Keine Antwort.
»Hierher, Leutnant!« sagte Kapitän Servadac.
Beide stemmten die Schultern ein und hoben die halb 

wurmstichige Tür aus den Angeln.
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In dem einzigen Raum der Hütte herrschte tiefe Finster-
nis und vollständige Ruhe.

Entweder hatte der letzte Inwohner das Gemach schon 
verlassen oder er war noch darin, aber – als Leiche.

Die Läden wurden aufgestoßen; es wurde hell im Zim-
mer.

Auf dem Kaminherd fand sich nichts, außer etwas längst 
erkaltete Asche.

Da, in einer Ecke stand ein Bett; auf ihm lag ein mensch-
licher Körper.

Kapitän Servadac trat hinzu, und unwillkürlich entrang 
sich ein Schrei seinen Lippen.

»Tot vor Kälte! Tot vor Hunger!«
Leutnant Prokop beugte sich über den Körper des Ar-

men.
»Er lebt noch!« rief er.
Schnell entkorkte er ein Fläschchen mit einer kräftigen 

Herzstärkung und wußte dem Sterbenden einige Tropfen 
davon zwischen den Lippen einzuflößen.

Da ließ sich ein schwacher Seufzer vernehmen und bald 
darauf noch wenige kaum hörbar hingehauchte Worte.

»Gallia?«
»Ja . . . jawohl . . . ! Gallia . . . !« antwortete Kapitän Serva-

dac, »das ist . . .«
»Das ist mein Komet, der meine! Mein Komet!«
Nach diesen Worten sank der Halbtote in tiefe Betäu-

bung zurück, während Kapitän Servadac murmelte:
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»Aber diesen Mann kenne ich doch! Wo in aller Welt bin 
ich ihm früher wohl begegnet?«

An Hilfe und Rettung vom Tod war in dieser Hütte, der 
es geradezu an allem fehlte, von Anfang an nicht zu den-
ken. Hector Servadac und Leutnant Prokop kamen schnell 
zu einem Entschluß. In wenigen Augenblicken wurde der 
Sterbende nebst seinen physikalischen und astronomischen 
Instrumenten, Kleidungsstücken, Büchern und einer alten 
Tür, die ihm als Rechentafel gedient hatte, in der You-You 
untergebracht.

Der Wind war zum Glück um drei Viertel umgesprun-
gen und fast günstig zu nennen. Man machte sich ihn zu 
Nutze, setzte Segel bei und verließ das einzige von den Ba-
learen übriggebliebene Felseneiland.

Am 19. April, 36 Stunden später, wurde der erstarrte 
Gelehrte, ohne daß er jemals ein Auge aufgetan oder den 
Mund geöffnet hätte, im Hauptraum des Nina-Baus nieder-
gelegt, wo die Kolonisten ihre kühnen Gefährten, auf deren 
Rückkehr sie schon sehnsüchtig harrten, mit lautschallen-
dem Hurra begrüßten.





ZWEITER TEIL

1. KAPITEL
Worin der 36. Bewohner des Gallia-Sphäroids 
ohne besondere Feierlichkeit vorgestellt wird

Der 36. Bewohner der Gallia war endlich auf Warmland 
angekommen. Bisher blieben die einzigen, kaum verständ-
lichen Worte aus seinem Mund jener Ausruf:

»Das ist mein Komet, der meine! Das ist mein Komet!«
Was bedeutete dieser Satz? Wollte er damit sagen, daß 

jene bisher unerklärte Tatsache, die Hinausschleuderung ei-
nes kolossalen Stücks der Erde in den Weltraum, von dem 
Stoß eines Kometen herzuleiten sei? Hatte das Erdsphäroid 
also einen Zusammenstoß erlitten? Belegte der Einsiedler 
von Formentera mit dem Namen »Gallia« nun jenen veran-
lassenden Haarstern oder den in das Sonnensystem hinaus-
geschleuderten Block selbst mit diesem Namen? Die Lösung 
dieser Frage war nur von dem Gelehrten selbst zu erwarten, 
der seinen Kometen so energisch reklamiert hatte.

Jedenfalls durfte man diesen Halbtoten als den Urheber 
jener kurzen Nachrichten betrachten, welche die Dobryna 
während der Reise aufgefischt hatte, ihn auch als den Astro-
nomen, von dem das durch die Brieftaube nach Warmland 
überbrachte Dokument herrührte. Nur er allein konnte Etui 
und Büchse ins Meer geworfen und die Freiheit jenem Vo-
gel gegeben haben, den sein Instinkt nach dem einzigen be-
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wohnbaren und wirklich bewohnten Punkt des neuen As-
teroids geführt hatte. Der Gelehrte kannte also – daran war 
nicht mehr zu zweifeln – einige Elemente der Gallia. Ihm 
war es gelungen, deren zunehmende Entfernung von der 
Sonne zu messen und die Abnahme ihrer Tangentialge-
schwindigkeit zu berechnen. Hatte er auch – und das blieb 
doch die Hauptfrage – die Natur ihrer Bahn bestimmt und 
ermittelt, ob diese eine Hyperbel, eine Parabel oder eine El-
lipse bildete? Hatte er diese krumme Linie durch drei auf-
einander folgende Beobachtungen der Gallia bestimmt? 
Wußte er, ob der neue Weltkörper sich in den erwünschten 
Verhältnissen befand, um einmal nach der Erde zurückzu-
kehren, und auch, in welcher Zeit das geschehen werde?

Das waren etwa die Fragen, die Graf Timascheff erst 
sich selbst, dann aber auch Kapitän Servadac und Leutnant 
Prokop vorlegte. Letzterer vermochte sie natürlich nicht 
zu beantworten. Auch sie hatten alle diese verschiedenen 
Hypothesen ins Auge gefaßt und während ihrer Rückfahrt 
allseitig erwogen, ohne doch zu einem Resultat zu kom-
men. Zum Unglück schien es nun, als hätten sie den ein-
zigen Menschen, der die Lösung dieser Probleme besitzen 
mochte, nur als Leiche mit zurückgebracht! Wenn das der 
Fall war, so mußte man eben auf jede Hoffnung, die Zu-
kunft der Gallia-Welt vorher zu erfahren, verzichten.

Jetzt galt es demnach vor allen Dingen, den Körper des 
Astronomen, der kein Lebenszeichen gab, wiederzuerwe-
cken. Die mit allen Arzneimitteln reichlich ausgestattete 
Apotheke der Dobryna konnte ja gar keine bessere Verwen-
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dung finden, als zur Erreichung dieses Ziels zu verhelfen. 
Man ging also sofort ans Werk; besonders auf Ben-Zoufs 
ermutigende Zurufe:

»Vorwärts nur, Kapitän! Sie glauben gar nicht, was für 
ein zähes Leben solche Gelehrte haben!«

Nun begann man denn mit der Behandlung des Schein-
toten, sowohl äußerlich durch so kräftiges Kneten, daß es 
einen Lebendigen fast umgebracht hätte, als auch inner-
lich durch so herzhafte Reizmittel, daß sie wohl einen Toten 
wieder erweckt hätten.

Ben-Zouf, den Negrete gelegentlich ablöste, wurde mit 
der äußerlichen Behandlung betraut, und man darf sicher 
sein, daß diese beiden handfesten Massierer ihre Arbeit ge-
wissenhaft verrichteten.

Inzwischen fragte sich Hector Servadac vergeblich, wer 
dieser Franzose wohl sein möge, den er von Formentera 
mitgebracht, und in welchen Beziehungen er jemals zu ihm 
gestanden haben könnte.

Er hätte ihn wohl wiedererkennen sollen; aber er hatte 
jenen nur in dem Lebensalter gesehen, das man nicht ohne 
Grund das »undankbare Alter« zu nennen pflegt, was es in 
moralischem und physischem Sinn gleichmäßig ist.

In der Tat war jener Gelehrte, der hier in dem großen Saal 
des Nina-Baus lag, niemand anderer als Hector Servadacs 
alter Physiklehrer am Gymnasium Charlemagne.

Dieser Lehrer hieß Palmyrin Rosette. Er war ein Gelehr-
ter durch und durch und besonders bewandert in den Fä-
chern der Mathematik. Schon im ersten Jahr hatte Hector 
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Servadac von der untersten Klasse das Gymnasium Charle-
magne verlassen, um nach der Militärschule von Saint Cyr 
überzusiedeln; seitdem hatten sich sein Lehrer und er nie-
mals wiedergesehen und, so glaubten sie wenigstens, einan-
der vollständig vergessen.

Als Schüler befleißigte sich Hector Servadac, wie wir 
wissen, der Studien nicht gerade mit besonderem Eifer. Da-
für aber spielte er, gemeinsam mit einigen anderen Kamera-
den vom selben Schlag, dem armen Palmyrin Rosette gern 
die ärgsten Streiche.

Wer setzte damals dem destillierten Wasser im Labo-
ratorium wiederholt einige Salzkörnchen zu, so daß es bei 
den Experimenten oft die unerwartetsten Reaktionen her-
vorbrachte? Wer entnahm dem Gefäß des Barometers ei-
nen Tropfen Quecksilber, um es in schreienden Wider-
spruch mit dem Zustand der Atmosphäre zu setzen? Wer 
erwärmte das Thermometer immer einige Augenblicke be-
vor der Lehrer nach ihm sah? Wer steckte immer abends 
Insekten zwischen Okular und Objektiv des Fernrohrs? 
Wer störte die Isolierung der Elektrisiermaschine, so daß 
sie keinen einzigen Funken gab? Wer machte endlich ein 
unsichtbares Loch in den Teller der Luftpumpe, so daß Pal-
myrin Rosette sich abmühen konnte, soviel er wollte, ohne 
einen luftleeren Raum erzeugen zu können?

Das waren so etwa die gewöhnlichen Unarten des Schü-
lers Servadac und seiner ausgelassenen Gesellschaft.

Derlei Possenstreiche ergötzten aber die Schüler um 
so mehr, als der betreffende Professor ein Isegrimm ers-
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ter Sorte war. Da gab es denn manchen Zorn- und Wut-
ausbruch, der die »alten Häuser« des Gymnasiums weidlich 
amüsierte.

2 Jahre nach Hector Servadacs Abgang vom Gymnasium 
verließ auch Palmyrin Rosette, der in sich mehr den Kos-
mographen als den Physiker fühlte, die Laufbahn als Lehrer, 
um sich ganz und gar den astronomischen Studien zu wid-
men. Er suchte eine Stellung bei der Sternwarte zu erhalten. 
Bei seinem unter den Gelehrten des Observatoriums be-
kannten griesgrämigen Charakter aber blieben ihm dessen 
Pforten verschlossen. Da er einiges Vermögen besaß, betrieb 
er nun, ohne offiziellen Titel, Astronomie auf eigene Faust 
und machte sich ein besonderes Vergnügen daraus, die Ar-
beiten anderer Astronomen recht bitter zu kritisieren. Man 
verdankte ihm übrigens die Entdeckung der letzten drei te-
leskopischen Planeten und die Berechnung der Elemente 
des 123. Kometen des Katalogs. Professor Rosette und sein 
Schüler Servadac hatten sich aber, wie gesagt, vor jenem zu-
fälligen Zusammentreffen auf dem Eiland Formentera nie-
mals wieder getroffen. Nach Verlauf von 12 Jahren durfte es 
also nicht Wunder nehmen, wenn Kapitän Servadac seinen 
alten Lehrer Rosette, besonders bei dem Zustand, in dem er 
ihn fand, nicht sofort wiedererkannte.

Als Ben-Zouf und Negrete den Gelehrten aus den Pel-
zen gewickelt hatten, die ihn vom Kopf bis Fuß umhüllten, 
sahen sie sich gegenüber einem kleinen Mann von 5 Fuß 
2 Zoll Länge, der jetzt offenbar abgemagert war, es aber 
auch schon von Natur zu sein schien, mit einem jener schön 
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polierten Schädel, die dem dicken Ende eines Straußeneis 
so auffallend ähneln, ohne jeden Bart, wenn man von dem 
Anflug eines solchen absah, der seit 8 Tagen nicht rasiert 
sein mochte, mit langer, scharf gebogener Nase, auf der eine 
gewaltige Brille saß, die ja bei gewissen kurzsichtigen Per-
sonen einen integralen Bestandteil des Individuums auszu-
machen scheint.

Unzweifelhaft war dieses Männchen sehr nervöser Natur. 
Man hätte ihn wohl mit einem Ruhmkorff ’schen Induktor 
vergleichen können, dessen Drahtwindungen einen Nerven 
von mehreren Hektometern Länge darstellten, und in dem 
der Nervenstrom die Elektrizität, und zwar in derselben In-
tensität, ersetzte. Mit einem Wort, die »Nervosität« – man 
verzeihe dieses hier etwas kühn gebrauchte Wort – war in 
dem Rosette’schen Induktor mit ebenso hoher Spannung 
aufgespeichert, wie die Elektrizität im Ruhmkorff ’schen.

So nervös der Professor auch sein mochte, so lag darin 
kein Grund, ihn ohne weiteres aus dem Leben entwischen 
zu lassen. In einer Welt, die nur 35 Bewohner zählt, ist das 
Leben des 36. nicht zu verachten. Als der Scheintote zum 
Teil entkleidet war, konnte man sich überzeugen, daß sein 
Herz, wenn auch nur schwach, doch jedenfalls noch schlug. 
Voraussichtlich mußte er also, bei der peinlichen Sorgfalt, 
die ihm gewidmet wurde, auch wieder zum Bewußtsein 
kommen. Ben-Zouf knetete und frottierte den trockenen 
Körper wie eine alte Weinrebe, so daß man fürchten mußte, 
er werde Feuer fangen, und trällerte dazu, als putze er sei-
nen Säbel zu einer Parade, den bekannten Refrain:
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»Dem Tripel nur, Du Sohn des Ruhms,
Verdankt Dein Stahl den schönen Glanz.«

Endlich, nach 20 Minuten des unablässigen Reibens, ent-
rang sich ein Seufzer den Lippen des Halbtoten, dem bald 
ein zweiter und ein dritter nachfolgten. Seine Augen öffne-
ten sich ein wenig, schlossen sich wieder und öffneten sich 
dann weiter, offenbar völlig unklar über die Verhältnisse, in 
denen er sich wiederfand. Der bisher hermetisch geschlos-
sene Mund ließ jetzt eine leichte Spalte zwischen den Lip-
pen sehen. Er murmelte einige Worte, die jedoch niemand 
verstehen konnte.

Palmyrin Rosette streckte die rechte Hand aus und erhob 
sie nach der Stirn, als suche er etwas, was da nicht zu finden 
war. Dann verzerrten sich seine Züge und das Gesicht rötete 
sich, als könnte er nur gleichzeitig mit einem Zornausbruch 
ins Leben zurückkehren, und er rief laut:

»Meine Brille ! Wo ist meine Brille?«
Ben-Zouf suchte die verlangte Brille. Er fand sie glück-

lich wieder. Das monumentale Gestell war mit wahren Te-
leskopgläsern ausgestattet. Während des Massierens war 
sie von den Schläfen abgefallen, auf die sie doch fest an-
geschraubt schien, als verlief eine ihrer Achsen von einem 
Ohr zum anderen durch den Schädel des Gelehrten. Jetzt 
wurde das Monstrum wieder auf die Adlernase, ihrem ge-
wöhnlichen Sitz, angebracht, worauf noch ein neuer Seuf-
zer, der aber in ein »Brumm, brumm« von guter Vorbedeu-
tung ausging, nachfolgte.
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Kapitän Servadac hatte sich über das Antlitz Palmyrin 
Rosettes geneigt, den er mit gespannter Aufmerksamkeit 
ansah. Gerade jetzt öffnete dieser die Augen vollständig. 
Ein lebhafter Blick schoß durch die dicken Linsen der Brille, 
und mit höchst ärgerlicher Stimme rief der Gerettete:

»Schüler Servadac, 500 Zeilen Strafarbeit bis morgen!«
Das waren die Worte, mit denen Palmyrin Rosette den 

Kapitän Servadac begrüßte.
Gerade durch diese Sonderbarkeit des Anfangs einer 

Unterhaltung, die offenbar auf eine plötzliche Erinnerung 
an die früheren Streiche Hector Servadacs zurückzuführen 
war, erkannte auch dieser, obwohl er buchstäblich zu träu-
men glaubte, seinen alten Physiklehrer vom Gymnasium 
Charlemagne wieder.

»Herr Palmyrin Rosette!« rief er. »Mein alter Lehrer hier 
mit Fleisch und Bein!«

»Vorläufig mehr mit dem letzteren«, bemerkte Ben-
Zouf.

»Alle Wetter, das nenn’ ich ein eigentümliches Zusam-
mentreffen!« fügte Kapitän Servadac erstaunt hinzu.

Inzwischen war Palmyrin Rosette aufs neue in eine Art 
Schlummer versunken, den man für passend hielt zu re-
spektieren.

»Beruhigen Sie sich, Kapitän«, sagte Ben-Zouf. »Er wird 
leben, ich stehe Ihnen dafür. Diese Leutchen bestehen ja fast 
nur aus Nerven. Ich habe noch weit ausgetrocknetere gese-
hen, die noch viel weiter herkamen.«

»Und woher denn, Ben-Zouf ?«
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»Aus Ägypten zum Beispiel, Kapitän, in einem hübschen 
eisenbeschlagenen Kasten.«

»Das waren wohl Mumien, Dummkopf !«
»Wie Sie sagen, Herr Kapitän!«
Da der Professor tief zu schlummern schien, schaffte 

man ihn nun in ein warmes Bett und mußte die Lösung der 
brennenden Fragen bezüglich seines Kometen wohl oder 
übel bis nach dem Erwachen des Gelehrten vertagen.

Kapitän Servadac, Graf Timascheff und Leutnant Pro-
kop – die Repräsentanten der Akademie der Wissenschaf-
ten unserer kleinen Kolonie – konnten sich, statt geduldig 
bis zum anderen Morgen zu warten, nicht enthalten, die 
allerunwahrscheinlichsten Hypothesen aufzustellen. Wel-
cher Komet war es im Grunde, dem Palmyrin Rosette den 
Namen »Gallia« gegeben hatte? Bezog sich dieser Name 
nur auf das von der Erdkugel abgesprengte Stück? Galten 
jene in den einzelnen Notizen gefundenen Berechnungen 
der Entfernungen und Geschwindigkeiten nur für den Ko-
meten Gallia oder für das neue Sphäroid, das jetzt Hector 
Servadac und seine 35 Gefährten durch das Sonnensystem 
trug? Sollten sich diese Überlebenden von der alten Erde 
als Bewohner jener Gallia ansehen oder nicht?

So lauteten etwa die Hauptfragen. Wer konnte aber dafür 
stehen, ob alles, was sie mühsam ausgeklügelt, nicht jäm-
merlich zusammenfiel, wenn sich ihre Voraussetzung, sich 
auf einem von der Erdkugel abgerissenen Bruchstück zu 
befinden, unerwarteterweise nicht bestätigen sollte?

»Nun, zerbrechen wir uns den Kopf nicht weiter«, rief 
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endlich Hector Servadac, »Professor Rosette ist hier, um 
uns das Richtige zu sagen, und er wird es daran nicht feh-
len lassen.«

Da Kapitän Servadac einmal auf Professor Rosette zu 
sprechen kam, so teilte er seinen Genossen einiges über 
seinen früheren Lehrer mit, zum Beispiel daß er ein Mann 
sei, mit dem sich nur schwer in gutem Einvernehmen leben 
lasse und der zu seinen Nächsten gewöhnlich in ziemlich 
gespanntem Verhältnis stehe. Er schilderte ihnen denselben 
als ein unverbesserliches Original von größter Starrsinnig-
keit und heftigem Temperament, im Grunde aber als einen 
sehr braven Mann. Seiner Ansicht nach würde es am besten 
sein, seinen Unwillen immer ruhig austoben zu lassen, wie 
man etwa ein Unwetter unter Dach und Fach vorüberzie-
hen lasse.

Nach Vollendung dieser kleinen biographischen Skizze 
durch Kapitän Servadac ergriff Graf Timascheff das Wort 
und sagte:

»Halten Sie sich versichert, Kapitän, daß wir alles tun 
werden, um mit Professor Rosette auf gutem Fuß zu blei-
ben. Durch die Mitteilungen seiner Beobachtungen wird er 
uns natürlich einen geographischen Dienst erweisen, doch 
halte ich das nur unter einer Bedingung für möglich.«

»Und diese Bedingung wäre?« fragte Kapitän Servadac.
»Nun die, daß er selbst wirklich der Verfasser jener von 

uns aufgefangenen Dokumente ist.«
»Und daran könnten Sie zweifeln?«
»Nein, Kapitän. Alle Wahrscheinlichkeiten sprechen ja 
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gegen mich, und ich erwähnte das nur, um keine ungüns-
tige Hypothese unberücksichtigt zu lassen.«

»Ei, wer sollte denn jene verschiedenen Notizen verfaßt 
haben, wenn nicht mein alter Lehrer?« bemerkte Kapitän 
Servadac.

»Vielleicht doch ein anderer auf irgendeinem anderen 
Punkt der Erde zurückgebliebener Astronom.«

»Das kann nicht wohl der Fall sein«, fiel Leutnant Pro-
kop da ein, »da nur jene Dokumente uns mit dem Namen 
›Gallia‹ bekannt machten und Professor Rosette daselbe 
Wort gleich zuerst aussprach.«

Auf diesen sehr richtigen Einwurf gab es wirklich keine 
Antwort, und es wurde unzweifelhaft, daß nur der Einsied-
ler von Formentera der Urheber jener Nachrichten sein 
könne. Was er auf jener Insel zu schaffen hatte, durfte man 
ja aus seinem eigenen Mund zu erfahren hoffen.

Zum Überfluß waren nicht nur seine Tür, sondern auch 
seine Bücher mitgenommen, und man hielt es für keine In-
diskretion, sie einstweilen zu konsultieren.

Es geschah.
Die Schriftzüge und Ziffern rührten offenbar von der-

selben Hand her, die auch die Dokumente verfaßt hatte. Die 
Tür erwies sich vollständig bedeckt mit algebraischen Zei-
chen, die mit Kreide geschrieben waren und die man höchst 
sorgfältig zu bewahren suchte. Die Papiere bestanden in der 
Hauptsache aus losen Blättern mit mathematischen Figuren 
darauf. Hier kreuzten sich Hyperbeln, jene offenen Kurven, 
darin beide Schenkel unendlich lang sind und sich immer 
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weiter voneinander entfernen; Parabeln, das sind Kurven, 
die sich durch ihre zurückkehrende Form auszeichnen, de-
ren Schenkel jedoch ebenfalls unendlich lang sind; endlich 
Ellipsen, das sind immer in sich geschlossene Kurven, wenn 
sie auch eine noch so verlängerte Form besitzen.

Leutnant Prokop bemerkte hierbei erläuternd, daß sich 
diese verschiedenen Bogen alle auf Kometenbahnen bezö-
gen, die parabolisch, hyperbolisch und elliptisch sein kön-
nen, wodurch gleichzeitig gesagt ist, daß in den beiden ers-
teren Fällen von der Erde aus beobachtete Kometen niemals 
nach unserem Horizont zurückkehren können, während sie 
im dritten Fall periodisch und in mehr oder weniger größe-
ren Zwischenräumen wieder erscheinen.

Es lag also schon nach Einsichtnahme der Papiere und 
jener Tür auf der Hand, daß sich der Professor mit der Be-
rechnung der Elemente eines Kometen beschäftigt habe; 
aus den verschiedenen, von ihm studierten Kurven konnte 
man allerdings noch keine weiteren Schlüsse ziehen, da die 
Astronomen bei den Kometen von Anfang an stets eine pa-
rabolische Bahn voraussetzen.

Aus allem ging hervor, daß Palmyrin Rosette während 
seines Aufenthalts auf Formentera ganz oder doch zum Teil 
die Elemente eines neuen Kometen berechnet habe, der im 
Katalog noch nicht existierte.

Datierte diese Berechnung aber aus der Zeit vor oder 
nach der Katastrophe des 1. Januar? – Das konnte nur er 
allein wissen.

»Warten wir es ab«, sagte Graf Timascheff.
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»Ich warte, aber ich brenne vor Verlangen«, antwortete 
Kapitän Servadac, der seine Ungeduld kaum zu bemeistern 
vermochte. »Ich gäbe einen Monat meines Lebens für jede 
Stunde, die Professor Rosette weniger schliefe.«

»Da könnten Sie doch leicht ein schlechtes Geschäft ma-
chen, Kapitän«, sagte da Leutnant Prokop.

»Wie, um das unserem Asteroiden noch bevorstehende 
Schicksal kennenzulernen . . .«

»Ich möchte Ihnen keine Illusionen rauben, Kapitän«, 
erwiderte Leutnant Prokop, »doch selbst wenn der Profes-
sor über den Kometen Gallia noch so viel weiß, so ist damit 
noch nicht gesagt, daß er uns auch nur das geringste über 
das Bruchstück, das uns entführt, mitteilen können müsse. 
Steht überhaupt die Erscheinung des Kometen über dem 
Horizont der Erde in irgendwelchen Wechselbeziehungen 
zu der Fortschleuderung eines Fragments der Erdkugel in 
den Weltraum?«

»Zum Teufel, natürlich?« rief Kapitän Servadac. »Der 
Zusammenhang ist ganz einleuchtend. Es liegt klar zutage, 
daß . . .«

»Daß . . . ?« fragte Graf Timascheff, als hätte er schon die 
Antwort erwartet, die der andere eben geben wollte.

»Daß die Erde von einem Kometen einen Stoß erhalten 
und daß dieser die Ursache wurde, dem die Fortschleude-
rung des Stücks, das uns trägt, zuzuschreiben ist !«

Auf diese, von Kapitän Servadac mit solcher Überzeu-
gung ausgesprochene Hypothese sahen sich Graf Tima-
scheff und Leutnant Prokop einige Augenblicke schweigend 
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an. Trotz der Unwahrscheinlichkeit des Zusammentreffens 
der Erde mit einem Kometen, konnte man ein solches Er-
eignis doch nicht geradezu unmöglich nennen. Ein Stoß 
dieser Art – ja, das lieferte die Erklärung zu den bis jetzt 
unerklärlichen Erscheinungen, das war die veranlassende 
Ursache jener so ganz außergewöhnlichen Folgen.

»Sie könnten wohl recht haben, Kapitän«, antwortete 
Leutnant Prokop, nachdem er sich die Frage von diesem 
Gesichtspunkt aus überlegt hatte, »es ist nicht ganz abzu-
leugnen, daß es zu einem solchen Stoß kommen und dieser 
ein beträchtliches Stück der Erdkugel absprengen könnte. 
Nehmen wir diesen Fall an, so wäre die ungeheure Scheibe, 
die wir in der Nacht nach der Katastrophe ja alle gesehen 
haben, nichts anderes gewesen als jener aus seiner Bahn ab-
gelenkte Komet, dessen Schnelligkeit doch so groß war, daß 
ihn die Erde im Zentrum ihrer Anziehung nicht festzuhal-
ten vermochte.«

»Das scheint mir wirklich die einzige Erklärung für je-
nes unbekannte Gestirn zu sein«, wiederholte Kapitän Ser-
vadac.

»Somit hätten wir ja«, sagte Graf Timascheff, »eine neue, 
scheinbar recht annehmbare Hypothese. Sie setzt unsere ei-
genen Beobachtungen mit denen von Professor Rosette in 
Übereinstimmung. Den Namen ›Gallia‹ hätte er also dem 
Wandelstern gegeben, durch den wir jenen Stoß erlitten.«

»Ohne Zweifel, Graf Timascheff.«
»Sehr schön, Kapitän, und doch bleibt ein mir dunkler 

Punkt zu erklären übrig.«
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»Und welcher?«
»Nun, daß sich der gelehrte Herr mehr mit dem Kome-

ten beschäftigt zu haben scheint als mit dem Erdbruchstück, 
das ja auch ihn selbst in den Weltraum entführte.«

»Oh, Graf Timascheff«, antwortete Kapitän Servadac, 
»Sie glauben gar nicht, welch sonderbare Käuze solche Fa-
natiker der Wissenschaft manchmal sind, und der meinige 
gehört unter die tollsten.«

»Übrigens«, bemerkte Leutnant Prokop, »könnte die Be-
rechnung der Elemente der Gallia recht wohl aus der Zeit 
vor dem Zusammentreffen herrühren. Der Professor wird 
den Kometen haben kommen sehen und beobachtete ihn 
gewiß schon vor der Katastrophe.«

Diese Andeutung Leutnant Prokops schien für sich 
selbst zu sprechen; jedenfalls vereinigten sich alle in der 
Annahme der Hypothese Kapitän Servadacs. Nach dieser 
wäre also der ganze Sachverhalt folgender :

Ein die Ekliptik schneidender Komet war in der Nacht 
vom 31. Dezember zum 1. Januar mit der Erde zusammen-
gestoßen und hatte von dieser ein nicht unbeträchtliches 
Stück abgesprengt, das nun selbständig durch den interpla-
netarischen Weltraum gravitierte.

Wenn die Mitglieder der Akademie der Wissenschaften 
auf der Gallia auch die volle Wahrheit noch nicht erkann-
ten, so waren sie dieser doch bestimmt sehr nah gekom-
men.

Nur Palmyrin Rosette war imstande, das vorliegende 
Problem vollständig zu lösen.
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2. KAPITEL
Dessen letztes Wort den Leser lehrt, was er 

ohne Zweifel schon vorher erraten hatte

So verlief also der 19. April. Während ihre Vorgesetzten 
sich in dieser Weise besprachen, betrieben die Kolonis-
ten ihre gewohnten Arbeiten. Das unerwartete Erscheinen 
des Professors auf der Szene der Gallia vermochte sie kei-
neswegs besonders zu erregen. Die Spanier, bei ihrer natür-
lichen Sorglosigkeit, und die Russen, bei dem felsenfesten 
Vertrauen zu ihrem Herrn, beunruhigten sich weder über 
sichtbare Wirkungen, noch über deren Ursachen. Ob die 
Gallia jemals nach der Erde zurückkehrte, oder ob sie auf 
derselben leben, das heißt auch hier sterben sollten, das 
kümmerte sie nicht im geringsten. Auch während der fol-
genden Nacht ließen sie sich um keine Stunde Schlaf brin-
gen und schlummerten wie Philosophen, die nichts zu be-
unruhigen vermag.

Der zum Krankenwärter umgewandelte Ben-Zouf ver-
ließ das Lager des Professor Rosette nicht einen Augenblick. 
Er hatte die Sache zur seinigen gemacht und sich einmal 
in den Kopf gesetzt, jenen wieder auf die Füße zu bringen. 
Seine Ehre war hierbei im Spiel. Wie pflegte er ihn aber 
auch! Welch gewaltige Quantitäten seiner Herzstärkungen 
flößte er ihm bei der geringsten Gelegenheit ein! Wie zählte 
er seine Seufzer! Wie lauschte er auf jedes Wort, daß von 
seinen Lippen kam! Um wahr zu sein, müssen wir hier be-
merken, daß der Name »Gallia« in Palmyrin Rosettes unru-
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higem Schlummer häufig, und bezüglich seiner Betonung 
von der einfachen Unruhe bis zum Zorn wechselnd, wie-
derkehrte. Träumte vielleicht der Professor, daß man ihm 
seinen Kometen stehlen, die Entdeckung der Gallia bestrei-
ten, ihm die Priorität seiner Beobachtungen und Berech-
nungen ableugnen wollte? – Das konnte wohl sein. Pal-
myrin Rosette gehörte zu den Leuten, die selbst im Schlaf 
wütend werden.

Trotz seiner schärfsten Aufmerksamkeit gelang es dem 
Krankenwärter doch nicht, aus jenen unzusammenhängen-
den Worten etwas zu verstehen, was das große Problem sei-
ner Lösung nähergebracht hätte. Übrigens schlief der Pro-
fessor die ganze Nacht hindurch, anfänglich noch mit leisen 
Seufzern, später aber mit lautem Schnarchen von bester 
Vorbedeutung.

Als die Sonne sich schon über dem westlichen Hori-
zont der Gallia erhob, schlummerte Palmyrin Rosette noch 
immer, und Ben-Zouf hielt es für angemessen, seine Ruhe 
nicht zu stören. Übrigens wurde die Aufmerksamkeit der 
Ordonnanz gerade jetzt durch einen kleinen Zwischenfall 
abgelenkt.

Es klopfte nämlich jemand wiederholt an die starke Tür, 
welche die Hauptgalerie des Nina-Baus abschloß. Diese Tür 
diente nicht etwa zur Abhaltung unliebsamer Besucher, 
sondern nur zum Schutz gegen die Kälte.

Ben-Zouf verließ seinen Pflegebefohlenen für einen Au-
genblick; bald aber glaubte er, unrecht gehört zu haben, und 
kehrte wieder um, da er sich nicht als Portier betrachtete 
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und andere da waren, die, weniger beschäftigt als er, den 
Riegel entfernen konnten. Er verhielt sich also ganz still.

Im Nina-Bau lag alles noch in tiefem Schlaf. Das Ge-
räusch wiederholte sich. Offenbar rührte es von einem le-
benden Wesen her, das mit irgendeinem Instrument gegen 
die Tür schlug.

»In drei Teufels Namen, das ist zu arg!« fuhr Ben-Zouf 
auf. »Wer zum Kuckuck mag das sein?«

Er ging nach der Hauptgalerie zu.
Bei dieser Tür angelangt, fragte er ärgerlich:
»Wer da?«
»Ich bin’s«, erklang die Antwort mit süßlicher Stimme.
»Wer ist ›Ich‹?«
»Isaak Hakhabut.«
»Und was begehrt Ihr, Astaroth?«
»Daß Sie mir die Tür öffnen, Herr Ben-Zouf.«
»Was wollt Ihr hier? Eure Waren verkaufen?«
»Sie wissen ja, daß niemand Lust hat, sie zu bezahlen.«
»Nun, so schert Euch zum Teufel !«
»Mein Herr Ben-Zouf«, fuhr der Jude in fast bittendem 

Ton fort, »ich möchte Seine Exzellenz den Herrn General-
gouverneur sprechen.«

»Er schläft noch.«
»Ich warte, bis er erwacht.«
»Gut, so wartet da, wo Ihr jetzt seid, Abimelech.«
Ben-Zouf wollte eben wieder nach seinem Posten zu-

rückkehren, als Kapitän Servadac, den das Geräusch ge-
weckt hatte, dazu kam.
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»Was gibt’s, Ben-Zouf ?«
»Oh, nichts oder doch so gut wie nichts. Der Kerl, der 

Hakhabut, ist draußen und will Sie sprechen.«
»Nun gut, so öffne ihm«, antwortete Hector Servadac. 

»Ich muß doch erfahren, was ihn heute hierher führt.«
»Jedenfalls nur sein eigenes Interesse.«
»Öffne die Tür«, sag ich dir!«
Ben-Zouf gehorchte. Sofort drängte sich Isaak Hakha-

but, in seinen alten, langen Überrock gehüllt, herein. Kapi-
tän Servadac ging nach dem Hauptsaal, und der Jude folgte 
ihm mit den devotesten Ehrenbezeigungen.

»Was wollt Ihr?« fragte Kapitän Servadac und sah Isaak 
Hakhabut gerade ins Gesicht.

»Oh, Herr Generalgouverneur, wissen Sie denn seit eini-
gen Stunden gar nichts Neues?«

»Wie, Ihr denkt hier Neuigkeiten zu erfahren?«
»Gewiß, Herr Gouverneur, und ich hoffe, Sie werden ha-

ben die Güte, sie mir mitzuteilen.«
»Ich werde Euch gar nichts mitteilen können, Meister 

Isaak, denn ich weiß selbst nichts.«
»Nun, es ist doch gekommen noch ein Mann gestern 

hierher nach Warmland . . . ?«
»Also das wißt Ihr schon?«
»Was sollt’ ich’s nicht, Herr Gouverneur? Von meiner arm-

seligen Tartane aus hab’ ich die You-You wegsegeln sehen auf 
eine weite Reise, und habe gesehen, daß sie wiedergekom-
men ist. Mir schien, man lud daraus mit großer Vorsicht . . .«

»Nun, was oder wen?«
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»Nun, Herr Gouverneur, verhielt es sich nicht so, daß Sie 
gestern hätten aufgenommen hier einen Fremden . . . ?«

»Der Euch bekannt wäre?«
»Oh, das sage ich ja nicht, Herr Gouverneur, indes, ich 

möchte . . . ich wünschte . . .«
»Was?«
»Jenen Fremden zu sprechen, denn vielleicht kommt 

er . . .«
»Von wo?«
»Von der nördlichen Küste des Mittelmeers, und es wäre 

zu hoffen, er brächte . . .«
»Nun, er brächte?«
»Nachrichten aus Europa!« sagte der Jude mit einem be-

zeichnenden Blick auf Kapitän Servadac.
Der Starrkopf verweilte also, trotz 3 1/2 monatigen Auf-

enthalts auf der Gallia, bei seinen früheren Ansichten. Bei 
seinem Temperament fiel es ihm gewiß schwerer als jedem 
andern, sich geistig als von der Erde getrennt anzusehen, 
obwohl er es buchstäblich war. Mußte er auch das Auftreten 
abnormer Erscheinungen zugestehen, wie die Verkürzung 
der Tage und Nächte, die Verkehrung der Hauptpunkte des 
Himmels bezüglich des Auf- und Untergangs der Sonne, 
so vollzog sich seiner Meinung nach das alles eben auf der 
Erde selbst. Das Meer hier blieb für ihn immer noch das 
Mittelmeer. War auch ein Teil Afrikas durch irgendeine Ka-
tastrophe unzweifelhaft verschwunden, so existierte nach 
ihm doch das ganze Europa, einige hundert Meilen im Nor-
den, unverändert weiter. Seine Bewohner lebten gewiß wie 
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zuvor, und auch er würde dort umherziehen, kaufen und 
verkaufen, mit einem Wort schachern können. Die Hansa 
würde in Ermanglung des afrikanischen Ufers den Küsten-
handel längs des europäischen Ufers betreiben und bei die-
sem Tausch wahrscheinlich nichts einbüßen. Deshalb war 
Isaak Hakhabut spornstreichs herbeigeeilt, um im Nina-
Bau Nachrichten von Europa zu erhalten.

Diesen Juden aufklären und seine starr festgehalte-
nen Ansichten brechen zu wollen, schien eine vergebliche 
Mühe. Kapitän Servadac dachte auch nicht im geringsten 
daran, mit diesem Renegaten, der ihn anwiderte, neue Be-
ziehungen anzuknüpfen, und begnügte sich als Antwort auf 
dessen Gesuch, nur mit den Achseln zu zucken.

Wer aber auch noch mehr als mit den Achseln zuckte, 
das war Ben-Zouf. Die Ordonnanz hatte das Begehren des 
Juden gehört und antwortete nun Isaak Hakhabut anstelle 
von Kapitän Servadac, der ihm den Rücken zugekehrt hatte.

»Ich habe mich also nicht geirrt«, fuhr der Jude mit leb-
hafter erglänzenden Augen fort. »Gestern ist ein Fremder 
hier angekommen?«

»Jawohl«, antwortete Ben-Zouf.
»Lebend?«
»Man hofft es.«
»Und kann ich erfahren, Herr Ben-Zouf, von welchem 

Ort ist gekommen dieser Reisende?«
»Von den Balearen«, belehrte ihn Ben-Zouf, der beob-

achten wollte, welche Wirkung das auf Isaak Hakhabut äu-
ßern würde.
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»Von den Balearen!« rief der Jude. »Oh, das ist ein herr-
licher Platz zum Handeln! Was hab’ ich sonst dort gemacht 
für ein feines Geschäft ! Die Hansa ist gar wohl bekannt auf 
jenen Inseln.«

»Nur zu bekannt!«
»Sie liegen aber bloß entfernt 15 Meilen von der spani-

schen Küste, und jedenfalls wird der Herr Reisende bringen 
können Nachrichten von Europa.«

»Gewiß, Manasse, er wird Euch so manches Interessante 
mitteilen können.«

»Ist das wahr, Herr Ben-Zouf ?«
»Natürlich.«
»Ich werde nicht ansehen . . .« fuhr der Jude zögernd fort 

». . . nein . . . gewiß . . . ich bin zwar nur ein armer Mann . . . 
ich werde nicht ansehen ein paar Realen, um mit ihm spre-
chen zu können.«

»Oho, Ihr werdet sie doch ansehen.«
»Ja, das werde ich . . . aber ich werde sie geben trotzdem, 

wenn ich ihn sprechen kann sogleich.«
»Aha!« ließ sich Ben-Zouf vernehmen. »Leider ist unser 

Reisender sehr abgespannt und schläft jetzt noch.«
»Aber wenn man ihn weckte . . .«
»Hakhabut«, fiel da Kapitän Servadac ein, »wenn Ihr 

Euch unterfangt, hier irgend jemand zu wecken, so weis’ ich 
Euch die Tür!«

»Herr Gouverneur«, entschuldigte sich der Jude im un-
terwürfigsten Ton, »ich möchte ja nur wissen . . .

»Ihr werdet alles erfahren«, unterbrach ihn Kapitän Ser-
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vadac. »Ich bestehe sogar darauf, daß Ihr zugegen seid, 
wenn unser neuer Gefährte seine Nachrichten aus Europa 
mitteilt.«

»Und ich auch, Ezechiel«, fügte Ben-Zouf hinzu, »denn 
ich möchte Euer fröhliches Gesicht dabei sehen.«

Isaak Hakhabut brauchte nicht lange zu warten. Eben 
ließ sich die ungeduldig rufende Stimme Palmyrin Roset-
tes vernehmen.

Bei diesem Ruf eilten alle nach dem Lager des Profes-
sors, Kapitän Servadac ebenso wie Graf Timascheff, Leut-
nant Prokop und Ben-Zouf, dessen kräftige Hand Mühe 
hatte, den Juden Hakhabut etwas zurückzuhalten.

Der Professor war offenbar nur erst halb munter und 
rief, wahrscheinlich unter der Nachwirkung eines Traums: 
»He, Josef ! Den Kerl soll der Teufel holen! Wirst du bald 
kommen, Josef !«

Dieser Josef war gewiß der Diener Palmyrin Rosettes; er-
scheinen konnte er ohne Zweifel deshalb nicht, weil er wohl 
noch die Alte Welt bewohnte. Der Stoß der Gallia hatte auch 
die Wirkung gehabt, plötzlich, und wohl für immer, Herrn 
und Diener zu trennen.

Inzwischen erwachte der Professor vollständig und rief 
von neuem:

»Josef ! Vermaledeiter Josef ! Wo ist meine Tür?«
»Hier«, erwiderte Ben-Zouf, »Ihre Tür ist sorgfältig ver-

wahrt.«
Palmyrin Rosette öffnete die Augen weiter und sah die 

Ordonnanz stirnrunzelnd scharf an.
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»Du bist Josef ?« fragte er.
»Zu dienen, Herr Palmyrin«, erwiderte Ben-Zouf seelen-

ruhig.
»Schön, Josef«, fuhr der Professor fort, »meinen Kaffee, 

aber schnell !«
»Den gewünschten Kaffee!« rief Ben-Zouf nach der Kü-

che eilend.
Unterdessen half Kapitän Servadac Palmyrin Rosette, 

sich halb emporzurichten.
»Verehrtester Professor«, begann er, »Sie haben also Ih-

ren alten Schüler von der Charlemagne wiedererkannt?«
»Gewiß, Servadac, gewiß!« bestätigte Palmyrin Rosette. 

»Ich hoffe, Sie werden sich binnen 12 Jahren etwas geän-
dert haben?«

»Von oben bis unten«, erwiderte Kapitän Servadac la-
chend.

»Schön, das ist gut!« sagte Palmyrin Rosette. »Aber mei-
nen Kaffee möcht’ ich haben. Ohne Kaffee keine klaren Ge-
danken, und die braucht man heutzutage unbedingt.«

Zum Glück brachte Ben-Zouf eben das ersehnte Lab-
sal – eine große Tasse schwarzen, dampfenden Kaffees.

Palmyrin Rosette leerte sie, erhob sich vollends, verließ 
das Lager, trat in den Hauptraum der Wohnung ein, sah sich 
zerstreut ein wenig um und ließ sich endlich in einen der 
besten Lehnstühle aus dem Salon der Dobryna nieder.

Dann ging der Professor, wenn auch mit etwas sauertöp-
fischem Gesicht, aber doch mit einem Ton, der an das »all 
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right«, »va bene« und »nil desperandum« seiner Nachrich-
tenblätter erinnerte, auf die brennende Frage ein.

»Nun, meine Herren, was denken Sie von der Gallia?«
Kapitän Servadac wollte darauf vor allem selbst die 

Frage stellen, was diese Gallia sei, als sich Isaak Hakhabut 
vordrängte.

Beim Anblick des Juden runzelten sich des Professors 
Augenbrauen von neuem, und er rief mit dem Ton eines 
Mannes, der sich durch eine unziemliche Begegnung belei-
digt fühlt:

»Und was hat das zu bedeuten?«
»Lassen Sie sich den da nicht kümmern«, erwiderte Ben-

Zouf, während der Gelehrte Isaak Hakhabut mit der Hand 
abzuwehren suchte.

Es war aber weder leicht, den Juden zurückzuhalten, 
noch ihn am Sprechen zu hindern. Er nahm immer und 
immer wieder einen Anlauf, ohne der anderen Anwesen-
den zu achten.

»Mein Herr«, sagte er, »im Namen des Gottes Abrahams, 
Israels und Jakobs, geben Sie uns Nachricht von Europa!«

Palmyrin Rosette sprang, wie von einer Feder emporge-
schnellt, aus seinem Sessel auf.

»Nachrichten von Europa!« rief er. »Er will Nachrichten 
von Europa haben!«

»Ja . . . ja . . .« antwortete der Jude, der sich an den Lehn-
sessel des Professors klammerte, um dem ihn zurückdrän-
genden Ben-Zouf zu widerstehen.

»Und wozu das?« fuhr Palmyrin Rosette fort.
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»Um dahin zurückzukehren.«
»Dahin zurückkehren! – Welches Datum haben wir doch 

heute?« fragte der Professor nach seinem früheren Schüler 
gewendet.

»Den 20. April«, antwortete Kapitän Servadac.
»Gut; also heute am 20. April«, erklärte Palmyrin Rosette, 

dessen Stirn sich wie von leichtem Nachdenken furchte, 
»heute ist Europa nahezu 73 Millionen Meilen von uns ent-
fernt!«

Isaak Hakhabut sank zusammen, als hätte man ihm das 
Herz aus dem Leibe gerissen.

»Ah, wie mir scheint, weiß man hier noch nichts!« fragte 
Palmyrin Rosette.

»Einiges doch«, antwortete Kapitän Servadac.
Mit kurzen Worten teilte er dem Professor alles mit. Er 

erzählte, was sich seit der Nacht des 31. Dezember zugetra-
gen, wie die Dobryna eine Entdeckungsreise unternommen 
und aufgefunden habe, was noch von den alten Kontinen-
ten übrig war, nämlich einige Punkte von Tunis, Sardinien, 
Gibraltar und Formentera; ferner daß seine Dokumente in 
drei Fällen in ihre Hände gekommen seien, und endlich, 
daß man die Insel Gourbi verlassen, um nach Warmland 
überzusiedeln und den alten Wachtposten gegen den Nina-
Bau zu vertauschen.

Palmyrin Rosette hatte diesem Bericht nicht ohne einige 
Zeichen von Ungeduld zugehört. Als Kapitän Servadac ge-
endet hatte, fragte er :
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»Nun, meine Herren, wo glauben Sie sich denn augen-
blicklich zu befinden?«

»Auf einem neuen Asteroiden, der durch das Sonnensys-
tem kreist«, erwiderte Kapitän Servadac.

»Und dieser neue Asteroid wäre Ihrer Ansicht nach . . . ?«
»Ein ungeheures Bruchstück, das aus der Erde gerissen 

wurde.«
»Herausgerissen, ah, so, herausgerissen! Ein Fragment 

der Erdkugel! Und durch wen, durch was herausgerissen?«
»Durch den Anprall eines Kometen, dem Sie, lieber Pro-

fessor, den Namen ›Gallia‹ gegeben haben.«
»Nun, Sie irren sich doch, meine Herren«, erklärte Pal-

myrin Rosette aufstehend. »Die Sache verhält sich noch 
weit besser!«

»Noch weit besser!« wiederholte lebhaft Leutnant Pro-
kop.

»Gewiß«, fuhr der Professor fort, »gewiß. Es ist ganz rich-
tig, daß ein bisher unbekannter Komet in der Nacht vom 31. 
Dezember zum 1. Januar, um 2 Uhr 47 Minuten und 35 Se-
kunden, die Erde getroffen hat, aber er hat sie dabei sozusa-
gen nur gestreift und die kleinen Bruchstückchen mit ent-
führt, die Sie bei Ihrer Entdeckungsfahrt auffanden.«

»Und folglich«, rief Kapitän Servadac, »befinden wir 
uns . . .«

»Auf dem Gestirn, das ich ›Gallia‹ genannt habe«, ant-
wortete Palmyrin Rosette triumphierenden Tons. »Sie leben 
jetzt auf meinem Kometen!«
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3. KAPITEL
Einige Variationen über das längst bekannte 

Thema von den Kometen und anderen 
Wanderern des Sonnensystems

Wenn Professor Palmyrin Rosette einen Vertrag über Ko-
metographie hielt, so definierte er, in Übereinstimmung 
mit den hervorragendsten Astronomen, die Kometen fol-
gendermaßen:

»Gestirne mit einem leuchtenden Zentralpunkt, dem 
sogenannten Kern, mit einer Nebelhülle, die man auch als 
Strahlenkranz bezeichnet, und einem schwächer leuchten-
den Anhängsel, dem Schweif, wobei diese Gestirne infolge 
der großen Exzentrizität ihrer Bahn für die Bewohner der 
Erde nur zeitweilig und im Vergleich zur Dauer ihres Um-
laufs nur sehr kurze Zeit sichtbar sind.«

Palmyrin Rosette unterließ es auch niemals hinzuzufü-
gen, daß seine Definition eine vollkommen treffende sei – 
freilich mit den Ausnahmefällen, daß diese Gestirne wohl 
auch ohne Kern und Schweif und ohne Nebelhülle auftreten 
könnten und dennoch als Kometen zu betrachten seien.

Auch fügte er, nach Arago, stets noch hinzu, daß ein sol-
ches Gestirn, um den Ehrennamen eines Kometen zu ver-
dienen, noch: 1. eine eigene Bewegung besitzen und 2. eine 
sehr verlängerte Ellipse beschreiben müsse, in der es sich 
so weit entferne, um von der Erde und der Sonne aus un-
sichtbar zu werden. Bei Erfüllung jener ersten Bedingung 
konnte dann ein solcher Wandelstern nicht mehr mit ei-
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nem Fixstern und bei Erfüllung des zweiten auch nicht mit 
einem Planeten verwechselt werden. War es dann endlich 
nicht unter die Klasse der Meteore zu bringen, so mußte 
ein solches Gestirn, das weder ein Fixstern noch Planet war, 
notwendig ein Komet sein.

Wenn Professor Palmyrin Rosette in der Art von seinem 
bequemen Lehnstuhl aus dozierte, wiegte er sich immer in 
dem Glauben, einmal noch von einem Kometen fortgerissen 
und durch das Sonnensystem geführt zu sehen. Unentwegt 
bewahrte er für diese behaarten oder unbehaarten Gestirne 
eine ausgesprochene Vorliebe. Ahnte er vielleicht voraus, 
was ihm die Zukunft wirklich gewähren sollte? In der Ko-
metographie war er, wie man sich leicht denken kann, denn 
auch ganz besonders sattelfest. Nach dem Zusammenstoß 
hatte er auf Formentera gewiß nur das eine schmerzlich 
vermißt, keinen Zuhörerkreis um sich zu haben; denn in 
diesem Fall hätte er bestimmt sofort einen Schnellkurs über 
die Kometen begonnen und sein Lieblingsthema in folgen-
der Ordnung abgehandelt:

1. Wie groß ist die Zahl der Planeten im Weltraum?
2. Welche sind die periodischen Kometen, das heißt 

die, welche nach einer gewissen Zeit wiederkehren, 
und welche sind die nichtperiodischen?

3. Wie verhält es sich mit der Wahrscheinlichkeit eines 
Zusammenstoßes zwischen der Erde und irgendei-
nem jener Kometen?

4. Was würde die Folge eines solchen Stoßes sein, je 
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nachdem der betreffende Komet einen harten Kern 
besäße oder nicht?

Mit der Beantwortung dieser vier Fragen hätte Palmy-
rin Rosette gewiß auch die anspruchsvollsten seiner Zuhö-
rer befriedigt.

Eben das wollen wir an seiner Stelle in diesem Kapitel 
versuchen.

Also die erste Frage lautete: Wie groß ist die Zahl der 
Planeten im Weltraum?

Kepler nahm an, die Kometen am Himmel seien ebenso 
zahlreich wie die Fische im Wasser.

Arago hat, unter Zugrundelegung derjenigen dieser Ge-
stirne, die zwischen Merkur und Sonne gravitieren, die Zahl 
der übrigen, die den Raum unseres Sonnensystems berüh-
ren, auf 17 Millionen berechnet.

Lambert nimmt allein bis zum Saturn, also innerhalb ei-
nes Rayons von etwa 219 Millionen Meilen, an die 500 Mil-
lionen davon an.

Andere Berechnungen ergeben gar 74 Millionen Milliar-
den dieser Himmelskörper.

Die Wahrheit ist, daß man nichts Bestimmtes über die 
Anzahl der Haarsterne weiß, daß man sie niemals gezählt 
hat und niemals wird zählen können, aber daß sie jeden-
falls sehr zahlreich vorhanden sind. Um den Vergleich Kep-
lers zu verdeutlichen und zu erweitern, könnte man sagen, 
daß ein auf der Sonnenoberfläche stehender Fischer seine 
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Angel gar nicht auswerfen könnte, ohne einen Kometen zu 
fangen.

Und das ist noch nicht alles. Eine große Anzahl schweift 
durch das Universum, die sich dem Einfluß der Sonne voll-
ständig entzieht. Es gibt darunter viele so weit und so re-
gellos umherirrende Gestirne, daß sie scheinbar ganz nach 
ihrem Belieben von einem Anziehungszentrum zu einem 
anderen übergehen. Sie vertauschen unser Sonnen-(das 
heißt unser spezielle Fixstern-)System mit bedauerlicher 
Leichtigkeit gegen ein anderes, wobei am Horizont der Erde 
solche erscheinen, die man früher hier niemals erblickte, 
während andere dafür auf Nimmerwiedersehen verschwin-
den.

Um aber nur von denen zu sprechen, die unserem Son-
nensystem zweifellos angehören, haben diese wenigstens 
eine unveränderlich vorherbestimmte Bahn, wodurch ein 
Zusammenstoß entweder zwischen ihnen selbst oder mit 
der Erde zur Unmöglichkeit würde? – Leider nein! Ihre 
Bahnen sind fremden Einflüssen nicht ganz und gar entzo-
gen. Aus Ellipsen können sie zu Parabeln oder Hyperbeln 
werden.

Um nun vom Jupiter zu reden, so ist dieser Planet der 
hervorragendste »Ordnungsstörer« der Bahnen vieler Welt-
körper. Nach der Beobachtung der Astronomen scheint er 
besonders auf der Heerstraße der Kometen zu wandeln und 
übt auf die schwächlichen Weltkörper oft einen verderben-
drohenden Einfluß, der sich freilich durch seine mächtige 
Anziehungskraft erklärt.
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Das ist also in groben Zügen die Kometenwelt, die Milli-
onen zu ihr gehörender Gestirne zählt. –

Die zweite Frage: Welche sind die periodischen Kome-
ten und welche die nichtperiodischen? Durchblättert man 
die astronomischen Jahrbücher, so finden sich zwischen 
5 - und 600 Kometen, welche zu verschiedenen Zeiten der 
Gegenstand eingehenderer Untersuchung geworden sind. 
Hierunter sind aber nur 40, deren Umlaufzeiten genau be-
kannt sind.

Diese 40 Gestirne zerfallen wiederum in periodische 
und nichtperiodische Kometen. Die ersteren erscheinen für 
die Erde in mehr oder weniger langen, aber fast ganz re-
gelmäßigen Zeiträumen wieder. Die anderen entfernen sich 
von der Sonne in wahrhaft unmeßbare Weiten.

Unter den periodischen Kometen kennt man zehn mit 
sogenannter »kurzer Umlaufzeit«, deren Bewegungen mit 
äußerster Genauigkeit berechnet sind. Es sind das die Ko-
meten Halleys, Enckes, Gambarts, Payes, Brörsens, d’Arrests, 
Tuttles, Winneckes, de Vicos und Tempels.

Einige Worte über deren Geschichte dürften hier nicht 
am unrechten Ort sein, denn einer von ihnen befand sich 
einmal in demselben Verhältnis zur Erde, wie unlängst der 
Komet Gallia.

Der Halleysche Komet ist schon am längsten bekannt. 
Man nimmt an, daß er in den Jahren 134 und 52 v. Chr. , 
und dann 400, 855, 930, 1006, 1230, 1305, 1380, 1456, 1531, 
1607, 1682, 1759 und 1835 sichtbar war.

Er bewegt sich von Osten nach Westen, das heißt in um-
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gekehrter Richtung wie die Planeten um die Sonne. Der 
Zeitraum zwischen zwei Erscheinungen beträgt 75 bis 76 
Jahre, je nachdem er auf seiner Bahn durch die Nähe des 
Jupiter oder Saturn mehr oder weniger gestört wurde, wo-
durch eine Verzögerung bis zu 600 Tagen entstehen kann. 
Der weitberühmte Herschel befand sich zur Zeit seines Er-
scheinens im Jahre 1835 am Kap der Guten Hoffnung, und 
damit in günstigeren Verhältnissen als die Astronomen der 
nördlichen Halbkugel der Erde, so daß er den Kometen bis 
zum März 1836 zu verfolgen vermochte, zu welcher Zeit 
er, wegen allzugroßer Entfernung von der Erde, unsichtbar 
wurde. Zur Zeit seines Perihels nähert sich der Halleysche 
Komet der Sonne bis auf 13,2 Millionen Meilen, also bis auf 
eine geringere Entfernung als die der Venus – was bezüg-
lich der Gallia ganz ebenso der Fall gewesen zu sein schien. 
Zur Zeit seines Aphels entfernt er sich bis auf 780 Millionen 
Meilen, das ist über die Kreisbahn des Neptun hinaus.

Der Enckesche Komet ist derjenige, der seinen Umlauf 
im kürzesten Zeitraum vollendet, denn er braucht dazu 
im Mittel nur 1.203 Erdentage, also weniger als 3 1/2 Jahre. 
Er bewegt sich in direkter Richtung von Westen nach Os-
ten. Zuerst entdeckt am 26. November 1818, erkannte man 
doch nach Berechnung seiner Bahnelemente, daß er mit ei-
nem schon im Jahre 1805 gesehenen identisch sei. Wie es 
die Astronomen schon damals voraussagten, erschien er in 
den Jahren 1822, 1825, 1829, 1832, 1835, 1838, 1842, 1845, 
1848, 1852 usw. regelmäßig wieder, und hat überhaupt nie-
mals ermangelt, zur bestimmten Zeit über dem Horizont 
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der Erde sichtbar zu werden, wobei seine Umlaufzeit sich 
merkwürdigerweise jedesmal um 6 Stunden verkürzte, ein 
Umstand, welcher trotz Enckes eigener und Bessels späte-
rer Hypothese noch keine allgemein angenommene Erklä-
rung gefunden hat. Seine Bahn liegt noch innerhalb der des 
Jupiter. Er entfernt sich von der Sonne somit nicht weiter 
als höchstens 93,5 Millionen Meilen, und nähert sich ihr 
bis 7,125 Millionen Meilen, das heißt mehr als der Merkur. 
Wie schon durch die Verminderung der Umlaufzeit ange-
deutet, vermindert sich die große Achse seiner elliptischen 
Bahn allmählich und verkleinert sich demnach seine ge-
ringste Entfernung von der Sonne. Es ist folglich gar nicht 
unwahrscheinlich, daß der Enckesche Komet endlich in die 
Sonne stürzt, die ihn jedenfalls absorbieren wird, falls er 
nicht schon vorher durch die mit der Annäherung an sie 
steigende Hitze verflüchtigt wurde.

Der Gambartsche oder Bielasche Komet wurde in den 
Jahren 1772, 1789, 1795 und 1805 schon beobachtet, seine 
Bahnelemente aber erst am 28. Februar 1826 genau be-
stimmt. Auch er besitzt eine direkte Bewegung. Seine Um-
laufzeit beträgt 2.410 Tage, also fast 7 Jahre. Zur Zeit sei-
nes Perihels kommt er an der Sonne in der Entfernung von 
19.626.000 Meilen, also ein wenig näher als die Erde vorüber, 
und entweicht bei seinem Aphel bis auf 141.222.000 Meilen, 
also bis jenseits der Bahn des Jupiter. Eine merkwürdige Er-
scheinung bot dieser Himmelskörper im Jahre 1846. Er er-
schien über dem Erdhorizont in zwei Teilen; er hatte sich 
also unterwegs, jedenfalls unter dem Einfluß eigener, inne-
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rer Kräfte, getrennt. Die beiden Teile bewegten sich zusam-
men, aber mit einem Zwischenraum von 36.000 Meilen wei-
ter ; im Jahre 1852 betrug diese Entfernung schon 350.000 
Meilen. Zuletzt wurde der Bielasche Komet – ob vollständig 
in Auflösung begriffen, ist noch nicht festgestellt – am 28. 
November 1872 als ein unerhört starker Sternschnuppen-
fall beobachtet. Die Erde ist an jenem Tag also wahrschein-
lich durch jenen Haarstern hindurchgegangen.

Fayes Komet, mit direkter Bewegung, wurde zuerst am 
22. November 1843 bemerkt. Auf die Berechnung seiner 
Elemente gründete man die Vorhersage, daß er 1850 und 
1851, nach 7,5 Jahren oder 2718 Tagen, wieder erscheinen 
würde. Diese Prophezeiung ging in Erfüllung: Das Gestirn 
zeigte sich zur damals bestimmten und für später berech-
neten Zeit, wobei es in 38.790.000 Meilen Entfernung seine 
Sonnennähe passierte, dem Zentralstern also nicht ganz so 
nah kam wie der Mars, und sich dann bis auf 135.936.000 
Meilen, also weiter als der Jupiter, von ihm entfernte.

Brörsens Komet wurde am 26. Februar 1846 in Kiel ent-
deckt. Er vollendet, in direkter Bewegung, seinen Kreislauf 
binnen zirka 5,5 Jahren oder 2.042 Tagen. Sein Perihelab-
stand beträgt 14.768.400 Meilen; seine Aphelentfernung 
129.600.000 Meilen.

Was die anderen Kometen mit kurzer Umlaufzeit be-
trifft, so vollendet der von d’Arrest seine Bahn binnen etwa 
6,5 Jahren, und er schweifte 1862 gegen 6.500.000 Meilen 
jenseits des Jupiter ; der von Tuttle beschreibt seine Ellipse 
in 13,66 Jahren; jener von Winnecke in 5,5 Jahren; der Tem-
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pelsche Komet fast in derselben Zeit, dagegen scheint sich 
der de Vicosche in ungemessene Himmelsfernen verlo-
ren zu haben. Die letztgenannten Haarsterne wurden noch 
nicht so eingehend untersucht wie die ersten 5.

Wir hätten nun noch die Kometen von »mittlerer oder 
langer Umlaufzeit« anzuführen, von denen 40 mehr oder 
weniger eingehend studiert worden sind.

Der von 1556, der sogenannte »Komet Karls V.«, wurde 
zwar 1860 erwartet, ist aber nicht erschienen.

Den von Newton 1680 beobachteten Haarstern, der 
nach Whiston durch zu große Annäherung an die Erde de-
ren Untergang herbeiführen sollte, müßte man im Jahre 619 
und 43 v. Chr. gesehen haben, später 531 und 1116. Seine 
Umlaufzeit beträgt an die 575 Jahre und er streift in seinem 
Perihel so dicht an der Sonne vorüber, daß er von ihr eine 
28.000mal stärkere Wärme erhält als die Erde, das heißt 
2.000mal die Hitze des schmelzenden Eisens!

Der Komet von 1586 ließ sich, der Lebhaftigkeit seines 
Glanzes nach, mit einem Fixstern erster Größe vergleichen.

Der Komet von 1811, der dem Jahr seines Erscheinens 
seinen Namen (»das Komentenjahr«) gegeben hat, besaß 
einen Ring (Kern) von 103.000 Meilen Durchmesser, eine 
Nebelhülle von 270.000 Meilen und einen Schweif von 27 
Millionen Meilen Länge.

Der Komet von 1843, den man mit dem von 1668, 1494 
und 1317 identifizieren zu sollen glaubte, wurde von Cas-
sini beobachtet, doch stimmen die Astronomen bezüglich 
seiner Umlaufzeit keineswegs überein. Er geht an der Sonne 
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in einer Entfernung von nur 7.200 Meilen, und mit einer 
Geschwindigkeit von 8.000 Meilen in der Sekunde vorü-
ber. Die Wärme, die er dabei empfängt, gleicht derjenigen, 
die 87.000 Sonnen der Erde in ihrem mittleren Abstande 
zustrahlen würden. Sein Schweif war sogar am hellen Tag 
sichtbar.

Der Donatische Komet, der seinerzeit zwischen den 
Sternbildern des nördlichen Himmels in so lebhaftem 
Glanz schimmerte, hatte eine etwa 700mal geringere Masse 
als die Erde.

Der mit heller leuchtenden Strahlenbüscheln ge-
schmückte Komet von 1861 glich einer ungeheuren, phan-
tastischen Muschel.

Der Komet von 1864, dessen Umlaufzeit nicht weniger 
als 280.000 Jahre beträgt, verliert sich also sozusagen im 
Weltraum.

Die dritte Frage: Wie verhält es sich mit der Wahrschein-
lichkeit eines Zusammenstoßes zwischen der Erde und ir-
gendeinem jener Kometen?

Wenn man die Bahnen der Planeten und der Kometen 
auf Papier zeichnet, so schneiden sie sich an vielen Punkten. 
In der Wirklichkeit liegt das aber anders. Die Ebenen dieser 
Bahnen stehen gegen die Elliptik, das ist die Kreisbahne-
bene der Erde, in sehr verschiedenen Winkeln geneigt. Kann 
es nun aber trotz dieser »Vorsichtsmaßnahmen« des Schöp-
fers, bei der ungeheuren Anzahl der Kometen nicht einmal 
vorkommen, daß einer von ihnen gegen die Erde anstößt?

Hier die Antwort:
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Die Erde verläßt, wie bekannt, niemals die Ebene der 
Ekliptik, und die von ihr um die Sonne beschriebene Bahn 
liegt in jedem Punkt in dieser Ebene.

Was muß also zusammentreffen, damit ein Komet gegen 
die Erde stoßen könne:

1. Dieser Komet muß ihr in der Ebene der Ekliptik be-
gegnen.

2. Die Stelle, die der Komet schneidet, muß dieselbe 
sein, an welcher sich die Erde eben befindet.

3. Die Entfernung zwischen den Mittelpunkten der bei-
den Gestirne muß kleiner sein als die Summe ihrer 
Halbmesser.

Können nun diese drei Bedingungen erfüllt werden und 
infolgedessen einen Zusammenstoß herbeiführen?

Als man diese Frage einst Arago vorlegte, antwortete er :
»Die Wahrscheinlichkeitsrechnung liefert uns die Unter-

lagen, die Chancen eines solchen Zusammentreffens abzu-
schätzen, und zwar lehrt sie, daß man bei dem Auftreten 
eines bisher unbekannten Kometen 280 Millionen gegen 1 
wetten kann, daß er die Erde nicht treffe.«

Laplace leugnete die Möglichkeit eines solchen Zusam-
menstoßes nicht vollständig und beschreibt dessen Folgen 
in seiner »Darstellung des Weltsystems«.

Sind die Aussichten nun hinreichend beruhigend? Dar-
über wird jeder je nach seinem Temperament urteilen. Es 
verdient hierbei übrigens bemerkt zu werden, daß die Be-
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rechnung des berühmten Astronomen auf zwei Elemente 
basiert, die unendlich verschieden sein können. Er verlangt 
nämlich: 1. daß der Komet in seinem Perihel der Sonne 
näher sei als die Erde, und 2. daß der Durchmesser dieses 
Kometen(kerns) dem halben Radius der Erde mindestens 
gleichkomme.

Bei diesem Exempel handelt es sich also nur um den Zu-
sammenstoß zwischen einem Kometenkern und der Erdku-
gel. Wollte man auch ein Zusammentreffen mit der Nebel-
hülle in Betracht ziehen, so müßte man jene Zahl um das 
Zehnfache vermindern, also entweder 280 Millionen gegen 
10, oder 28 Millionen gegen 1 dafür einsetzen.

Bleiben wir zunächst bei Aragos Auseinandersetzung 
stehen, so sagt er weiter :

»Nehmen wir einmal an, daß ein die Erde treffender 
Komet das Leben des ganzen Menschengeschlechts ver-
nichtete; dann wäre die Todesgefahr für das einzelne In-
dividuum bei der Erscheinung eines unbekannten Kome-
ten ebenso groß, als befände sich in einer Urne eine einzige 
weiße Kugel unter 280 Millionen anderen Kugeln, und seine 
Verurteilung zum Tode würde davon abhängig gemacht, 
daß diese einzige weiße Kugel bei der ersten Ziehung zum 
Vorschein käme!«

Aus allem geht immerhin hervor, daß die Möglichkeit 
des Zusammenstoßes eines Kometen mit der Erde nicht un-
bedingt auszuschließen ist.

Ist ein solches Ereignis schon jemals dagewesen?
Nein, behaupten die Astronomen, weil »seit die Erde sich 



— 392 —

um ihre unveränderte Achse dreht, sagt Arago, man mit al-
ler Sicherheit darauf schließen kann, daß sie keinen Stoß 
von einem Kometen erlitten habe. Infolge eines solchen Sto-
ßes wäre plötzlich eine andere Rotationsachse anstelle der 
jetzigen Hauptachse getreten, und die Zonen der Erde hät-
ten nach und nach entstandene Veränderungen aufweisen 
müssen, für die aber keinerlei Beweise beizubringen sind. 
Die Konstanz der irdischen Zonen spricht also dafür, daß 
unser Planet seit seiner Entstehung durch keinen Kometen 
getroffen worden ist . . . Auch kann man nicht, wie es meh-
rere Gelehrte wollten, jene etwa 100 Meter unter die Mee-
resoberfläche betragende Senkung des Kaspischen Beckens 
etwa von dem Anprall eines Kometen herleiten«.

Daß also kein solcher Zusammenstoß stattgefunden hat, 
scheint sicher zu sein, aber hätte denn jemals einer stattfin-
den können?

Diese Frage erinnert unwillkürlich an den Gambart-
schen Kometen.

Als dieser im Jahre 1832 erschien, erfüllte er die Welt 
mit einem gewissen Entsetzen. Infolge einer sonderbaren 
kosmographischen Koinzidenz schneidet die Bahn dieses 
Kometen fast diejenige der Erde. Am 29. Oktober, kurz vor 
Mitternacht, mußte er sehr nah an einem Punkt der Erd-
bahn vorbeikommen. Würde die Erde zu derselben Zeit sich 
ebenda befinden? Wenn das der Fall war, so mußte ein Zu-
sammenstoß stattfinden, denn die Länge des Kometenra-
dius betrug nach Olbers das 5fache des Erdradius und eine 
Strecke der Erdbahn war von seiner Nebelhülle bedeckt.
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Glücklicherweise gelangte die Erde nach diesem Punkt 
ihrer Bahn erst einen Monat später, am 30. November, und 
als sie dort mit der ihr eigenen Geschwindigkeit von 46.400 
Meilen am Tag vorüberkam, war der Komet von ihr schon 
an die 13 Millionen Meilen entfernt.

Recht schön; doch wäre sie an diesem Punkt einen Mo-
nat früher, oder der Komet einen Monat später eingetrof-
fen, so hätte ein Zusammenstoß stattgefunden. Wäre das 
möglich gewesen? Unzweifelhaft; denn wenn man auch gar 
nicht anzunehmen braucht, daß irgendein fremder Einfluß 
die Rotation des Erdsphäroids hätte beschleunigen können, 
so wird doch niemand bestreiten, daß der Lauf eines Ko-
meten nicht verzögert werden könnte, da diese Gestirne auf 
ihrer Bahn bekanntermaßen oft ganz gewaltige Störungen 
erleiden.

Wenn ein solcher Stoß in der Vergangenheit also nicht 
stattgefunden hatte, so spricht doch nichts dagegen, daß es 
hätte der Fall sein können.

Übrigens war der in Rede stehende Gambartsche (Bie-
lasche) Komet im Jahre 1805 schon einmal 10mal näher, 
das heißt in einer Entfernung von nur 1.200.000 Meilen, an 
der Erde vorübergegangen. Bei der Unbekanntschaft mit 
diesem Verhältnis rief jene Konstellation damals aber kei-
nerlei Besorgnis hervor. Nicht ganz so verhielt es sich mit 
dem Kometen von 1843, denn man fürchtete, daß die Erde 
ganz und gar von dessen Schweif verhüllt und unsere Atmo-
sphäre vielleicht zum Atmen untauglich würde.

Die vierte Frage: Was würde die Folge eines solchen Sto-
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ßes sein, je nachdem der betreffende Komet einen harten 
Kern besäße oder nicht?

Die einen dieser weit im Weltraum umherschweifenden 
Gestirne haben nämlich in der Tat einen Kern, der den an-
deren abgeht.

Fehlt den Kometen ein solcher Kern, so erweisen sie sich 
aus einem so zarten Nebel bestehend, daß man durch ihn 
selbst Fixsterne zehnter Größe wahrzunehmen vermochte. 
Hierdurch erklärt sich auch der nicht seltene Wechsel in der 
Form dieser Himmelskörper, und die Schwierigkeit, sie alle-
mal sicher wieder zu erkennen. Dieselbe überaus feine Ma-
terie bildet auch ihren Schweif. Letzterer erscheint fast nur 
als eine unter dem Einfluß der Sonnenwärme entstehende 
Ausdünstung aus dem Kern, bzw. der Nebelhülle.

Ein Beweis hierfür liegt darin, daß dieser Schweif, sei es 
in der Form einer feinen Feder oder in der eines mehrteili-
gen Fächers, sich erst dann auszubilden beginnt, wenn die 
Kometen nur noch 18 Millionen Meilen, also weniger als 
die Erde, von der Sonne entfernt sind. Daneben beobachtet 
man jedoch auch, daß gewisse, vielleicht dichtere, massen-
reichere und gegen hohe Temperaturgrade widerstandsfä-
higere Kometen kein Anhängsel dieser Art zeigen.

Falls ein Zusammenstoß der Erde mit einem Kometen 
ohne Kern einmal stattfände, könnte von einem Stoß im ei-
gentlichen Sinn des Wortes wohl nicht die Rede sein. Der 
Astronom Faye behauptete, ein Spinnengewebe würde ei-
ner Büchsenkugel mehr Widerstand darbieten als ein Ko-
metennebel. Wenn die Stoffe, die Nebelhülle und Schweif 
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bilden, nicht an sich gesundheitsgefährlich sind, so wäre bei 
einem solchen Vorkommnis gar nichts zu fürchten. Dage-
gen scheint zweierlei nicht ganz außer acht zu lassen: ent-
weder daß diese Materien glühend wären und vielleicht die 
ganze Erdoberfläche in Brand setzten, oder daß sie unserer 
Atmosphäre nicht atembare Gase zuführten. Letztere Even-
tualität ist allerdings nur schwer denkbar. Nach Babinet be-
sitzt die Erdatmosphäre gegenüber jenen kometarischen 
Nebeln unzweifelhaft eine so überwiegende Dichtigkeit, so 
zart sie in den höchsten Schichten auch sein mag, daß sie 
jenen Nebel am Eindringen hindern würde. Nach Newtons 
Behauptung wäre die Zartheit dieser Kometendünste eine 
so große, daß, wenn ein Komet mit einem Radius von 219 
Millionen Meilen bis zum Dichtigkeitsgrade der Erdatmos-
phäre kondensiert würde, er in einem Würfel von 25 Milli-
meter Kantenlänge hinreichend Platz fände.

Von den einfachen Kometennebeln wäre als im Fall eines 
Zusammenstoßes so gut wie nichts zu fürchten. Wie möchte 
sich die Sachlage aber gestalten, wenn ein solcher Haarstern 
einen harten Kern besäße?

Zuerst die Frage: Gibt es überhaupt solche Kerne? Man 
wird hierauf antworten, daß das der Fall sein müsse, wenn 
der Komet einen hinreichenden Konzentrationsgrad er-
langt hat, um aus dem gasförmigen in den festen Zustand 
überzugehen. Tritt er dann zwischen einen Stern und einen 
Beobachter auf der Erde, so verdeckt er den ersteren.

Im Jahre 480 v. Chr. , zur Zeit des Xerxes, soll die Sonne, 
nach Anaxagoras, durch einen Kometen verfinstert worden 
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sein. Ebenso beobachtete Dion, einige Tage vor dem Tod 
des Augustus, eine ähnliche Finsternis, die vom Mond be-
stimmt nicht herrühren konnte, da sich dieser an dem be-
treffenden Tag in Opposition zur Sonne befand.

Die Kometographen erklären diese beiden Zeugnisse je-
doch, und wohl nicht mit Unrecht, für wertlos. Dagegen set-
zen zwei neuere Beobachtungen die Existenz solcher Kome-
tenkerne außer Zweifel. In der Tat verdunkelten die Kometen 
von 1774 und 1828 Fixsterne achter Größe. Ebenso wurde 
seinerzeit durch direkte Beobachtungen nachgewiesen, daß 
die Haarsterne von 1402, 1532 und 1744 harte Kerne besa-
ßen. Für den Kometen von 1843 ist ein solcher noch zwei-
felloser nachgewiesen, da man das Gestirn am hellen Tag 
ohne Hilfe eines Instruments nah bei der Sonne wahrneh-
men konnte.

Es existieren nun nicht allein feste Kerne in gewissen 
Kometenköpfen, sondern man hat jene sogar gemessen. So 
kennt man Durchmesser solcher von 6 1/2 und 7 Meilen bei 
den Kometen von 1798 und 1805 (Biela), bis zu 1.920 Meilen, 
bei dem von 1845. Der Kern des letzteren überträfe an Größe 
also selbst die Erdkugel, so daß im Fall eines Zusammensto-
ßes der Vorteil vielleicht auf der Seite des Kometen bliebe.

Bezüglich der schon gemessenen Nebelhüllen hat man 
festgestellt, daß deren Durchmesser zwischen 4.320 und 
270.000 Meilen wechselt.

Wir schließen das Vorhergesagte (mit Arago) also in fol-
gende Sätze zusammen:
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Es existieren oder können doch existieren:

1. Kometen ohne Kern.
2. Kometen mit einem jedenfalls durchscheinenden 

Kern.
3. Kometen mit hellerem Glanz, als dem der Planeten, 

die wahrscheinlich einen festen und undurchsichti-
gen Kern besitzen.

Um nun zu untersuchen, welcher Art die Folgen eines 
Zusammenstoßes der Erde mit einem jener Gestirne sein 
würden, so ist im voraus zu bemerken, daß, selbst im Fall 
eines nicht ganz direkten Stoßes, gewiß sehr eingreifende 
Erscheinungen eintreten müßten.

Schon der sehr nahe Vorübergang eines Kometen von 
hinreichender Masse würde nicht ohne Gefahr sein. Bei ei-
ner im Verhältnis zur Erde verschwindenden Masse wäre 
nichts zu fürchten. So hat zum Beispiel der Komet von 1770, 
der in einer Entfernung von nur 360.000 Meilen an der Erde 
vorüberzog, die Dauer des Erdenjahres auch nicht um eine 
Sekunde verändert, während der Einfluß der Erde den Um-
lauf des Kometen um 2 Tage verzögerte.

Wenn ein Komet aber bei annähernder Gleichheit der 
Massen in der Entfernung von 33.000 Meilen an der Erde 
vorbeikäme, so würde er die Dauer des Jahres um 16 Stun-
den 5 Minuten verlängern und die Schiefe der Ekliptik um 
2 Grad verändern. Vielleicht finge er uns dabei sogar den 
Mond weg.
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Welches würden nun aber die Folgen eines direkten Sto-
ßes sein? Versuchen wir, sie im folgenden darzulegen.

Entweder würde der Komet, falls er den Erdball nur 
streifte, darauf einen Teil von sich zurücklassen, oder er 
risse – wie das mit der Gallia der Fall war – verschiedene 
Stücke der Erde los, oder endlich er fügte sich der Erdkugel 
gänzlich ein, um darauf etwa einen neuen Kontinent dar-
zustellen.

In jedem dieser Fälle könnte die Tangentialgeschwin-
digkeit der Erde plötzlich aufgehoben werden. Alle Wesen, 
Bäume, Häuser usw. würden in der Schnelligkeit von 4,8 
Meilen in der Sekunde, die sie vor dem Stoß hatten, weiter-
geschleudert werden. Die Meere müßten aus ihren natür-
lichen Bassins hervorbrechen, um alles zu vernichten. Die 
noch feurig-flüssigen Bestandteile des Erdinnern würden 
durch den Gegenstoß nach der verhältnismäßig dünnen, 
festen Kruste unseres Planeten drängen und nach außen 
durchzubrechen suchen. Infolge der Veränderung der bis-
herigen Erdachse träte ein neuer Äquator an Stelle des frü-
heren. Endlich könnte die Bahngeschwindigkeit der Erde 
wohl auch ganz gehemmt werden, wodurch unser Planet, 
wenn die Anziehungskraft der Sonne durch keine Tangenti-
alkraft mehr aufgehoben würde, in gerader Linie nach dem 
Zentralgestirn zustürzen und nach einer Fallzeit von 64 1/2 
Tagen von letzerem absorbiert werden würde.

Oder es würde sich, unter Berücksichtigung der neue-
ren Wärmetheorie, nach der die Wärme nichts anderes ist 
als eine modifizierte Bewegung, die plötzlich unterbro-
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chene Geschwindigkeit unseres Sphäroiden mechanisch in 
Wärme umsetzen. Unter einer bis zu mehreren Millionen 
Graden gesteigerten Temperatur würde sich dann die Erde 
schon binnen wenigen Sekunden verflüchtigen.

Indes, um diese kurze Aufzählung solcher nicht wün-
schenswerten Aussichten abzuschließen, der Zusammen-
stoß zwischen der Erde und einem Kometen hat nur die 
Wahrscheinlichkeit von 281.000.000 gegen 1 für sich.

»Das ist ganz richtig«, äußerte später Palmyrin Rosette, 
»doch wir, wir haben die eine weiße Kugel gezogen.«

4. KAPITEL
Worin man Palmyrin Rosette so entzückt 
über das ihm zugefallene Schicksal sehen 

wird, daß das allerlei zu denken gibt

»Mein Komet!« das waren des Professors letzte Worte ge-
wesen. Dann runzelte er die Stirn und fixierte seine Zuhö-
rer, als könne einer von ihnen den Gedanken haben, ihm 
seine Eigentumsrechte auf die Gallia streitig zu machen. 
Vielleicht fragte er sich auch, mit welchem Recht sich die 
ihn umstehenden Eindringlinge auf seinem Gebiet nieder-
gelassen hatten.

Kapitän Servadac, Graf Timascheff und Leutnant Pro-
kop verharrten in tiefstem Schweigen. Jetzt kannten sie die 
ganze Wahrheit, der sie schon recht nahegekommen wa-
ren. Man erinnert sich der nach verschiedenen Erörterun-
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gen allmählich angenommenen Hypothesen: zunächst be-
züglich der Veränderung der Rotationsachse der Erde und 
der Vertauschung der beiden Kardinalpunkte des Himmels; 
dann der Ansicht, daß ein Fragment des Erdsphäroids von 
diesem abgesprengt und in den Weltraum hinausgeschleu-
dert worden sei; endlich daß ein bekannter Komet die Erde 
gestreift, einige Teile von ihr losgerissen habe und sie nun 
vielleicht bis zur Fixsternwelt hinaus entführe.

Die Vergangenheit kannte man. Die Gegenwart hatte 
man vor Augen. Was würde nun die Zukunft bringen? Hatte 
dieses Original eines Gelehrten es vorausgesehen? Hector 
Servadac und seine Gefährten zauderten, diese Frage an ihn 
zu richten.

Palmyrin Rosette legte »die volle Amtsmiene« an und 
schien nur darauf zu warten, daß ihm die in dem allgemei-
nen Saal versammelten Fremden unter aller Form vorge-
stellt würden.

Hector Servadac bequemte sich zu dieser Zeremonie, 
um den mißtrauischen und mürrischen Gelehrten nicht zu 
reizen.

»Herr Graf Timascheff«, sagte er, seinen Begleiter vor-
stellend.

»Seien Sie mir willkommen, Herr Graf«, antwortete Pal-
myrin Rosette mit jener wohlwollenden Herablassung des 
Herrn, der sich ganz zu Hause fühlt.

»Herr Professor«, ließ sich der Graf vernehmen, »es lag 
im Grunde keineswegs in meiner Absicht, daß ich auf Ih-
ren Kometen gekommen bin, doch schulde ich Ihnen des-
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halb nicht geringeren Dank für Ihre gastfreundliche Auf-
nahme.«

Hector Servadac fühlte die Ironie dieser Worte und sagte 
lächelnd:

»Der Leutnant Prokop, Befehlshaber der Goélette 
Dobryna, auf der wir eine Rundfahrt um die Gallia ausge-
führt haben.«

»Eine Umschiffung . . . ?« rief der Professor lebhaft.
»Gewiß, eine volle Weltumseglung«, bestätigte Kapitän 

Servadac.
Dann fuhr er weiter fort:
»Ben-Zouf, mein Ordon . . .«
»Adjutant des Generalgouverneurs der Gallia«, fiel Ben-

Zouf schnell ein, der diese beiden Ämter weder sich noch 
seinem Kapitän streitig machen lassen wollte.

Einer nach dem anderen wurden sodann die russischen 
Matrosen, die Spanier, der junge Pablo und die kleine Nina 
vorgestellt, welch letztere der Professor durch seine Riesen-
brille anstarrte wie ein Knecht Ruprecht, der die Kinder 
nicht leiden mag.

Isaak Hakhabut trat selbst vor und sagte:
»Herr Astronom, eine Frage, nur eine einzige, aber sie ist 

mir von der größten Wichtigkeit . . . Wann können wir hof-
fen, zurückzukehren . . . ?«

»Ah«, antwortete der Professor, »wer spricht da schon 
von Rückkehr, wo wir kaum erst abgefahren sind?«

Nach geschehener Vorstellung ersuchte Hector Servadac 
Palmyrin Rosette, seine Geschichte zu erzählen.
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Dieselbe lautete in kurzen Worten: Um die Bogenmes-
sung des Meridians von Paris prüfen und bestätigen zu 
lassen, ernannte die französische Regierung eine wissen-
schaftliche Kommission, zu der Palmyrin Rosette, seiner 
bekannten Unverträglichkeit wegen, nicht mit hinzugezo-
gen wurde.

Wegen seiner Ausschließung erbittert, beschloß der Pro-
fessor, auf eigene Hand an die Arbeit zu gehen. In der Vor-
aussetzung, daß die ersten geodätischen Aufnahmen Unge-
nauigkeiten enthielten, nahm er sich vor, den äußersten Teil 
des Netzes, der die Insel Formentera mit der spanischen 
Küste durch ein Dreieck von 24 Meilen längster Seite ver-
band, nachzumessen. Derselben Arbeit hatten sich vor ihm 
Arago und Biot mit größter Sorgsamkeit unterzogen.

Palmyrin Rosette verließ also Paris. Er begab sich auf die 
Balearen, errichtete sein Observatorium auf dem höchsten 
Gipfel jener Insel und traf Anstalt, mit seinem Diener Josef 
dort als Eremit zu wohnen, während einer seiner bewähr-
ten Gehilfen, den er zu diesem Zweck mitnahm, auf einem 
erhöhten Küstenpunkt Spaniens einen Hohlspiegel so an-
brachte, daß das von ihm reflektierte Licht auf Formentera 
mittels Fernrohrs zu beobachten war. Einige Bücher, die 
nötigen Instrumente und Lebensmittel für 2 Monate bil-
deten das ganze Material, eines großen Himmelsfernrohrs 
nicht zu vergessen, von dem sich Palmyrin Rosette niemals 
trennte, und das schon mehr einen Teil seines eigenen Ichs 
auszumachen schien. Es kam das von der Vorliebe des frü-
heren Lehrers der Charlemagne her, die Tiefen des Him-



— 404 —

mels in der Hoffnung zu durchstöbern, daß ihm noch ein-
mal eine Entdeckung gelingen werde, die seinem Namen 
die Unsterblichkeit sicherte. Das war so eine fixe Idee.

Palmyrin Rosettes Arbeit erforderte vor allem eine un-
ermüdliche Geduld. Nacht für Nacht mußte er das von sei-
nem Gehilfen auf der spanischen Küste unterhaltene Feuer 
im Auge behalten, um sein Dreieck richtig zu bestimmen, 
auch hatte er keineswegs vergessen, daß Arago und Biot 61 
Tage gebraucht hatten, dieses Resultat zu erreichen. Unglück-
licherweise lagerte damals, wie früher erwähnt, ein außer-
ordentlich dichter Nebel nicht allein über der Küste Spani-
ens, sondern überhaupt fast über der ganzen Erdkugel.

Gerade in der Umgebung der Balearen entstanden zu 
wiederholten Malen Lichtungen von kurzem Bestand in 
diesem Nebelmeer. Es galt also, mit größter Gewissenhaf-
tigkeit auf dem Beobachtungspunkt auszuharren, wone-
ben Palmyrin Rosette sich allerdings nicht immer enthalten 
konnte, einige forschende Blicke nach dem Firmament zu 
richten, denn er beschäftigte sich gleichzeitig mit der Re-
vision derjenigen Abteilung der Himmelskarten, die das 
Sternbild der Zwillinge enthielt.

Mit unbewaffnetem Auge betrachtet, zeigt dieses Stern-
bild höchstens 6 Sterne; ein Teleskop von 27 Zentime-
ter Okulardurchmesser steigert die Zahl aber auf mehr als 
6.000. Palmyrin Rosette besaß leider einen Reflektor von 
dieser Größe nicht und half sich also so gut es eben ging mit 
seinem astronomischen Fernrohr.

Als er nun eines Tages beschäftigt war, die Tiefen des 
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Himmels in der Konstellation der Zwillinge zu kontrollie-
ren, glaubte er einen neuen, glänzenden Punkt zu erkennen, 
den keine Himmelskarte aufwies. Ohne Zweifel war das ein 
in die Kataloge noch nicht aufgenommener Stern. Durch 
wiederholte Beobachtung im Laufe mehrerer Nächte über-
zeugte sich der Professor, daß jenes Gestirn seinen Ort be-
züglich der anderen Fixsterne ungewöhnlich schnell verän-
derte. Hatte er hier einen neuen kleinen Planeten vor sich, 
den der Gott der Astronomen ihm zusandte? Sollte ihm 
endlich die längst geahnte wissenschaftlich wichtige Entde-
ckung gelingen?

Palmyrin Rosette verdoppelte seine Aufmerksamkeit; 
bald lehrte ihn die zunehmende Geschwindigkeit des Ge-
stirns, daß er hier einen Kometen vor sich habe. Binnen 
kurzem wurde dessen Nebelhülle sichtbar, und es entwi-
ckelte sich der Schweif, als den Kometen nur noch 18 Milli-
onen Meilen von der Sonne trennten.

Von diesem Augenblick verblaßte das Interesse unseres 
Gelehrten an seiner Triangulation vollständig. Ohne Zwei-
fel unterhielt der Gehilfe Palmyrin Rosettes an der Fest-
landküste mit unverminderter Gewissenhaftigkeit seine Si-
gnalfeuer, aber ebenso sicher wandte Palmyrin Rosette kein 
Auge mehr nach jener Richtung hin. Objektive und Okulare 
besaß er nur noch für den neuen Haarstern, den er studie-
ren und benennen wollte. Er vegetierte nur noch in jenem 
Eckchen des Himmels, in dem die Zwillinge leuchten.

Beabsichtigt man die Elemente eines Kometen zu be-
rechnen, so beginnt man stets damit, dafür eine parabo-
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lische Bahn anzunehmen. Dieser Weg bietet die günstigsten 
Erfolge. Die Kometen erscheinen nämlich im allgemeinen 
erst in der Nähe ihres Perihels, das heißt nahe ihrer kür-
zesten Entfernung von der Sonne, die in dem einen Brenn-
punkt ihrer Bahn steht. In diesem Teil einer solchen Kurve 
ist nun der Unterschied zwischen Ellipse und Parabel, wenn 
diese einen gemeinschaftlichen Brennpunkt haben, fast 
gleich Null, denn die Parabel ist nichts als eine Ellipse mit 
unendlich langer großer Achse.

Palmyrin Rosette basierte seine Berechnungen also auf 
die Hypothese einer parabolischen Kurve und ging hiermit 
nicht fehl.

Um einen Kreis mathematisch zu bestimmen, bedarf es 
der Angabe dreier Punkte seiner Peripherie; ganz ebenso 
muß man, zur Bestimmung der Elemente eines Kometen, 
ihn in drei verschiedenen Positionen beobachten. Erst dann 
vermag man die Linie festzustellen, der er im Weltraum fol-
gen wird, was man mit dem Ausdruck, »seine Ephemeriden 
bestimmen«, bezeichnet.

Palmyrin Rosette begnügte sich nicht mit drei Positio-
nen. Unter Benutzung jeder Gelegenheit, wenn der Nebel in 
seinem Zenit einmal zerriß, beobachtete er die gerade Auf-
steigung und die Deklination (Abweichung) seines Objekts 
wohl 10 -, 20 - und 30mal und erhielt mit größter Genau-
igkeit die 5 Elemente des neuen Kometen, der sich mit be-
sorgniserregender Schnelligkeit fortbewegte.

Als Beobachtungsresultate erhielt er nämlich:



— 408 —

1. Die Neigung der betreffenden Kometenbahn gegen 
die Ekliptik, das heißt gegen die Ebene, in der die 
Kreisbahn der Erde um die Sonne liegt. Gewöhn-
lich ist der Winkel zwischen diesen beiden Ebenen 
ziemlich groß, wodurch sich, wie bekannt, die Wahr-
scheinlichkeit eines Zusammenstoßes mit der Erde 
wesentlich vermindert. Im vorliegenden Fall fielen 
diese Ebenen freilich zusammen.

2. Die Bestimmung des aufsteigenden Knotens des Ko-
meten, das heißt seine Länge in der Ekliptik, oder 
mit anderen Worten, der Punkt, an dem der Haar-
stern die Erdbahn schneiden mußte.

Aus diesen beiden Elementen ließ sich die Lage der Bahn 
des Kometen im Weltraum ableiten.

3. Die Richtung der großen Achse der Bahn. Sie wurde 
erhalten durch Berechnung der Länge des Perihels 
des Kometen, und Palmyrin Rosette gelangte hier-
durch zur näheren Bestimmung der parabolischen 
Kurve innerhalb ihrer schon bekannten Ebene.

4. Den Perihelabstand des Kometen, das heißt die Ent-
fernung zwischen ihm und der Sonne, wenn er die-
ser am nächsten stehen würde – eine Berechnung, 
die zuletzt genau die Form der Parabel ergab, deren 
Brennpunkt notwendigerweise die Sonne einnahm.

5. Endlich die Richtung der Bewegung des Kometen.
 Diese Bewegung erwies sich gegenüber den Planeten 
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als eine retrograde, das heißt er bewegte sich von Os-
ten nach Westen * zu.

Nach Kenntnisnahme dieser fünf Elemente berechnete 
Palmyrin Rosette das Datum, an dem der Komet durch sein 
Perihel gehen würde. Als er dann zu seiner größten Freude 
konstatieren konnte, daß er einen bisher unbekannten Ko-
meten vor sich habe, taufte er ihn auf den Namen »Gallia«, 
nachdem er vorher ein wenig zwischen den Benennungen 
»Palmyra« und »Rosette« geschwankt hatte, und ging nun 
ans Werk, über den Neuling Bericht zu erstatten.

Man kommt nun auf die Frage, ob der Professor auch 
die Möglichkeit eines Zusammenstoßes zwischen Erde und 
Gallia vorausgesehen habe.

Sicherlich; und nicht nur die Möglichkeit, sondern die 
Gewißheit eines solchen.

Wenn man ihn nur »entzückt« genannt hätte über diese 
Aussicht, so bliebe dieser Ausdruck noch weit hinter der 
Wahrheit zurück. Der Gelehrte verfiel in ein wirkliches as-
tronomisches Delirium darüber, daß die Erde in der Nacht 
vom 31. Dezember zum 1. Januar einen Stoß erleiden und 
der Anprall um so heftiger sein werde, weil die beiden Him-
melskörper in entgegengesetzter Richtung aufeinander zu-
eilten.

* Unter 252 Kometen zählt man 123 mit rechtläufiger (direkter) und 
129 mit rückläufiger (retrograder) Bewegung im Vergleich zu der aller 
Planeten.
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Jeder andere würde Formentera voller Entsetzen ver-
lassen haben. Er blieb ruhig auf seinem Posten. Er verließ 
seine Insel nicht nur nicht, sondern enthielt sich auch jeder 
Veröffentlichung seiner Entdeckung. Aus den Tagesblät-
tern wußte er, daß auf beiden Kontinenten jede Beobach-
tung durch dichte Nebelmassen unmöglich war, sowie daß 
keine andere Sternwarte die Annäherung dieses Kometen 
erwähnt hatte – Grund genug für ihn, zu glauben, daß er 
bis jetzt allein jenen Haarstern im Weltraum aufgefunden 
habe.

So verhielt es sich in der Tat, und dieser Umstand er-
sparte der übrigen Erde den entsetzlichen Schrecken, der 
sich ihrer Bewohner bei der Kenntnis jener drohenden Ge-
fahr bemächtigt haben würde.

Palmyrin Rosette war und blieb also der einzige, der 
wußte, daß bald ein Zusammenstoß stattfinden müsse zwi-
schen der Erde und jenem Kometen, den ihn der heitere 
Himmel der Balearen sehen ließ, während er sich im übri-
gen den Blicken der Astronomen verbarg.

Der Professor harrte also auf Formentera aus, und das 
mit um so größerer Hartnäckigkeit, als der Haarstern die 
Erde seinen Berechnungen nach im Süden von Algier tref-
fen mußte. Diesem Ereignis wollte er beiwohnen, denn bei 
dem harten Kern des Kometen »mußte es dabei sehr merk-
würdig zugehen«.

Der Stoß erfolgte in der uns schon bekannten Art und 
Weise. Für Palmyrin Rosette hatte er zunächst die Folge, ihn 
urplötzlich von seinem Diener Josef zu trennen. Als er aus 
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langer Betäubung wieder erwachte, sah er sich allein auf ei-
nem Eiland, dem einzigen Überbleibsel vom Archipel der 
Balearen.

So lautete die Geschichte des Professors, die er mit vielen 
Ausrufungen spickte und mit so drohendem Runzeln der 
Augenbrauen begleitete, wie es der Kreis seiner wohlwol-
lenden Zuhörer schwerlich verdiente. Er schloß, wie folgt:

»Hochwichtige Veränderungen waren eingetreten, wie 
die Ortsveränderung der Kardinalpunkte des Himmels und 
die Verminderung der Schwerkraft. Ich, meine Herren, lebte 
dabei nur nicht wie Sie in der Täuschung, mich noch auf 
dem Erdsphäroid zu befinden. Nein! Die Erde gravitierte 
durch den Weltraum weiter in Begleitung des ihr immer 
treu gebliebenen Mondes, und folgte ihrer früheren Bahn, 
die durch den Stoß keine Veränderung erlitt. Der Komet 
hatte sie ja sozusagen nur gestreift und ihr die wenigen, ver-
hältnismäßig unbedeutenden Teile ihrer Oberfläche entris-
sen, die Sie nach und nach wiedergefunden haben. Es ist 
demnach alles sehr glücklich abgegangen und wir haben 
keinerlei Ursache zu klagen. Wir konnten ja entweder zer-
malmt werden durch den Anprall des Kometen, oder die 
Erde konnte letzteren fest an sich halten; in keinem Fall ge-
nössen wir den beneidenswerten Vorzug, jetzt durch das 
Sonnensystem zu fliegen.«

Palmyrin Rosette sprach das alles mit einer solchen Be-
friedigung aus, daß an einen Widerspruch gar nicht zu den-
ken war. Nur Ben-Zouf wagte unklugerweise seine Mei-
nung dahin zu äußern, »daß, wenn der Komet statt auf 
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jenen Teil Afrikas gegen den Montmartre gestoßen wäre, 
dieser Berg gewiß hinreichenden Widerstand geleistet hätte 
und dann . . .«

»Der Montmartre!« rief Palmyrin Rosette, »der Zwerg 
von Montmartre-Hügel wäre in Staub verwandelt wor-
den wie ein gewöhnlicher Maulwurfshaufen, dem er ja 
gleicht!«

»Einem Maulwurfshaufen!« rief nun seinerseits Ben-
Zouf aufs tiefste verletzt. »Mein heimatlicher Hügel hätte 
Ihr Kometenbröckchen im Flug gehascht und es sich wie 
ein Käppi aufgesetzt !«

Um dieser nur kurzen, aber unzweckmäßigen Diskus-
sion ein Ende zu machen, befahl Hector Servadac Ben-
Zouf zu schweigen und teilte dem Professor des näheren 
mit, welch eigentümliche Ideen seine Ordonnanz über die 
Festigkeit des Montmartre-Hügels habe.

Der Zwischenfall erschien also »auf Ordre« erledigt, 
doch konnte der Soldat Palmyrin Rosette niemals verzei-
hen, daß dieser so wegwerfend über seinen heimatlichen 
Berg gesprochen hatte.

Jetzt hätte man gern erfahren, ob Palmyrin Rosette auch 
nach dem Zusammenstoß imstande gewesen sei, seine as-
tronomischen Beobachtungen fortzusetzen, und welcher 
Art die Resultate derselben bezüglich der Zukunft des Ko-
meten sein möchten.

Mit aller dem griesgrämigen Temperament des Profes-
sors gegenüber notwendigen Zurückhaltung stellte Leut-
nant Prokop die zweifache Frage nach dem Weg, dem die 
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Gallia jetzt im Weltraum folgte, und nach der Dauer ihrer 
Umlaufzeit um die Sonne.

»Ja, mein Herr«, ließ sich Palmyrin Rosette vernehmen, 
»ich hatte die Bahn meines Kometen zwar vor der Kollision 
bestimmt, mußte nach derselben die Berechnungen jedoch 
aufs neue vornehmen.«

»Und warum das, Herr Professor?« fragte Leutnant Pro-
kop etwas erstaunt über diese Erklärung.

»Weil auf der einen Seite die Erde durch jenen Zusam-
menstoß nicht aus ihrer Bahn gelenkt wurde, das auf der 
anderen aber mit der Gallia-Bahn der Fall war.«

»Diese Bahn ist durch den Stoß eine andere gewor-
den?«

»Das wage ich bestimmt zu behaupten«, erwiderte Pal-
myrin Rosette, »vorausgesetzt, daß meinen Beobachtungen 
nach dem Zusammentreffen nicht die nötige Genauigkeit 
mangelt.«

»Sie haben für diese Bahn also neue Elemente erhalten?« 
fragte Leutnant Prokop lebhaft.

»Jawohl«, bestätigte Palmyrin Rosette ohne Zögern.
»Nun, so wissen Sie auch . . .«
»Was ich weiß, mein Herr, beschränkt sich auf folgendes: 

Die Gallia traf auf die Erde in ihrem aufsteigenden Knoten 
in der Nacht vom 31. Dezember zum 1. Januar um 2 Uhr 47 
Minuten 35,6 Sekunden des Morgens; am 10. Januar durch-
schnitt sie die Bahn der Venus, erreichte ihr Perihel am 15. 
Januar, hierauf zum zweiten Mal die Bahn der Venus, durch-
schnitt die Erdbahn im absteigenden Knoten am 1. Februar, 
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die Bahn des Mars am 13. und gelangte am 10. März in die 
Zone der teleskopischen Planeten, legte sich die Nerina als 
Satelliten zu . . .«

»Lauter Umstände, die auch uns bekannt sind, lieber Pro-
fessor«, unterbrach ihn Hector Servadac, »da wir das Glück 
hatten, Ihre Notizen darüber aufzufangen. Leider enthielten 
diese niemals Ihre Unterschrift oder die Angabe des Ortes, 
von dem sie herrührten.«

»Wie? Konnte jemand darüber unklar sein, daß ich de-
ren Verfasser war?« rief der Professor voller Selbstgefühl; 
»ich, der sie hundertweise ins Meer warf, ich, der Professor 
Palmyrin Rosette?«

»Oh nein, das sicherlich nicht!« erwiderte ernsthaft Graf 
Timascheff.

Über die Zukunft der Gallia hatte man freilich noch im-
mer nichts erfahren. Palmyrin Rosette schien mit einer dies-
bezüglichen Auskunft absichtlich zurückzuhalten. Leutnant 
Prokop wollte seine Anfragen schon in bestimmterer Form 
wiederholen, Hector Servadac kam ihm jedoch zuvor, da er 
es für wichtiger hielt, seinen originellen alten Lehrer nicht 
zu drängen.

»Ah, lieber Professor«, begann er, »würden Sie uns wohl 
gefälligst erklären, wie es zuging, daß wir bei einem so 
fürchterlichen Stoß nicht weit übler weggekommen sind?«

»Oh, das ist sehr erklärlich.«
»Und meinen Sie, daß die Erde, abgesehen von dem ent-

führten, nur wenige Quadratmeilen großen Terrain, nicht 



— 416 —

weiter gelitten und sich unter anderem ihre Rotationsachse 
nicht plötzlich verändert hat?«

»Das glaube ich nicht, Kapitän Servadac«, erwiderte Pal-
myrin Rosette; »hören Sie meine Gründe dafür. Die Erde 
bewegte sich damals mit einer Geschwindigkeit von 17.280 
Meilen in der Stunde; die Gallia mit 34.000 in der gleichen 
Zeit. Es liegt hier also derselbe Fall vor, als ob ein Eisenbahn-
zug mit der Schnelligkeit von nahezu 51.600 Meilen in der 
Stunde gegen ein Hindernis liefe. Der Komet wirkte dem-
nach, infolge der außerordentlichen Härte seines Kerns, wie 
eine aus großer Nähe gegen eine Fensterscheibe abgeschos-
sene Gewehrkugel, sie durchschlug die getroffene seichte 
Erdrinde, ohne etwas Weiteres zu zertrümmern.«

»Wahrhaftig«, meinte Hector Servadac, »so könnte die 
Sache wohl zugegangen sein . . .«

»So mußte sie zugehen«, fuhr der Professor sehr zu-
versichtlich fort, »und das um so mehr, als die Erde nur in 
schiefer Richtung getroffen wurde. Wäre die Gallia in nor-
maler Richtung auf die Erdkugel gestürzt, so wäre sie auch 
unter den entsetzlichsten Verwüstungen tief in sie einge-
drungen und hätte sogar den Montmartre-Hügel vernich-
tet, wenn er in ihrem Weg lag.«

»Mein Herr . . . !« rief Ben-Zouf, der sich jetzt direkt und 
ohne seine Schuld angegriffen fühlte.

»Still, Ben-Zouf«, sagte Kapitän Servadac.
Eben jetzt näherte sich Isaak Hakhabut, der sich von 

dem tatsächlichen Stand der Dinge nachgerade überzeugt 
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haben mochte, Palmyrin Rosette, und fragte diesen in ei-
nem Ton der äußersten Unruhe:

»Herr Professor, werden wir überhaupt nach der Erde 
zurückkommen, und wann wird das geschehen?«

»Sie haben wohl große Eile?« erwiderte Palmyrin Ro-
sette.

»Erlauben Sie, mein Herr, die von diesem Juden gestell-
ten Fragen in etwas wissenschaftlicherer Form an Sie zu 
richten«, mischte sich Leutnant Prokop ein.

»Tun Sie es.«
»Sie erwähnten, daß die frühere Bahn der Gallia eine 

Störung erlitten habe.«
»Unzweifelhaft.«
»Bildet nun die neue Bahn, die jetzige Kurve des Kome-

ten eine Hyperbel, so daß er in ungemessene Fernen des 
Weltraums hinaus entführt wird und jede Hoffnung auf 
eine einstige Rückkehr schwindet?«

»Nein, gewiß nicht!« antwortete Palmyrin Rosette.
»Jene Bahn wäre demnach eine elliptische geworden?«
»Wie Sie sagen.«
»Und ihre Ebene läge auch weiterhin in der der Erd-

bahn?«
»Vollständig.«
»Die Gallia repräsentierte demnach einen periodischen 

Kometen?«
»Gewiß, und zwar einen von kurzer Umlaufzeit, da ihre 

Umdrehung um die Sonne, unter Berücksichtigung der ihr 
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von Jupiter, Saturn und Mars drohenden Störungen, genau 
2 Jahre dauert.«

»Dann wären aber«, rief Leutnant Prokop, »alle Aussich-
ten vorhanden, daß sie der Erde, genau 2 Jahre nach dem 
ersten Zusammenstoß, an derselben Stelle wieder begeg-
nete?«

»In der Tat, mein Herr, das steht zu befürchten.«
»Zu befürchten?« rief Kapitän Servadac erstaunt.
»Jawohl, meine Herren«, antwortete Palmyrin Rosette 

mit dem Fuß stampfend. »Wir sind eben da, wo wir sind, 
und wenn es von mir abhinge, so dürfte die Gallia niemals 
wieder zur Erde zurückkehren!«

5. KAPITEL
Worin der Schüler Servadac von Professor 

Palmyrin Rosette recht übel behandelt wird

Jetzt war also für unsere Grübler, diese Hypothesen-
schmiede, alles klar, alles enthüllt. Sie wurden von einem 
Kometen durch das grenzenlose Sonnensystem entführt. 
Nach jenem Stoß war es die Erde gewesen, die Hector Ser-
vadac durch den dichten Wolkenschleier im Weltraum ver-
schwinden sah. Die Erdkugel hatte damals ebenso jene ein-
zige und ganz außerordentliche Flut des Gallia-Meeres 
verursacht.

Indessen, dieser Komet sollte ja doch – wenigstens nach 
der Behauptung des Professors – zur Erde zurückkehren. 
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Ob seine Berechnungen wohl verläßlich genug sein moch-
ten, um diese Rückkehr zweifellos sicherzustellen? Man 
wird zugeben müssen, daß die Bewohner der Gallia bezüg-
lich dieses Punkts nicht völlig beruhigt sein konnten.

Die nächstfolgenden Tage benutzte man zur häuslichen 
Einrichtung des neuen Ankömmlings. Dieser gehörte glück-
licherweise zu den Leuten, die nicht viele besondere An-
sprüche an das Leben stellen und sich leicht jeder Lage an-
bequemen. Da er Tag und Nacht nur in den Himmeln, unter 
den Sternen lebte und den im Weltraum umherschweifen-
den Himmelskörpern nachspürte, so machte er sich um 
Wohnung und Nahrung – höchstens den Kaffee ausgenom-
men – blutwenig Sorge. Es schien fast, als entginge die sinn-
reiche innere Ausstattung des Nina-Baus, der sich die Kolo-
nisten rühmten, gänzlich seiner Beachtung.

Kapitän Servadac gedachte seinem alten Lehrer das beste 
der vorhandenen Zimmer anzubieten. Dieser aber schlug 
das, offenbar wenig geneigt, das allgemeine Leben zu teilen, 
rundweg ab. Was er brauchte, war ein möglichst frei und ab-
getrennt gelegenes Observatorium, wo er sich ungestört sei-
nen astronomischen Beobachtungen widmen konnte.

Hector Servadac und Leutnant Prokop bemühten sich 
also, ein ihm zusagendes Unterkommen auszumitteln, was 
ihnen auch ganz nach Wunsch gelang. In der Seitenwand 
der vulkanischen Bergmasse entdeckten sie, etwa 100 Fuß 
über der Hauptaushöhlung, ein beschränktes Plätzchen, das 
jedoch hinreichen mußte, einen Beobachter und dessen In-
strumente aufzunehmen. Es bot den nötigen Platz für ein 
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Bett, einige Möbel, für Tisch, Lehnstuhl, Schrank, natürlich 
auch für das unumgängliche Fernrohr, das eine seine Hand-
habung möglichst erleichternde Aufstellung erhielt. Ein 
schwacher Lavastrom, den man hierher ableitete, genügte 
zur Erwärmung des kleinen Raums.

Hier also richtete der Professor sich häuslich ein, ver-
zehrte die Mahlzeiten, die man ihm zu bestimmter Stunde 
brachte, hier schlief er, übrigens möglichst wenig, rechnete 
während des Tages, beobachtete während der Nacht, und 
beteiligte sich also fast gar nicht an dem Leben der übrigen. 
Alles in allem erschien es auch am geratensten, ihn in An-
betracht seiner eigentümlichen Gewohnheiten sich selbst 
zu überlassen.

Die Kälte wurde allmählich sehr stark. Das Thermometer 
zeigte im Mittel stets 30 Zentigrade unter Null. Das Queck-
silber schwankte in seinem Rohr hier niemals auf und ab, 
wie in den unbeständigeren Klimaten der Erde, sondern es 
fiel nur langsam, aber stetig. Dieses Sinken mußte andau-
ern, bis die niedrigsten Temperaturgrade des Weltraums er-
reicht waren, da mit einer Zunahme ja nicht eher zu rech-
nen war, als bis die Gallia sich in ihrer elliptischen Bahn der 
Sonne wieder näherte.

Wenn die Quecksilbersäule im Thermometer aber nie-
mals merkbar oszillierte, so rührte das von dem Fehlen 
jedes Winds her, der die Atmosphäre der Gallia bewegt 
hätte. Diese Kolonisten befanden sich also unter ganz aus-
nahmsweisen klimatischen Verhältnissen. Kein Luftmole-
kül rührte sich von seiner Stelle. Alles, was gasförmig oder 
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tropfbar flüssig war auf der Oberfläche des Kometen, schien 
vor Kälte erstarrt. Niemals kam es zu einem Gewitter, ei-
nem Platzregen oder zeigten sich Dünste, weder am Zenit 
noch am Horizont. Ebenso fehlten also jene feuchten Nebel 
und der trockene Höhenrauch, welche die Polarzonen des 
Erdsphäroids nicht selten einhüllen. Der Himmel bewahrte 
sich eine unveränderte und unveränderliche Klarheit, wo-
bei der Tag von den Strahlen der Sonne, die Nacht von de-
nen der Sterne erglänzte, ohne daß die eine mehr Wärme zu 
spenden schien als die anderen.

Hierzu ist wohl anzumerken, daß diese exzessive Tempe-
ratur in der freien Luft doch recht gut zu ertragen war. Denn 
nur die heftig bewegte kalte Luft, der scharfe, schneidende 
Wind, die ungesunden Nebel, die fürchterlichen Schnee-
wirbel – das ist es, dem sich die in den arktischen Regionen 
Überwinternden deshalb nicht ungestraft aussetzen dür-
fen, weil dadurch die Lungen sozusagen ausgetrocknet und 
zur Erfüllung ihrer physiologischen Funktionen untauglich 
werden. Hierin ist die Ursache zu suchen, die das Leben der 
Polarfahrer so häufig und ernstlich bedroht. Während der 
Perioden der Ruhe aber, wenn die Atmosphäre nicht erregt 
ist, können sie, sei es auf der Insel Melville, wie Parrey, oder 
jenseits des 81. Breitengrads, wie Kane, ja, noch über den 
von dem unerschrockenen Hall und den Naturforschern 
der »Polaris« erreichten Grenzen, der Kälte und wenn sie 
noch so intensiv wäre, recht wohl trotzen. Sobald sie nur 
geeignete Kleidung und hinreichende Nahrung haben, set-
zen sie sich bei Windstille der stärksten Temperaturernied-
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rigung aus, und haben das selbst gewagt, wenn die Alkohol-
thermometer 60 Grad unter Null zeigten.

Die Kolonisten von Warmland befanden sich also unter 
den günstigsten Verhältnissen gegenüber der Kälte des lee-
ren Weltraums.

An Pelzwerk aus den Vorräten der Goélette und an selbst 
zugerichteten Fellen litten sie ja keinen Mangel. Ihre Nah-
rung war stoffreich und gesund. Die Ruhe der Atmosphäre 
gestattete ihnen gleichzeitig, trotz der sehr starken Ernied-
rigung der Temperatur nach Belieben ein und aus zu ge-
hen.

Der Generalgouverneur der Gallia achtete übrigens mit 
besonderer Sorgfalt darauf, daß alle stets entsprechend warm 
gekleidet und ordentlich ernährt blieben. Gesundheitsför-
dernde Übungen waren nicht nur vorgeschrieben, sondern 
wurden auch täglich gewissenhaft ausgeführt. Nichts ge-
schah außerhalb des Programms für das gemeinschaftliche 
Leben. Weder der junge Pablo noch die kleine Nina bildeten 
eine Ausnahme von dieser Regel. Halb vermummt in ihren 
Pelzen, ähnelten diese liebenswürdigen Wesen fast graziöse-
ren Eskimos, wenn sie am Ufer von Warmland Schlittschuh 
liefen. Pablo zeigte sich immer besorgt um seine Gespielin. 
Er nahm an ihren Vergnügungen teil und unterstützte sie, 
wenn sie einmal ermüdete. Beide benahmen sich eben, wie 
Kinder ihres Alters zu tun pflegen.

Und was wurde aus Isaak Hakhabut?
Nach seiner ungeschickten Interpellation Palmyrin Ro-

settes war er ganz bestürzt nach seiner Tartane zurückge-
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kehrt. In den bisherigen Vorstellungen des Juden vollzog 
sich nun eine wesentliche Veränderung. Jene eingehenden 
und bestimmten Angaben des Professors konnte er wohl 
nicht bezweifeln und bezweifelte er auch nicht mehr. Er 
wußte es jetzt, daß ein umherirrender Komet ihn durch 
den Weltraum führte, Millionen Meilen fort von der Erd-
kugel, auf der er so viele und so gute »Geschäftchen« ge-
macht hatte!

Wenn er sich jetzt betrachtete, der 36. Bewohner der 
Gallia, sollte man wohl annehmen, daß diese, jeder mensch-
lichen Voraussicht spottende Lage seine Gedanken und 
seinen Charakter einigermaßen beeinflußt und zu einer ge-
wissen Einkehr in sich selbst bestimmt haben müßte, daß 
bessere Gefühle in ihm zum Durchbruch gekommen wä-
ren gegen die wenigen, welche Gottes Gnade noch an seiner 
Seite gelassen hatte, um sie nicht ferner nur als Ziel seiner 
Habsucht zu betrachten.

Leider war dem nicht so. Hätte sich Isaak Hakhabut ge-
ändert, so wäre er ja nicht mehr das Musterexemplar des-
sen gewesen, was der Mensch werden kann, der immer nur 
an sich selbst denkt. Im Gegenteil, seine Sinnesart verhär-
tete sich eher noch mehr; er dachte nur an das eine: die ge-
gebene Lage bis zum Äußersten auszunutzen. Den Kapitän 
Servadac kannte er längst viel zu gut, um sicher zu sein, daß 
ihm von keiner Seite ein Unrecht werde geschehen dürfen; 
er wußte sein Heil unter den Schutz eines französischen 
Offiziers gestellt, und daß ihm, von höherer Gewalt abge-
sehen, gewiß keine Schädigung drohe. Da der Eintritt ei-
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ner höheren Gewalt nicht zu erwarten stand, so schmiedete 
Isaak Hakhabut seine Pläne für die nächste Zukunft in fol-
gender Weise:

Waren die Aussichten auf eine Rückkehr nach der Erde 
auch nur gering, so durften sie doch nicht völlig aus dem 
Auge gelassen werden. Englisches und russisches Gold und 
Silber fehlte nun der kleinen Kolonie keineswegs, einen ei-
gentlichen Wert erlangte es aber natürlich erst, wenn es wie-
der auf der alten Erde in Umlauf kommen konnte. Es galt 
also jetzt, den ganzen Münzvorrat der Gallia zusammenzu-
scharren. Isaak Hakhabuts Interesse lief demnach darauf hi-
naus, seine Waren vor der Rückkehr an den Mann zu brin-
gen, da sie schon ihrer Seltenheit wegen auf der Gallia in 
noch höherem Wert stehen mußten als auf der Erde – aber 
damit zu warten, bis infolge der nicht abweisbaren Bedürf-
nisse der Kolonie die Nachfrage das Angebot übersteigen 
werde. Dann mußte eine merkliche Preissteigerung eintre-
ten und ein guter Gewinn gesichert sein. Hakhabuts Losung 
hieß also: Verkaufen, aber abwarten, um besser zu verkau-
fen.

Das waren etwa die Gedanken, mit denen der Jude sich 
in der engen Kabine der Hansa beschäftigte. Jedenfalls war 
man dabei seines widerwärtigen Anblicks enthoben, worü-
ber sich niemand beklagen konnte.

Während des Monats April belief sich der von der Gallia 
zurückgelegte Weg auf 23,5 Millionen Meilen und der Ab-
stand von der Sonne am Ende des Monats auf 66 Millionen 
Meilen. Der Professor hatte sehr genaue Ephemeriden ent-
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worfen, auf denen die elliptische Bahn des Kometen ver-
zeichnet stand. 24 ungleich große Abteilungen dieser Kurve 
stellten die 24 Monate des Gallia-Jahres dar. Diese Abteilun-
gen veranschaulichten also den allmonatlich durchlaufenen 
oder zu durchlaufenden Weg. Die ersten zwölf Segmente 
der Kurve nahmen bis zum Punkt des Aphels an Länge ab – 
ganz entsprechend einem der drei Keplerschen Gesetze; 
jenseits dieses Punkts wuchsen diese Abteilungen wieder je 
nach der Annäherung an das Perihel der Bahn.

Eines Tages – es war der 12. Mai – legte der Professor 
Kapitän Servadac, Grafn Timascheff und Leutnant Prokop 
seine Arbeit vor, die sie mit leicht begreiflichem Interesse 
betrachteten. Die vollständige Bahnlinie der Gallia lag vor 
ihren Augen, und sie erkannten, daß sie sich bis etwas über 
die Bahn des Jupiter hinaus erstreckte. Die jeden Monat zu-
rückgelegten Strecken, sowie die Abstände von der Sonne 
waren auch in Zahlen ausgedrückt. Hier zeigte sich alles 
ganz klar, und falls Palmyrin Rosette sich nicht geirrt hatte, 
wenn die Gallia ihren Umlauf wirklich genau in 2 Jahren 
vollendete, so mußte sie auch der Erde an der Stelle des ers-
ten Zusammenstoßes wieder begegnen, da diese in dersel-
ben Zeit zweimal ihre Bahn um die Sonne vollendet haben 
mußte. Von welchen Folgen aber würde der neue Zusam-
menstoß begleitet sein? Man wagte kaum darüber nachzu-
denken.

Wenn man auch über die unbedingte Verläßlichkeit 
der Palmyrin Rosetteschen Arbeit vielleicht einige Zweifel 
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hegte, so erschien es doch geraten, diese nicht sichtbar wer-
den zu lassen.

»Die Gallia wird demnach«, sagte Hector Servadac, »im 
Laufe des Monats Mai nur 18.240.000 Meilen durchfliegen 
und sich von der Sonne bis auf 83.400.000 Meilen entfer-
nen?«

»Ganz richtig«, bestätigte der Professor.
»Wir haben also die Zone der teleskopischen Planeten 

schon überschritten?« fügte Graf Timascheff hinzu.
»Urteilen Sie selbst, Herr Graf«, erwiderte Palmyrin Ro-

sette, »ich habe die Zone jener Planeten hier eingezeich-
net.«

»Und der Komet wird also«, fragte Hector Servadac wei-
ter, »gerade ein Jahr nach dem Passieren des Perihels an sei-
nem Aphel anlangen?«

»Gewiß.«
»Am nächsten 15. Januar?«
»Natürlich, am 15. Januar . . . und doch, nein!« rief der 

Professor. »Warum sagen Sie am 15. Januar, Kapitän Serva-
dac?«

»Weil der Zeitraum vom 15. Januar bis wieder zu dem-
selben Datum ein Jahr oder, anders ausgedrückt, 12 Monate 
umfaßt.«

»12 Erdenmonate, ja!« versetzte der Professor, »nicht 
aber 12 Gallia-Monate!«

Leutnant Prokop konnte sich bei diesem unerwarteten 
Ausspruch eines Lächelns nicht erwehren.
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»Sie lachen da, Herr Leutnant«, wandte sich der Profes-
sor an diesen, »und warum lachen Sie denn?«

»Oh, Herr Professor, nur deshalb, weil ich sehe, daß Sie 
den Erdenkalender reformieren wollen.«

»Ich will nichts anderes, mein Herr, als logisch sein!«
»Jawohl, wir wollen logisch verfahren, lieber Professor«, 

rief Hector Servadac dazwischen, »immer nur logisch!«
»Geben Sie zunächst zu«, fragte Palmyrin Rosette in tro-

ckenstem Dozententon, »daß die Gallia 2 Jahre nach Passie-
rung ihres Perihels wieder bei demselben eintreffen wird?«

»Ohne Widerrede.«
»Stellt diese Periode von 2 Jahren, während welcher un-

ser Komet seinen Umlauf um die Sonne beendet, nicht das 
Gallia-Jahr vor?«

»Gewiß.«
»Muß nicht dieses Jahr, so wie jedes beliebige andere, in 

12 Monate geteilt werden?«
»Wenn Sie es so wollen, lieber Professor . . .«
»Hier geht es nicht darum, ob ich will . . .«
»Nein, nein, es ist richtig, in 12 Monaten!« sagte Hector 

Servadac nachgebend.
»Und wie viele Tage werden diese Monate zählen?«
»Nun, 60 Tage, da diese um die Hälfte kürzer geworden 

sind.«
»Kapitän Servadac«, entgegnete der Professor streng, 

»überlegen Sie erst, was sie sagen . . .«
»Aber ich denke, ich gehe damit vollständig auf Ihr Sys-

tem ein«, antwortete Hector Servadac.
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»Keineswegs.«
»Nun, so erklären Sie mir . . .«
»Nichts einfacher als das!« fiel ihm Palmyrin Rosette ins 

Wort, wobei er etwas mitleidig und wegwerfend die Ach-
seln zuckte. »Jeder Gallia-Monat umfaßt doch 2 irdische 
Monate, nicht wahr?«

»Ohne Zweifel, da das Gallia-Jahr 2 Erdenjahre währt.«
»2 Monate enthalten auf der Erde aber 60 Tage?«
»Richtig, 60 Tage.«
»Und folglich . . . ?« fragte Graf Timascheff zu Palmyrin 

Rosette gewendet.
»Wenn 2 Monate auf der Erde 60 Tage zählen, so ergibt 

das 120 Gallia-Tage, da die Dauer eines Tages auf der Gallia 
nur 12 Stunden beträgt. Verstanden?«

»Vollkommen, Herr Professor«, antwortete Graf Tima-
scheff. »Doch fürchten Sie nicht, daß dieser Kalender leicht 
verwirrend wirken werde?«

»Verwirrend!« rief der Professor, »schon seit dem 1. Ja-
nuar zähle ich nicht mehr anders!«

»Unsere Monate würden folglich«, fragte Hector Serva-
dac, »mindestens 120 Tage zählen?«

»Was finden Sie Schlimmes dabei?«
»Oh, gar nichts, lieber Professor. Anstatt also jetzt im 

Mai zu leben, haben wir nun erst März?«
»So ist es, meine Herren; wir haben den 266 Gallia-Tag, 

der dem 133 auf der Erde entspricht. Heute ist demnach der 
12. Gallia-März und nach weiteren 60 Tagen . . .«
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»Werden wir den 72. März zählen!« rief Hector Serva-
dac. »Bravo! Nur immer logisch!«

Palmyrin Rosette sah aus, als fragte er sich, ob sein frü-
herer Schüler sich nicht etwas über ihn lustig mache; doch, 
da es schon etwas spät geworden war, verließen die drei Be-
sucher das Observatorium ohne weitere Auseinanderset-
zung.

Der Professor hatte also den Kalender für die Gallia fest-
gestellt. Jedenfalls – und das sei hier im voraus bemerkt – 
bediente er sich desselben nur allein, und niemand verstand 
ihn, wenn er etwa vom 48. April oder vom 118. Mai sprach.

Inzwischen kam der Monat Juni – nach dem alten Ka-
lender – heran, während dem die Gallia nur 16,5 Millionen 
Meilen Weg zurücklegen und sich bis auf 93 Millionen Mei-
len von der Sonne entfernen sollte. Die Temperatur nahm 
zwar noch weiter ab, doch die Atmosphäre blieb ebenso 
rein, ebenso ruhig wie bisher. Das Leben auf der Gallia ging 
mit vollendeter Regelmäßigkeit, um nicht zu sagen Monoto-
nie, vor sich. Diese Monotonie zu stören, bedurfte es nichts 
Geringeres, als jener närrischen, nervösen, launenhaften, ja 
zänkischen Persönlichkeit Palmyrin Rosettes. Wenn er sich 
einmal herabließ, seine Beobachtungen zu unterbrechen 
und in der gemeinsamen Wohnung zu erscheinen, so war 
ein neuer Auftritt immer bald zu erwarten.

Die Unterhaltung bewegte sich dann regelmäßig um das 
Thema, daß Hector Servadac und seine Gefährten, so groß 
auch die Gefahren eines neuen Zusammentreffens mit der 
Erde sein mochten, sich doch auf dessen einstigen Eintritt 
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freuten. Das genügte, den Professor in Harnisch zu bringen, 
da dieser von einer Rückkehr am liebsten gar nichts hören 
wollte und seine Studien auf der Gallia fortsetzte, als sollte 
er hier ewig leben.

Eines Tages – am 27. Juni – platzte Palmyrin Rosette 
wie eine Bombe in den Hauptsaal hinein. Hector Servadac, 
Leutnant Prokop, Graf Timascheff und Ben-Zouf befanden 
sich eben dort.

»Leutnant Prokop«, rief er, »beantworten Sie mir ohne 
Umwege und ohne von der Sache abzuschweifen, was ich 
Sie fragen werde.«

»Ich bin es gar nicht gewöhnt«, entgegnete Leutnant 
Prokop.

»Gut, schon gut«, schnitt ihm Palmyrin Rosette jedes 
weitere Wort ab, als habe er einen Gymnasiasten vor sich. 
»Antworten Sie also: Haben Sie – ja oder nein! – mit der 
Goélette die Gallia auf ihrem Äquator oder doch längs eines 
der größten Kreise umschifft?«

»Ja, Herr Professor«, antwortete Leutnant Prokop, den 
Graf Timascheff durch ein Zeichen verständigt hatte, sich 
dem schrecklichen Professor zu fügen.

»Gut«, sagte der letztere. »Haben Sie bei dieser Entde-
ckungsreise auch den von der Dobryna durchlaufenen Weg 
gemessen?«

»Wenigstens annähernd«, erwiderte Prokop, »das heißt 
mit Hilfe des Log und des Kompasses, nicht aber durch Be-
obachtung der Sonnen- und Sternhöhen, die zu berechnen 
uns unmöglich war.«
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»Und was haben Sie gefunden?«
»Für den Umfang der Gallia etwa 2.300 Kilometer, wo-

nach ihr Durchmesser also 740 Kilometer betragen müßte.«
»Ja . . .« antwortete Palmyrin Rosette halb für sich, »die-

ser Durchmesser wäre also 16mal kleiner als der der Erde, 
für den 12.792 Kilometer angenommen werden.«

Kapitän Servadac und seine beiden Gefährten sahen den 
Professor an, ohne noch zu wissen, worauf er hinauswolle.

»Schön«, fuhr Palmyrin Rosette fort; »zur Vollendung 
meiner Studien über die Gallia muß ich nun noch deren 
Oberfläche, Volumen, Masse, Dichtigkeit und die Intensität 
der Schwerkraft darauf wissen.«

»Was die Oberfläche und das Volumen betrifft«, bemerkte 
Leutnant Prokop, »so sind diese ja, da uns der Durchmesser 
der Gallia bekannt ist, ganz leicht zu finden.«

»Habe ich denn gesagt, daß das schwierig wäre?« rief der 
Professor. »Solche Berechnungen führte ich schon aus, als 
ich zur Welt kam.«

»Oho!« knurrte Ben-Zouf, der nur auf die Gelegenheit 
wartete, den Verächter des Montmartre zu ärgern.

»Schüler Servadac«, sagte Palmyrin Rosette, nachdem 
er Ben-Zouf einen Augenblick strafend betrachtet hatte, 
»nehmen Sie Ihre Feder. Da Sie den Umfang eines größten 
Kreises der Gallia kennen, so sagen Sie mir, wie groß deren 
Oberfläche ist.«

»Sofort, Herr Rosette«, antwortete Hector Servadac, der 
sich einmal als guter Schüler benehmen wollte. »Wir ha-
ben 2.323 Kilometer, den Umfang der Gallia, mit 740, ih-
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rem Durchmesser, zu multiplizieren. (Hierdurch wird nur 
ein annähernd richtiges Resultat erzielt.)«

»Ja, ja, beeilen Sie sich nur!« drängte der Professor. »Das 
müßte schon fertig sein. Nun?«

»Ich erhalte da«, antwortete Hector Servadac, »als Pro-
dukt 1.719.020 Quadratkilometer für die Oberfläche der 
Gallia.«

»Das wäre demnach eine 297 kleinere Oberfläche als die 
der Erde, die 510 Millionen Quadratkilometer enthält.«

»Pah!« machte Ben-Zouf und schnitt dabei ein Gesicht, 
das seine Verachtung dieses Kometen des Professors aus-
drücken sollte.

Ein funkelnder Blitz aus den Augen des Gelehrten strafte 
ihn.

»Nun«, fuhr der Professor allmählich warm werdend 
fort, »was beträgt also das Volumen der Gallia?«

»Das Volumen . . . ?« erwiderte Hector Servadac zö-
gernd.

»Schüler Servadac, können Sie denn nicht mehr das Vo-
lumen einer Kugel, deren Oberfläche gegeben ist, berech-
nen?«

»Doch, Herr Rosette . . . aber Sie lassen den Menschen ja 
gar nicht einmal aufatmen.«

»Bei der Beschäftigung mit Mathematik ist gar nichts auf-
zuatmen, mein Herr, da atmet man so gut wie gar nicht.«

Alle Anwesenden mußten ihren ganzen Ernst zusam-
mennehmen, um nicht laut aufzulachen.
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»Wird es denn endlich?« fragte der Professor. »Der Ku-
bikinhalt einer Kugel ist . . .«

»Gleich dem Produkt aus deren Oberfläche . . .« antwor-
tete Hector Servadac halb aufs Geratewohl, »multipliziert 
mit . . .«

»Mit dem dritten Teil des Radius, mein Herr!« polterte 
Palmyrin Rosette heraus, »mit dem dritten Teil des Radius. 
Sind Sie nun fertig?«

»Ziemlich! Der dritte Teil des Gallia-Halbmessers be-
trägt 123 Komma drei, drei, drei, drei . . .«

»Drei, drei, drei, drei . . .« setzte Ben-Zouf die Aufzäh-
lung durch alle Stufen der Tonleiter weiter fort.

»Ruhe!« rief der Professor, der nun ernsthaft böse wurde. 
»Begnügen Sie sich mit den ersten beiden Dezimalen und 
vernachlässigen Sie die übrigen.«

»Ich tue es schon.«
»Nun also?«
»1.719.020 mulipliziert mit 123,33 ergibt 211.439.460 

Kubikkilometer.«
»Das ist demnach das Volumen meines Kometen! In der 

Tat, er kann sich schon sehen lassen!«
»Gewiß«, bemerkte Leutnant Prokop, »doch dieses Volu-

men ist immer noch 5.166mal kleiner als das der Erde, was 
in runden Zahlen . . .«

»1 Trillion 82 Milliarden und 841 Millionen Kubikkilo-
meter beträgt, das weiß ich wohl, mein Herr«, unterbrach 
ihn Palmyrin Rosette.

»Und folglich«, setzte Leutnant Prokop hinzu, »erreicht 
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das Volumen der Gallia noch lange nicht das des Mondes, 
das den 49. Teil des Erdvolumens darstellt.«

»Wer hat davon überhaupt eine Silbe gesprochen?« warf 
der in seiner Eigenliebe verletzte Gelehrte ein.

»Also«, fuhr Leutnant Prokop unerbittlich weiter fort, 
»kann die Gallia von der Erde aus nicht mehr sichtbar sein 
als ein Stern siebter Größe, das heißt, sie ist jetzt mit blo-
ßem Auge gar nicht mehr zu erkennen.«

»Alle Wetter«, rief Ben-Zouf, »das ist mir ein hübscher 
Komet! Und auf diesem Krümelchen laufen wir herum!«

»Ruhe!« rief Palmyrin Rosette ganz außer sich.
»Ein kleines Nüßchen, eine Kichererbse, ein Senfkörn-

chen!« fuhr Ben-Zouf fort, um sich doch einmal an dem 
Gelehrten zu rächen.

»Schweig, Ben-Zouf !« befahl ihm auch Kapitän Serva-
dac.

»Ein Stecknadelkopf ! Noch mehr, das Nichts von einem 
Nichts!«

»Alle Wetter, wirst du still sein?«
Ben-Zouf bemerkte, daß sein Kapitän ernstlich böse 

wurde, er räumte also das Gemach, rief durch das hellste 
Lachen aber alle Echos der vulkanischen Bergwand wach.

Es war die höchste Zeit gewesen, daß er ging. Palmyrin 
war nah daran gewesen, alle Rücksichten zu vergessen, und 
brauchte längere Zeit, um sich einigermaßen zu beruhigen. 
Seine Empfindlichkeit bezüglich des Kometen glich eben 
ganz der Ben-Zoufs bezüglich des Montmartre. Jeder ver-
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teidigte seinen Schützling mit eifersüchtiger Hartnäckig-
keit.

Endlich fand der Professor die Sprache wieder und 
wandte sich an seine Schüler, oder vielmehr an seine Zu-
hörer wie folgt:

»Wir kennen nun, meine Herren«, begann er, »Durch-
messer, Umfang, Oberfläche und Volumen der Gallia. Das 
ist wohl etwas, aber noch nicht alles. Ich muß nun durch 
direkte Messung noch deren Masse und Dichtigkeit, sowie 
die Intensität der Schwerkraft auf ihrer Oberfläche zu be-
stimmen suchen.«

»Das dürfte wohl schwierig werden«, meinte Graf Tima-
scheff.

»Macht nichts. Ich brauche dazu nur zu wissen, wieviel 
mein Komet wiegt.«

»Die Lösung dieses Problems«, bemerkte Leutnant Pro-
kop, »erscheint mir etwas erschwert durch den Umstand, 
daß wir die Natur der Substanz, aus der die Gallia besteht, 
ganz und gar nicht kennen.«

»Ah, Sie kennen diesen Stoff also nicht?« erwiderte der 
Professor.

»Nein«, antwortete Graf Timascheff, »und wenn Sie uns 
in dieser Hinsicht aufzuklären vermöchten . . .«

»Oh, meine Herren, was geht mich das an?« sagte Pal-
myrin Rosette. »Ich werde meine Fragen auch ohnedem zu 
lösen wissen.«

»Wenn Sie es wünschen, lieber Professor, stehen wir je-
derzeit zu Ihrer Verfügung«, erklärte Kapitän Servadac.
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»Noch habe ich einen Monat lang Beobachtungen an-
zustellen und Berechnungen auszuführen«, antwortete Pal-
myrin Rosette abweisend, »und Sie werden sich, denke ich, 
gedulden, bis ich zu Ende bin!«

»Aber, Herr Professor«, entgegnete Graf Timascheff zu-
vorkommend, »wir warten selbstverständlich so lange es 
Ihnen beliebt.«

»Und selbst noch etwas länger«, setzte Kapitän Servadac 
hinzu, der diesen Scherz nicht zurückhalten konnte.

»Nun gut«, schloß Palmyrin Rosette, »so stellen Sie sich 
nach Ablauf eines Monats, also am kommenden 62. April 
wieder ein.«

Dieses Datum entsprach dem 31. Juli des Erdenkalen-
ders.

6. KAPITEL
Worin man sich überzeugen wird, daß 

Palmyrin Rosette alle Ursache hatte, das 
Material der Kolonie lückenhaft zu nennen

Inzwischen kreiste die Gallia unter dem Einfluß der Anzie-
hungskraft der Sonne ruhig durch die Planetenräume wei-
ter. Bisher erlitt ihre Bewegung von keiner Seite her eine 
Störung. Der Planet Nerina, den sie sich bei Durchschrei-
tung der Asteroidenzone geraubt hatten, blieb ihr treu und 
vollendete gewissenhaft seinen halbmonatigen Umlauf. Es 



— 440 —

gewann den Anschein, als sollte das ganze Gallia-Jahr ohne 
jede Störung verlaufen.

Die Hauptsorge unserer unfreiwilligen Bewohner der 
Gallia betraf jedoch immer noch die Frage, ob sie zur Erde 
zurückkehren werde. Hatte sich der Astronom in seinen Be-
rechnungen nicht getäuscht? Durfte man die Bestimmung 
der neuen Bahn des Kometen und die der Dauer seiner Um-
laufzeit für verläßlich ansehen?

Palmyrin Rosettes argwöhnische Natur, die bei den un-
schuldigsten Fragen nach versteckten Ursachen suchte, er-
laubte es nicht, den Wunsch nach einer erneuten Durch-
sicht seiner Arbeiten gegen ihn zu äußern.

Hector Servadac, Graf Timascheff und Prokop konn-
ten sich bezüglich dieses Punktes also noch immer nicht 
beruhigen. Den übrigen Kolonisten ging die ganze Sache 
gar nicht besonders zu Herzen. Welche Ergebung zeigten 
sie! Welch praktische Philosophie! Die Spanier besonders, 
in ihrer Heimat arme Teufel, waren in ihrem Leben noch 
niemals so glücklich gewesen. Negrete und seine Gefähr-
ten hatten sich noch nie in so günstigen Verhältnissen be-
funden. Was kümmerte sie die Bahn, der die Gallia folgte? 
Warum sollten sie sich darüber den Kopf zerbrechen, ob 
die Sonne sie im Kreis ihrer Anziehungskraft erhalten oder 
jene sich ihr entziehen würde, um durch fremde Himmels-
räume zu schweifen? Sie sangen fröhlich und wohlgemut, 
und wann konnte es solchen Majos je besser ergehen, als 
wenn ihre Lieder erklangen?

Die beiden allerglücklichsten Wesen der Kolonie wa-
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ren aber ohne Zweifel der junge Pablo und die kleine Nina. 
Welch unterhaltende Ausflüge machten sie miteinander 
durch die langen Galerien des Nina-Baus oder auf den Fel-
sen des Ufers. Einmal liefen sie über Sehweite hinaus Schlitt-
schuh auf der grenzenlosen Fläche des übereisten Meeres; 
ein andermal fischten sie am Rande der kleinen Lagune, 
die der feurige Lavastrom flüssig erhielt. Alles geschah aber 
nicht auf Kosten der Unterrichtsstunden bei Hector Serva-
dac. Sie wußten sich schon recht leidlich zu verständigen, 
und jedenfalls verstanden sie sich.

Weshalb sollten sich der Knabe und das kleine Mädchen 
wegen der Zukunft beunruhigen? Warum die Vergangen-
heit bedauern?

Eines Tages begann Pablo:
»Hast du noch Eltern, Nina?«
»Nein, Pablo«, antwortete Nina, »ich bin ganz allein. Und 

du?«
»Ich bin auch ganz allein, Nina. – Und was triebst du frü-

her da unten?«
»Ich hütete meine Ziegen, Pablo.«
»Und ich«, erklärte der junge Knabe, »ich lief Tag und 

Nacht vor den Pferden der Postwagen her.«
»Doch jetzt sind wir nicht mehr allein, Pablo.«
»Nein, liebe Nina, jetzt gewiß nicht.«
»Der Gouverneur ist unser Papa und der Graf und der 

Leutnant sind unsere Onkels.«
»Und Ben-Zouf ist unser Kamerad«, vervollständigte 

Pablo.
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»Die anderen alle sind so lieb und gut gegen uns«, setzte 
Nina hinzu. »Man verwöhnt uns, Pablo; wohlan, wir wollen 
uns nicht verwöhnen lassen. Sie müssen mit uns immer zu-
frieden sein . . . immer!«

»Du bist so artig, Nina, daß man gezwungen ist, es an 
deiner Seite auch zu sein.«

»Ich bin deine Schwester und du bist mein Bruder«, sagte 
Nina ernsthaft.

»Jawohl, du hast recht!« antwortete Pablo.
Die Freundlichkeit und das artige Wesen dieser beiden 

Kinder machten sie bei allen beliebt. Jeder verschwendete 
an sie Schmeichelworte und Liebkosungen, von denen auch 
Marzy, die Ziege, ihren Anteil erhielt. Kapitän Servadac und 
Graf Timascheff empfanden für sie eine aufrichtige, fast vä-
terliche Zuneigung. Warum sollten sich jene zurücksehnen, 
Pablo nach den glühenden Ebenen Andalusiens oder Nina 
nach den dürren Felsen Siziliens? Ihnen schien es, als ob sie 
der neuen Welt schon von jeher angehört hätten.

Der Juli kam heran. Während dieses Monats hatte die 
Gallia nur 13,2 Millionen Meilen in ihrer Bahn zu durch-
laufen, während die Entfernung von der Sonne auf etwas 
über 103 Millionen Meilen anwuchs. Jetzt gravitierte sie 
also etwa 4 1/2 mal entfernter als die Erde von dem Zentrum 
der Anziehung, indes die Geschwindigkeiten beider Him-
melskörper nahezu die gleichen waren. Die mittlere Ge-
schwindigkeit der Erde in ihrer elliptischen Bahn beträgt 
nämlich 12,6 Millionen Meilen im Monat, oder 17.280 Mei-
len in der Stunde.
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Am 62. Gallia-April erhielt Kapitän Servadac ein lako-
nisches Briefchen von dem Professor. Palmyrin Rosette ge-
dachte mit diesem Tag die nötigen Operationen vorzuneh-
men, um die Masse und Dichtigkeit seines Kometen und 
die Intensität der Schwerkraft an dessen Oberfläche zu er-
gründen.

Hector Servadac, Graf Timascheff und Leutnant Prokop 
ließen es sich angelegen sein, die ihnen bewilligte Zusam-
menkunft nicht zu verfehlen. Die vorzunehmenden Experi-
mente interessierten sie freilich in weit geringerem Grad als 
den Professor, und sie hätten weit lieber erfahren, woraus 
die metallische Substanz, welche die ganze Gallia zu bilden 
schien, eigentlich bestehe.

Schon am Morgen hatte Palmyrin Rosette alle um sich 
versammelt.

Er schien noch bei erträglich guter Laune zu sein; indes-
sen fing der Tag jetzt eben erst an.

Jedermann weiß, was man unter der Intensität der 
Schwerkraft versteht. Es ist das die Anziehungskraft, welche 
die Erde auf einen Körper von gewisser Masse ausübt, und 
man erinnert sich, wie auffallend diese anziehende Kraft auf 
der Gallia vermindert war – eine Erscheinung, die sich not-
wendigerweise auch in der scheinbaren Zunahme der Mus-
kelkraft der Kometenbewohner äußerte. Nur das richtige 
Verhältnis dieser Ab-, bzw. Zunahme war bisher unbekannt.

Die Masse wird dargestellt durch die Quantität der Ma-
terie, die einen Körper bildet, und diese Masse findet durch 
das Gewicht des Körpers ihren Ausdruck. Die Dichtigkeit 
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dagegen ist die Quantität der Materie, die ein Körper von 
gegebenem Volumen enthält.

Die erste zu lösende Frage bezog sich also auf die Inten-
sität der Schwerkraft an der Oberfläche der Gallia.

Die zweite Frage lautete: Wieviel beträgt die Quantität 
der in der Gallia enthaltenen Materie, oder mit anderen 
Worten, wie groß ist ihre Masse und folglich ihr Gewicht?

Die dritte Frage: Wie groß ist die Quantität der in der 
Gallia enthaltenen Materie gegenüber ihrem Volumen, oder 
mit anderen Worten, wie groß ist ihre Dichtigkeit?

»Heute, meine Herren«, begann der Professor, »wollen 
wir nun die Bestimmung der verschiedenen Elemente un-
seres Kometen vornehmen. Sobald wir die Intensität der 
Schwerkraft an seiner Oberfläche, seine Masse und Dich-
tigkeit durch direkte Messung kennenlernen, gibt es für uns 
keine weiteren Geheimnisse. Wir wollen also, kurz ausge-
drückt, die Gallia wägen.«

Bei Palmyrin Rosettes letzten Worten war Ben-Zouf in 
den Saal getreten. Er entfernte sich sofort wieder und kam 
erst nach einiger Zeit zurück und meldete spöttelnd:

»Ich kann das ganze Hauptmagazin umwühlen, ohne 
eine Waage zu finden, und übrigens wüßte ich auch gar 
nicht, wo wir eine solche aufhängen sollten!«

Ben-Zouf sah dabei hinaus ins Freie, als suche er einen 
passenden Nagel am Himmel.

Ein Blick des Professors und eine nicht mißzuverste-
hende Bewegung Hector Servadacs brachten diese lose 
Zunge zum Schweigen.
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»Zunächst, meine Herren«, fuhr Palmyrin Rosette fort, 
»muß ich wissen, wieviel 1 irdisches Kilogramm auf der 
Gallia wiegt. Infolge der geringeren Masse der letzteren ist 
auch ihre Anziehungskraft eine geringere, und notwendi-
gerweise wiegt also jeder Gegenstand auf ihrer Oberfläche 
entsprechend weniger als auf der der Erde. Eben den Unter-
schied zwischen beiden Gewichten müssen wir kennenzu-
lernen suchen.«

»Ganz recht«, bemerkte Leutnant Prokop, »doch würde 
eine gewöhnliche Balkenwaage, selbst wenn wir eine sol-
che besäßen, zu dieser Bestimmung nicht dienen können, 
da ihre beiden Schalen von der Anziehungskraft der Gal-
lia gleichmäßig beeinflußt würden und den Unterschied 
zwischen dem Gallia-Gewicht und dem Erd-Gewicht nicht 
sichtbar machen könnten.«

»In der Tat«, fügte Graf Timascheff hinzu, »ein Kilo-
grammgewichtsstück zum Beispiel würde ebensoviel an 
Schwere verlieren wie der damit zu wägende Gegenstand 
und –«

»Wenn Sie glauben, meine Herren«, fiel Palmyrin Ro-
sette ein, »dieser Auseinandersetzungen zu meiner persön-
lichen Instruktion zu bedürfen, so verlieren Sie die Zeit un-
nütz, und ich ersuche Sie, mich in meiner physikalischen 
Vorlesung nicht weiter zu unterbrechen.«

Der Professor fühlte sich heute mehr denn je auf dem 
Katheder.

»Besitzen wir eine Schnellwaage und ein Kilogramm-
gewicht?« fragte er, »damit wäre alles Nötige besorgt. Eine 



— 447 —

Schnellwaage zeigt das daran gehängte Gewicht entweder 
durch eine Stahllamelle oder eine Feder an, die durch ihre 
Biegsamkeit und Spannkraft funktionieren. Hänge ich ein 
Kilogrammgewicht an meine Schnellwaage, so wird diese 
mir genau anzeigen, wieviel es auf der Gallia wiegt.

Ich erfahre damit also den Unterschied zwischen der 
Anziehungskraft der Erde und der der Gallia. Ich wieder-
hole also meine Frage: Besitzen Sie eine Schnellwaage?«

Palmyrin Rosettes Zuhörer sahen sich fragend an. Dann 
wandte sich Hector Servadac an Ben-Zouf, der das ganze 
Material der Kolonie gründlich kannte.

»Wir besitzen weder eine Schnellwaage noch ein Kiloge-
wicht!« erklärte dieser.

Der Professor drückte sein Mißfallen über diesen Man-
gel dadurch aus, daß er mit dem Fuß heftig auf den Boden 
stampfte.

»Ich glaube aber zu wissen«, fuhr Ben-Zouf fort, »wo 
sich eine Schnellwaage, vielleicht auch ein Gewichtstück, 
finden dürfte.«

»Wo?«
»In der Tartane des Juden.«
»Das hättest du gleich sagen können, Schwachkopf !« 

sagte der Professor mit verächtlichem Achselzucken.
»Natürlich werden wir sie sofort holen lassen«, erklärte 

Kapitän Servadac.
»Ich gehe schon«, versetzte Ben-Zouf.
»Ich werde dich begleiten«, fuhr Hector Servadac fort, 
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»denn Hakhabut dürfte wahrscheinlich Schwierigkeiten 
machen, wenn es darum geht, etwas herzuleihen.«

»Begeben wir uns alle zusammen nach der Tartane«, 
meinte Graf Timascheff. »Wir können ja einmal sehen, wie 
der Jude sich in der Hansa eingerichtet hat.«

Dieser Vorschlag wurde angenommen, doch als alle sich 
anschickten, zu gehen, sagte der Professor :

»Graf Timascheff, könnte mir nicht einer Ihrer Leute 
aus der Felsenmasse der Bergwand einen Würfel von genau 
1 Dezimeter Seitenlänge herstellen?«

»Das wird meinem Mechaniker nicht schwerfallen«, ant-
wortete der Gefragte, »freilich unter der Bedingung, daß 
man ihm ein Maß liefert, um die genaue Länge abnehmen 
zu können.«

»Sollten Sie hier ebensowenig ein Metermaß wie eine 
Schnellwaage besitzen?« rief Palmyrin Rosette.

In der Tat fand sich im Hauptmagazin das verlangte 
Maß nicht vor, wie Ben-Zouf zu seiner Beschämung geste-
hen mußte.

»Indessen«, fügte er hinzu, »wäre es doch möglich, daß 
sich eines an Bord der Hansa fände.«

»So gehen wir dahin!« erwiderte Palmyrin Rosette und 
verschwand schnellen Schrittes in der langen Hauptgalerie.

Die Übrigen folgten. Bald darauf erschienen Hector Ser-
vadac, Graf Timascheff, Prokop und Ben-Zouf auf dem 
das Ufer überragenden Felsen. Sie stiegen hinab bis zum 
Strand und wandten sich nach der engen Bucht, welche die 
Dobryna und die Hansa in ihrem Eispanzer gefangenhielt.
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Obwohl die Temperatur außerordentlich niedrig war – 
35 Grad unter Null –, konnten sie derselben doch, dank ih-
rer guten Kleidung und Verhüllung durch dichte Pelzüber-
röcke und dicke Mützen, ohne größere Beschwerde trotzen. 
Daß Bart, Augenbrauen und Wimpern der Männer sich un-
verzüglich mit feinen Eiskristallen bedeckten, rührte nur 
her von dem Gefrieren des Wasserdunstes ihres Atems in 
der kalten Luft. Ihr Gesicht mit den weißen, feinen, spitzen 
Eisnadeln, die ihnen eine gewisse Ähnlichkeit mit Stachel-
igeln verliehen, machte fast einen komischen Eindruck. Das 
Antlitz des Professors, der bei seiner kleinen Figur schon 
mehr einem jungen Bären glich, sah jetzt freilich noch ab-
schreckender aus als sonst.

Es war um 8 Uhr morgens. Die Sonne stieg schnell nach 
dem Zenit zu empor. Ihre durch die ungeheure Entfernung 
auffallend verkleinerte Scheibe bot etwa den Anblick des 
Vollmonds bei dessen Kulmination. Ihre Strahlen gelang-
ten hierher ohne fühlbare Wärme zu spenden und verbrei-
teten auch nur ein erheblich schwächeres Licht. Alle Ufer-
felsen am Fuß des Vulkans und auch dessen Hauptmassen 
selbst zeigten noch die makellose Weiße der letzten Schnee-
fälle aus der Zeit, wo sich noch feuchte Dünste in der Atmo-
sphäre der Gallia sammelten. Weiter rückwärts, bis hinauf 
zu dem rauchenden Gipfel des Kegels, der die ganze Um-
gebung beherrschte, breitete sich der ungeheure blendende 
Teppich aus, den keine Fußspur unterbrach. Am nördlichen 
Abhang floß die Lavakaskade hinunter.

Dort wich der Schnee dem glühenden Strom, der lau-
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nenhaft jeder Einsenkung folgend, sich bis zur Öffnung der 
Haupthöhle hinabwälzte, von wo aus er senkrecht ins Meer 
hinabstürzte.

Über dieser Höhle, etwa in der Höhe von 150 Fuß, ge-
wahrte man an der Bergwand eine dunkle Öffnung, über der 
sich ein Arm des vulkanischen Stroms gabelförmig teilte. 
Aus dieser heraus ragte das Rohr eines astronomischen Te-
leskops. Hier war das Observatorium Palmyrin Rosettes.

Auch der Strand erschien völlig weiß und verschmolz 
ohne sichtbare Grenzlinie mit dem gefrorenen Meer. Als 
Gegensatz zu diesen weiß blendenden Flächen färbte den 
Himmel ein dunkles, mattes Blau. Auf dem Strand sah man 
die Fußspuren der Kolonisten, die hier täglich zu verkehren 
pflegten, entweder um Eis zu holen, durch dessen Schmel-
zung das nötige Süßwasser gewonnen wurde, oder auch um 
dem Vergnügen des Schlittschuhlaufens nachzugehen. Die 
von den Schlittschuhen in die harte Fläche eingeritzten Li-
nien kreuzten sich hier vielfach, ähnlich wie die Kreise, die 
Wasserinsekten auf den Teichen hervorzubringen pflegen.

Vom Ufer aus verlief auch eine Spur von Tritten nach 
der Hansa zu. Diese rührten noch von Isaak Hakhabut aus 
der Zeit vor dem letzten Schneefall her. Die aufgeworfenen 
Ränder rings um diese Fußabdrücke hatten unter dem Ein-
fluß der außerordentlichen Kälte die Härte von Bronze ge-
wonnen.

Zwischen den letzten Ausläufern der Bergmasse und der 
Bucht, in der die beiden Schiffe überwinterten, betrug die 
Entfernung etwa einen halben Kilometer.



— 452 —

An der Bucht angelangt, machte Leutnant Prokop darauf 
aufmerksam, wie sich die Schwimmlinie der Hansa und der 
Dobryna zunehmend gehoben habe. Die Tartane und die 
Goélette überragten die Fläche des Meeres jetzt mindestens 
um 20 Fuß.

»Das ist eine merkwürdige Erscheinung«, sagte Kapitän 
Servadac.

»Leider eine ebenso beunruhigende wie merkwürdige«, 
antwortete Leutnant Prokop. »Es spricht das für die enorme 
Wirkung des Frostes unter dem Rumpf der Schiffe, wo das 
Wasser nur eine geringe Tiefe hat. Nach und nach verdickte 
sich hier die Eismasse und drängt alles, was sie trägt, mit 
unwiderstehlicher Kraft in die Höhe.«

»Dieser Prozeß wird aber seine Grenze finden?« be-
merkte Graf Timascheff.

»Das weiß ich nicht, Vater«, erwiderte Leutnant Pro-
kop, »denn die Kälte hat ihr Maximum wohl noch nicht er-
reicht.«

»Wie ich bestimmt hoffe«, fiel der Professor ein. »Es ver-
lohnte sich wahrlich nicht der Mühe, 120 Millionen Meilen 
weit von der Sonne wegzufliegen, um nur eine Kälte gleich 
der an den Erdpolen anzutreffen.«

»Sie sind sehr freundlich, Herr Professor«, antwortete 
Leutnant Prokop. »Zum Glück überschreitet die Kälte im 
Weltraum niemals 60 bis 70 Grad, was, dächt’ ich, wohl 
schon annehmbar wäre.«

»Ach was«, warf Hector Servadac dazwischen, »eine 



— 453 —

Kälte ohne Wind ist Kälte ohne Schnupfen; wir werden also 
den ganzen Winter über nicht einmal niesen!«

Inzwischen teilte Leutnant Prokop Graf Timascheff die 
Befürchtungen mit, die ihm die Lage der Goélette einflößte. 
Bei der noch fortdauernden Arbeit der Kälte erschien es 
nicht unmöglich, daß die Dobryna auf eine sehr beträcht-
liche Höhe gehoben würde. Dann war aber bei eintre-
tendem Tauwetter eine Katastrophe derselben Art zu be-
fürchten, wie sie so häufig die Schiffe der in den arktischen 
Meeren überwinternden Walfischfänger zugrunde richten. 
Doch, was sollte man dagegen tun?

Die kleine Gesellschaft erreichte jetzt die in ihrer Eis-
schale gefesselte Hansa. Auf Stufen, die Isaak Hakhabut erst 
neuerdings in die Schollen geschnitten hatte, gelangte man 
jetzt ziemlich bequem an Bord. Was würde der Besitzer des 
Schiffes aber beginnen, wenn seine Tartane vielleicht 100 
Fuß in die Luft emporgedrängt wurde? Doch – das war ja 
seine Sache.

Ein leichter bläulicher Rauch wirbelte aus einem Kup-
ferrohr auf, das über die auf dem Deck des Schiffes aufge-
häuften Schneemassen hinausragte. Der Geizhals verwen-
dete sein Brennmaterial mit äußerster Sparsamkeit, das sah 
man auf den ersten Blick, und doch mochte er unter der 
Kälte nicht allzusehr leiden, denn die Eismassen rings um 
die Tartane bildeten sowohl an und für sich schlechte Wär-
meleiter, als sie auch im Innern eine erträgliche Temperatur 
erhalten mußten. »Heda! Nebukadnezar!« rief Ben-Zouf.«
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7. KAPITEL
Worin man sehen wird, daß der Jude 
eine herrliche Gelegenheit findet, sein 

Geld zu 1.800 Prozent auszuleihen

Auf diesen Ruf öffnete sich die Tür der Treppendecke am 
Heck, und Isaak Hakhabut wurde zur Hälfte sichtbar.

»Was ist los?« rief er bestürzt. »Was soll ich? Hier ist nie-
mand. Ich habe weder etwas zu verborgen, noch zu verkau-
fen!«

Mit diesen gastfreundlichen Worten empfing er seine 
Besucher.

»Gemach, Meister Hakhabut!« antwortete Kapitän Ser-
vadac mit gebieterischer Stimme. »Haltet Ihr uns etwa für 
Diebe?«

»Ah, Sie sind es, Herr Generalgouverneur«, lenkte der 
Jude ein, ohne jedoch herauszutreten.

»Natürlich«, bestätigte Ben-Zouf, der jetzt auf dem Deck 
der Tartane erschien. »Du solltest dich durch diesen Besuch 
hoch geehrt fühlen. Allons, heraus aus dem Loch!«

Isaak Hakhabut entschloß sich, mühsam aus der Trep-
penöffnung herauszukommen, behielt aber die Tür in der 
Hand, um im Notfall schleunig den Rückzug antreten zu 
können.

»Was wünschen Sie?« fragte er.
»Ein wenig mit Euch zu plaudern, Meister Isaak«, er-

widerte der Kapitän. »Da es hier aber empfindlich kalt ist, 
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werdet Ihr uns in Eurer Kabine wohl eine Viertelstunde 
gastfreundlich aufnehmen.«

»Wie? Sie wollen bei mir eintreten?« rief der Jude, der 
sich gar nicht zu verhehlen bemühte, wie verdächtig ihm 
dieser Besuch erschien.

»Das ist unsere Absicht«, antwortete der Kapitän, der ge-
folgt von seinen Gefährten jetzt die letzten Stufen erklet-
terte.

»Ich kann Ihnen nichts anbieten«, jammerte der Jude. 
»Ich bin nur ein armer Mann.«

»Da fängt er wieder seine alte Litanei an!« polterte Ben-
Zouf heraus. »Marsch, Elias, Platz machen!«

Dabei nahm die Ordonnanz Hakhabut am Kragen und 
schob ihn ohne Umstände zur Seite. Dann öffnete er die Tür 
zur Schiffstreppe.

Noch bevor sie eintraten, sagte Kapitän Servadac:
»Hört gut zu, Hakhabut, wir kommen nicht, um Euch 

wider Willen etwas von Eurem Hab und Gut zu nehmen. 
Ich wiederhole hiermit, daß ich, wenn die Not und das all-
gemeine Interesse es erfordern, nicht zaudern werde, es zu 
tun, das heißt, Eure Ware zum allgemeinen Besten zu ex-
propriieren . . . natürlich gegen Zahlung des europäischen 
Marktpreises.«

»Des europäischen Marktpreises«, brummte Isaak Hak-
habut in den Bart. »Nein, nach dem Marktpreis auf der Gal-
lia, und den werde ich selbst bestimmen!«

Hector Servadac und seine Begleiter waren inzwischen 
nach der Kabine der Hansa hinabgestiegen. Diese bot nur 
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einen sehr beschränkten Raum, da der größte Teil des 
Schiffsinnern für die Ladung reserviert zu sein schien. In 
einer Ecke erhob sich ein kleiner gußeiserner Ofen, in dem 
sich zwei Stückchen Kohle bemühten, nicht allzu schnell zu 
verbrennen. Jenem gegenüber befand sich eine Art Matra-
zenrahmen, der als Bett diente. Den Hintergrund nahm ein 
Schrank mit wohlverschlossener Tür ein. Einige Schemel, 
ein Holztisch von zweifelhafter Sauberkeit und die unum-
gänglich notwendigen Küchengeräte vervollständigten die 
Ausstattung. Das Ganze bot, wie man sieht, blutwenig Kom-
fort, war aber seines Besitzers vollkommen würdig.

Ben-Zoufs erste Sorge nach dem Betreten der Kabine 
bestand darin, in den Ofen einige Stücke Kohle nachzu-
schütten, eine Vorsicht, welche die niedrige Temperatur des 
Raumes vollkommen rechtfertigte. Isaak Hakhabut, der lie-
ber seine eigenen Knochen verbrannt hätte, wenn er wel-
che zum Wechseln besessen, heulte und jammerte zwar 
über diese Vergeudung seines Brennmaterials, doch küm-
merte sich niemand um seine Einreden. Ben-Zouf faßte ne-
ben dem Ofen Posto und bemühte sich, den Brand bestens 
anzufachen. Die Gäste setzten sich, so gut es eben ging, und 
überließen es Kapitän Servadac, den Zweck ihres Hierseins 
auseinanderzusetzen.

Isaak Hakhabut stand, seine hakenförmigen Hände fest 
ineinander geschlagen, in einer Ecke und glich fast einem 
armen Sünder, der sein Urteil erwartet.

»Meister Isaak«, begann Kapitän Servadac, »wir sind 
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einfach hierher gekommen, Euch um eine Gefälligkeit zu 
ersuchen.«

»Eine Gefälligkeit?«
»Die das allgemeine Beste betrifft.«
»Ich habe aber kein gemeinschaftliches Interesse . . .«
»Hört nur erst, Hakhabut, und jammert nicht vorher. Es 

handelt sich nicht darum, Euch das Fell über die Ohren zu 
ziehen.«

»Von mir zu verlangen eine Gefälligkeit ! Von mir, einem 
armen, beklagenswerten Mann . . .«, heulte der Jude.

»Es betrifft nämlich folgendes!« fuhr Hector Servadac 
fort, als hätte er Hakhabuts Wehklagen gar nicht gehört.

Durch diese umständliche Einleitung setzte er sich der 
Gefahr aus, Isaak Hakhabut glauben zu machen, daß man 
ihm sein ganzes Eigentum abnehmen wolle.

»Mit einem Wort, Meister Isaak«, erklärte Kapitän Ser-
vadac, »wir brauchen eine Schnellwaage. Könnt Ihr uns eine 
Schnellwaage leihen?«

»Eine Schnellwaage!« rief der Jude, so, als hätte jemand 
Tausende von Francs von ihm leihen wollen. »Sie sagen eine 
Schnellwaage?«

»Ja, eine Schnellwaage zum Wiegen!« wiederholte Pal-
myrin Rosette, dem soviel Umstände die Geduld raubten.

»Besitzt Ihr denn keine Schnellwaage?« fragte auch 
Leutnant Prokop.

»Gewiß hat er eine!« versicherte Ben-Zouf.
»In der Tat . . . ja . . . ich glaube wenigstens . . .« antwortete 

Hakhabut stockend, um sich nach keiner Seite zu binden.
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»Nun also, Meister Isaak, wollt Ihr die außerordentliche 
Gefälligkeit haben, uns diese Schnellwaage zu leihen?«

»Zu leihen? Herr Generalgouverneur, Sie wollten sie von 
mir leihen . . .«

»Für einen Tag«, fiel der Professor ein, »nur für einen 
Tag, Jude. Ihr werdet Eure Schnellwaage auch wieder zu-
rückbekommen.«

»Das ist aber ein sehr empfindliches Instrument, mein 
lieber Herr«, erwiderte Isaak Hakhabut. »Kann doch zer-
springen die Feder bei dieser großen Kälte . . . !«

»Oh, dieser erbärmliche Kerl !« rief Palmyrin Rosette.
»Dann soll vielleicht auch gewogen werden etwas zu 

Schweres.«
»Denkst du, wir wollen einen Berg drauf wiegen, 

Ephraim?« spottete Ben-Zouf.
»Oh, mehr als einen Berg!« erklärte Palmyrin Rosette 

ernsthaft. »Wir wollen die ganze Gallia wiegen.«
»Erbarmen! Erbarmen!« winselte der Jude, dessen er-

heuchelte Klagen seinen eigentlichen Zweck deutlich genug 
verrieten.

Kapitän Servadac mußte von neuem vermitteln.
»Meister Hakhabut«, sagte er, »wir brauchen die Waage, 

um höchstens 1 Kilogramm damit zu wiegen.«
»1 ganzes Kilogramm? Herrgott Israels !«
»Und auch dieses Gewicht wird sich infolge der schwä-

cheren Anziehungskraft der Gallia noch wesentlich vermin-
dern. Ihr habt also für Eure Schnellwaage nichts zu fürch-
ten.«
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»Ich glaub’s, Herr Generalgouverneur, ich glaub’s«, ant-
wortete der Jude, »aber leihen . . . eine Schnellwaage lei-
hen . . . !«

»Nun, wenn Ihr darauf nicht eingeht«, sagte da Graf Ti-
mascheff, »wollt Ihr sie vielleicht verkaufen?«

»Verkaufen?« wendete der Jude auch gegen diesen Vor-
schlag ein, »meine Waage verkaufen! Doch wenn ich sie 
verkauft hätte, womit sollte ich wiegen meine Waren? Ich 
habe keine andere Waage! Ich besitze nur das eine arme, 
kleine, sehr empfindliche und sehr genaue Instrument, und 
das soll ich hergeben!«

Ben-Zouf begriff gar nicht, daß sein Kapitän den wi-
derwärtigen Alten, der sich ihm so widerwillig zeigte, nicht 
gleich beim Schopf nahm. Hector Servadac schien sich aber 
damit zu belustigen, an dem Juden alle Künste der Überre-
dung zu versuchen.

»Nun also, Meister Isaak«, sagte er, ohne im geringsten 
heftig zu werden, »ich sehe wohl, daß Ihr nicht zustimmen 
werdet, uns jene Waage zu leihen . . .«

»Ach, kann ich’s denn, Herr Generalgouverneur?«
»Noch sie zu verkaufen?«
»Verkaufen? Niemals.«
»Gut; wollt Ihr sie uns vermieten?«
Isaak Hakhabuts Augen flammten auf wie glühende 

Kohlen.
»Würden Sie auch für jeden Schaden haften?« fragte er.
»Ja.«
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»Und deponieren auch ein Unterpfand, das im Fall der 
Beschädigung mir gehört?«

»Jawohl.«
»Wieviel?«
»100 Francs für ein Instrument, das 20 wert ist. Reicht 

das?«
»Kaum . . . Herr Gouverneur . . . kaum, bedenken Sie, daß 

diese Schnellwaage die einzige ist in unserer neuen Welt. 
Doch, es sei, zahlen Sie diese 100 Francs in Gold?«

»In blanken Goldstücken.«
»Und Sie wollten mir abmieten diese Waage, die ich so 

nötig brauche, abmieten für einen Tag?«
»Nur für einen Tag.«
»Und der Mietpreis . . . ?«
»Wir zahlen 20 Francs für den einen Tag«, sagte Graf Ti-

mascheff. »Paßt Euch das?«
»Ach . . . ich kann nicht hart sein . . . ?« murmelte der Jude 

die Hände faltend. »Man muß sich zu begnügen wissen.«
Der Handel war also, offenbar zur größten Befriedigung 

des Juden, abgeschlossen. 20 Francs Mietgeld, 100 Francs 
Kaution für Beschädigung, alles in gutem französischen 
oder russischen Gold. Wahrlich, Isaak Hakhabut hätte sein 
Recht der Erstgeburt nicht für ein Linsengericht hingege-
ben, die Linsen wären denn Perlen gewesen.

Nach einem verdächtig prüfenden Blick ringsumher ver-
ließ der Jude die Kabine, um die Waage zu holen.

»Ein schrecklicher Mensch!« sagte Graf Timascheff.
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»Gewiß«, antwortete Hector Servadac, »ein Muster sei-
ner Art.«

Gleich darauf trat Isaak Hakhabut wieder ein und brachte 
das verlangte Instrument, das er sorgfältig im Arm trug.

Es bestand aus einer Federwaage mit Haken zum Anhän-
gen der zu wägenden Gegenstände. Eine über einem Grad-
bogen bewegliche Nadel zeigte das betreffende Gewicht an. 
Diese Angaben waren also, wie Palmyrin Rosette vorher er-
klärt hatte, unabhängig von der Schwerkraft, wie groß diese 
auch sein mochte. Eingeteilt für irdische Wägungen, mußte 
dies Instrument auf der Erde für jeden 1 Kilo schweren Ge-
genstand auch 1.000 Gramm anzeigen. Wieviel würde es 
aber für denselben Gegenstand auf der Gallia markieren? 
Das wird der Leser später erfahren.

120 Francs in Gold wurden dem Juden hingezählt, des-
sen Hände sich wie der Deckel einer Kassette über dem 
kostbaren Metall schlossen. Ben-Zouf erhielt die Schnell-
waage ausgehändigt und die Besucher der Hansa schickten 
sich an, die Kabine zu verlassen.

Eben jetzt erinnerte sich aber der Professor, daß ihm zu 
seinen Operationen noch ein notwendiges Hilfsmittel fehle. 
Eine Schnellwaage nützte ihm ja nichts, wenn er daran nicht 
ein genau gemessenes Stück aus dem die Gallia bildenden 
Metall anhängen konnte, etwa einen Würfel von 1 Dezime-
ter Seitenlänge.

»Halt, das ist noch nicht alles, Jude!« sagte Palmyrin Ro-
sette stehenbleibend. »Du mußt uns noch etwas leihen . . .«

Isaak Hakhabut zitterte.
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»Ein Metermaß und ein Kilogrammgewicht.«
»Oh, lieber Herr«, antwortete der Jude, »das ist nicht 

möglich, ich bedaure sehr, ich wäre Ihnen so gern gefällig 
gewesen!«

Jetzt sagte Isaak Hakhabut zweimal die Wahrheit, daß er 
weder ein Metermaß noch Gewichtsstücke an Bord hatte, 
und daß er bedauerte, sie nicht zu besitzen. Er hätte damit 
noch ein herrliches »Geschäftchen« machen können.

Palmyrin Rosette sah seine Gefährten höchst ärgerlich 
an, als wollte er sie für diesen Mangel verantwortlich ma-
chen. Er war dazu wohl sehr berechtigt, denn ohne den ge-
wünschten Maßstab sah er nicht ein, wie ein befriedigendes 
Resultat erlangt werden solle.

»Ich muß doch wohl sehen, wie ich mir ohne Maß und 
Gewicht helfe!« murmelte er und rieb sich dabei hinter den 
Ohren.

Schnell stieg er die Treppe wieder hinauf. Seine Begleiter 
folgten ihm. Noch hatten sie das Verdeck der Tartane nicht 
erreicht, als sich aus der Kabine der Klang von Silbermün-
zen hören ließ.

Er rührte von Isaak Hakhabut her, der sein Gold in ei-
nem der Schubkästen des Schranks verschloß.

Sofort kehrte der Professor um und eilte die Treppe wie-
der hinab. Alle folgten ihm, ohne zu wissen, was Palmyrin 
Rosette vorhatte.

»Ihr seid im Besitz von Silbermünzen!« rief er den Juden 
an und packte ihn am Ärmel seines alten Kaftans.
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»Ich . . . Silber . . . !« antwortete Isaak Hakhabut erblei-
chend, als stände er einem Räuber gegenüber.

»Gewiß . . . Silbermünzen!« fuhr der Professor in lebhaf-
ter Erregung fort. »Sind das französische Münzen? Sind es 
5 -Franc-Stücke?«

»Ja . . . nein . . .« erwiderte der Jude, der seiner Worte 
nicht mehr mächtig war.

Der Professor hatte sich schon dem Kasten genähert, 
den Isaak Hakhabut vergeblich zu schließen suchte. Kapitän 
Servadac, Graf Timascheff und Leutnant Prokop verstan-
den zwar den ganzen Vorgang nach keiner Seite, wenn sie 
innerlich auch natürlich für den Professor Partei nahmen, 
und ließen vorerst dem Wortwechsel seinen Lauf, ohne sich 
selbst dabei zu beteiligen.

»Diese französischen Münzen brauch’ ich aber einmal!« 
rief Palmyrin Rosette.

»Nie, niemals!« rief seinerseits der Jude, der sich gebär-
dete, als wolle man ihm die Eingeweide herausreißen.

»Ich brauche sie, sag’ ich dir, und ich werde sie zu be-
kommen wissen!«

»Eher laß’ ich mich umbringen!« heulte Isaak Hakha-
but.

Kapitän Servadac hielt es jetzt doch für angezeigt, ver-
mittelnd einzuschreiten.

»Lieber Professor«, sagte er lächelnd, »erlauben Sie mir, 
diese Angelegenheit zu regeln, ebenso wie die erstere.«

»Ach, Herr Gouverneur«, rief Isaak Hakhabut ganz 
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bleich und entstellt, »schützen Sie mich, schützen Sie mein 
Hab und Gut.«

»Ruhe, Meister Isaak!« antwortete Kapitän Servadac.
Er wandte sich hierauf an Palmyrin Rosette.
»Sie bedürfen«, fragte er, »einer gewissen Anzahl von 5 -

Franc-Stücken zu Ihrer Arbeit?«
»Ja«, erwiderte der Professor, »ich brauche 40 davon.«
»200 Francs«, murmelte der Jude.
»Außerdem«, fügte der Professor hinzu, »10 2 -Franc-

Stücke und 20 50 -Centime-Stücke.«
»Noch einmal 30 Francs!« ließ sich eine klägliche Stimme 

vernehmen.
»Zusammen also 230 Francs?« wiederholte Hector Ser-

vadac.
»Richtig, 230 Francs«, bestätigte Palmyrin Rosette.
»Gut«, sagte Kapitän Servadac.
Er richtete das Wort nun an Graf Timascheff.
»Herr Graf«, sagte er, »haben Sie noch eine genügende 

Summe bei sich, um dem Juden für die Zwangsanleihe, die 
ich ihm auferlegen will, Garantie zu bieten?«

»Meine Börse steht zu Ihrer Verfügung, Kapitän«, ant-
wortete Graf Timascheff, »freilich habe ich augenblicklich 
nur noch Papierrubel bei mir . . .«

»Kein Papier! Kein Papier!« wehrte sich Isaak Hakhabut. 
»Papiergeld steht auf der Gallia nicht in Kurs.«

»Steht das Silber vielleicht besser?« erwiderte Graf Ti-
mascheff sehr kühl und gelassen.

»Meister Isaak«, sagte da Kapitän Servadac etwas ernster, 
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»Eure Jeremiaden haben mir bis jetzt die Laune noch nicht 
verdorben. Stellt meine Geduld aber nicht auf eine zu lange 
Probe. Werdet Ihr uns nun gern oder ungern die 230 Francs 
in Silber aushändigen?«

»Diebe! Diebe!« schrie der Jude.
Er wurde bei diesem Ruf aber sehr unsanft durch Ben-

Zouf unterbrochen, dessen kräftige Hand ihm die Kehle zu-
schnürte.

»Laß ihn, Ben-Zouf«, sagte Kapitän Servadac, »laß ihn 
los. Er wird sich schon bequemen, uns zu willfahren.«

»Niemals . . . Niemals . . . !«
»Wieviel Zinsen verlangt Ihr, Meister Isaak, für jenes 

Darlehen von 230 Francs?«
»Ein Darlehen . . . ! Es handelt sich nur um ein Darle-

hen . . . !« rief Isaak Hakhabut, dessen Augen plötzlich ganz 
anders zu leuchten begannen.

»Natürlich, um ein einfaches Darlehensgeschäft . . . was 
verlangt Ihr an Zinsen?«

»Oh, Herr Generalgouverneur«, erwiderte der Jude süß-
lich, »das Silber ist sehr schwer zu gewinnen und besonders 
ist es auf der Gallia heutzutage sehr selten . . .«

»Zum Kuckuck mit diesen unnützen Einreden . . . ! Wie-
viel beansprucht Ihr?« unterbrach ihn Hector Servadac.

»Nun, Herr Gouverneur«, antwortete Isaak Hakhabut, 
»es scheint mir, daß 10 Francs Zinsen . . .«

»Für den Tag?«
»Ja freilich . . . pro Tag . . . !«
Der Wucherer hatte seinen Satz noch nicht vollendet, als 
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Graf Timascheff ein Päckchen Rubelscheine auf den Tisch 
warf. Der Jude ergriff sie hastig und begann die Billetts mit 
großer Fingerfertigkeit zu zählen. Obwohl dieses Pfand nur 
aus Papier bestand, so schien es doch auch dem habgierigs-
ten der Kinder Judä zu genügen.

Dem Professor wurden nun die verlangten französischen 
Münzsorten ausgeliefert und er steckte diese mit sichtbarer 
Befriedigung in die Tasche.

Der Jude dagegen – nun, der hatte sein Kapital einfach 
zu mehr als 1.800 Prozent Zinsen ausgeliehen. Wenn er in 
dieser Weise weitere Geschäfte machte, so mußte er auf der 
Gallia noch schneller ein großes Vermögen zusammen-
scharren, als es auf der Erde je möglich war.

Als Kapitän Servadac und seine Begleiter bald nachher 
die Tartane verlassen hatten, erklärte ihnen Palmyrin Ro-
sette:

»Meine Herren, eine Summe von 230 Francs ist es nicht, 
die ich hier mitgenommen habe, sondern nur das einzige 
Hilfsmittel, um ein Kilogramm und ein Metermaß herzu-
stellen.«
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8. KAPITEL
Worin der Professor und seine Schüler sich nur 

mit Sextillionen, Quintillionen und anderen 
Vielfachen von Milliarden abgeben

Eine Viertelstunde später fanden sich die Besucher der 
Hansa in dem allgemeinen Wohnraum vereinigt, wo die 
letzten Worte des Professors ihre Erklärung finden sollten.

Auf Anordnung des letzteren hatte Ben-Zouf verschie-
dene auf dem Tisch stehende Gegenstände weggeräumt 
und hinlänglichen freien Platz geschaffen. Die von dem Ju-
den Hakhabut entliehenen Silberstücke wurden nun auf 
den Tisch gelegt und zwar, sortiert nach ihrem Wert, zwei 
Säulchen von je 20 5 -Franc-Stücken, eines von 10 2 -Franc-
Stücken und noch eines von 20 50 -Centime-Stücken.

»Meine Herren«, begann Palmyrin Rosette mit sicht-
licher Selbstzufriedenheit, »da Sie im Moment des Stoßes 
die Vorsicht außer acht gelassen haben, ein Metermaß und 
ein Kilogrammgewicht von der alten Erde zu retten, mußte 
ich auf Mittel denken, diese beiden Objekte, die mir zur Be-
rechnung der Anziehung, Masse und Dichtigkeit meines 
Kometen unentbehrlich sind, auf andere Weise zu ersetzen.«

Diese Einleitung war sowohl etwas lang, als auch der Art, 
wie sie ein Redner meist vorauszuschicken pflegt, der sei-
ner Sache und des beabsichtigten Eindrucks auf die Zuhö-
rer sicher ist.

Weder Kapitän Servadac, noch Graf Timascheff oder 
Leutnant Prokop erhoben Einspruch gegen diesen einzigen 
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Vorwurf, den Palmyrin Rosette ihnen machte. Sie kannten 
ja seine beliebte Art und Weise.

»Ich habe mich, meine Herren«, nahm der Professor 
wieder das Wort, »zuvor überzeugt, daß diese verschiede-
nen Münzen ziemlich neu und weder durch den Gebrauch 
abgenutzt, noch etwa von dem Juden beschnitten waren. Sie 
befinden sich in der Tat in dem erwünschten Zustand, der 
meinen Operationen die notwendige Genauigkeit sichert. 
Zunächst denke ich mich ihrer also zu bedienen, um sehr 
zuverlässig die Länge des irdischen Meters zu erhalten.«

Hector Servadac und seine Gefährten durchschauten 
die Absicht des Professors schon, ehe er sie ausgesprochen 
hatte. Ben-Zouf freilich glotzte den Professor an, als sähe 
er einem Zauberkünstler zu, der in irgendeiner Bude des 
Montmartre seine Künste produzieren wollte.

Der Professor begründete aber seine erste Operation, zu 
der ihm der Gedanke urplötzlich kam, als er die Silbermün-
zen in Isaak Hakhabuts Geldkasten klingen hörte, auf fol-
gendes:

Die französischen Münzen sind streng nach dem Dezi-
malsystem ausgeprägt, nämlich:

1. 1, 2, 5 und 10 Centimes in Kupfer ;
2. 20 und 50 Centimes, 1, 2 und 5 Francs in Silber ;
3. 5, 10, 20, 50 und 100 Francs in Gold.
Über dem Franc existieren also alle in die Dezimalrech-

nung passenden Mehrheiten eines solchen; unter demsel-
ben alle entsprechenden Teile. Der Franc bildet den Maß-
stab.
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»Überdies« – und hierauf fußte der Professor zunächst – 
»sind diese verschiedenen Geldstücke genau kalibriert, und 
ihr durch das Gesetz bestimmt vorgeschriebener Durch-
messer wird bei der Ausmünzung strengstens eingehalten. 
Um nur von den Stücken 5 und 2 Francs und von denen zu 
50 Centimes zu sprechen, so zeigen die ersten einen Durch-
messer von 37 Millimetern, die zweiten einen von 27 und 
die letzten von 18 Millimetern.

War es also nicht möglich, durch Nebeneinanderlegen 
einer gewissen Anzahl Stücke von verschiedenem Wert ein 
genau zu bestimmendes Längenmaß zu erhalten, das mit den 
1.000 Millimetern des irdischen Meters übereinstimmte?

Gewiß; der Professor wußte das recht gut und nahm des-
halb von den mitgebrachten 40 5 -Franc-Stücken 10, ferner 
die 10 2 -Franc-Stücke und die 20 Münzen zu 50 Centimes.

Er entwarf auf einem Blättchen Papier schnell folgende 
Berechnung, die er seinen Zuhörern zeigte:

10 Stück zu 5 Francs à 0,037m = 0,370m
10 Stück zu 2 Francs à 0,027m = 0,270m
20 Stück zu 50 Cent, à 0,018 = 0,360m
Summa = 1,000m

»Sehr schön, lieber Professor«, sagte Hector Servadac, 
»wir hätten diese 40 Geldstücke also nur so dicht aneinander-
zulegen, daß eine gerade Linie alle ihre Mittelpunkte schnei-
det, um genau die Länge eines irdischen Meters zu erhalten.«

»Alle Wetter«, rief Ben-Zouf, »es ist doch hübsch, so ge-
lehrt zu sein!«
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»Das nennt er schon gelehrt!« meinte Palmyrin Rosette 
achselzuckend.

Die 10 5 -Franc-Stücke wurden also auf der Tischplatte 
so nebeneinandergelegt, daß eine gerade Linie ihre Mittel-
punkte verband, hierauf die 10 2 -Franc-Stücke und endlich 
die 20 50 -Centime-Stücke. Durch Einschnitte in den Tisch 
bezeichnete man sodann die beiden Enden dieser Linie.

»Hier, meine Herren«, erklärte der Professor, »haben Sie 
die genaue Größe des irdischen Meters.«

Bei dem Verfahren beobachtete man die peinlichste Ge-
nauigkeit. Mittels eines Zirkels wurde dieser Meter dann in 
zehn gleiche Teile geteilt und dadurch die Länge des De-
zimeters bestimmt. Ein nach diesem Maß zugeschnittenes 
Holzstäbchen erhielt der Mechaniker der Dobryna.

Letzterer, ein sehr geschickter Mann, hatte sich ein hin-
reichendes Stück der unbekannten Masse verschafft, die 
den Vulkan bildete, und brauchte dieses bloß rechtwinklig, 
jede Seite in der Länge eines Dezimeters zuzuschneiden, 
um einen tadellosen Würfel zu erhalten, wie ihn Palmyrin 
Rosette gewünscht hatte.

Ein Metermaß war also geschaffen. Jetzt handelte es sich 
noch um ein Kilogrammgewicht.

Das erschien noch leichter ausführbar.
Die französischen Münzen haben nämlich nicht nur eine 

streng vorgeschriebene Größe, sondern auch ein sehr genau 
berechnetes Gewicht.

Die 5 -Franc-Stücke zum Beispiel wiegen genau 25 
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Gramm, oder 5mal das Gewicht eines Franc, das 5 Gramm 
beträgt.*

Durch Zusammenhäufung von 40 5 -Franc-Stücken er-
hielt man also das Gewicht von 1 Kilogramm.

Kapitän Servadac und seine Freunde sahen das ohne nä-
here Darlegung ein.

»Ei, ei«, sagte Ben-Zouf, »ich merke wohl, daß es zu alle-
dem nicht ausreicht, gelehrt zu sein, man muß auch . . .«

»Nun, was denn?« fragte Hector Servadac.
»Man muß auch ziemlich reich sein!«
Alle lachten herzlich über diese Bemerkung des wacke-

ren Ben-Zouf.
Einige Stunden später wurde der sehr sorgfältig bearbei-

tete Würfel fertig und von dem Mechaniker dem Professor 
ausgehändigt.

Palmyrin Rosette besaß nun ein Kilogrammgewicht, ei-
nen Würfel von einem Dezimeter Seitenlänge und dazu 
eine Schnellwaage, befand sich also in der Lage, die Anzie-
hungskraft, Masse und Dichtigkeit seines Kometen berech-
nen zu können.

»Meine Herren«, sagte er, »ich muß Ihnen hierbei, falls 

* Gewichte der verschiedenen Münzen Frankreichs:
Gold: 100 Frcs. wiegen 32,25 g; 50 Frcs. = 16,12 g; 20 Frcs. = 6,45 g;
10 Frcs. = 3,22 g; 5 Frcs. = 1,61 g.
Silber : 5 Frcs. wiegen 25 g; 2 Frcs. = 10 g; 1 Frc. = 5 g;
50 Cent. = 2,5 g.
Kupfer : 0,10 Frc. wiegt 10g; 0,05 Frcs. = 5 g; 0,02 Frcs. = 2 g; 
0,01 Frc. = 1 g.
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Sie es nicht kennten – oder vielmehr, daß es Ihnen wieder 
entfallen wäre –, Newtons berühmtes Gesetz ins Gedächt-
nis zurückrufen, nach dem die Anziehungskraft im direk-
ten Verhältnis zur Masse und im umgekehrten Verhältnis 
des Quadrats der Entfernung steht. Ich ersuche Sie, diesen 
Lehrsatz immer im Auge zu behalten.«

Wie eifrig er dozierte, der gelehrte Professor! Aber welch 
folgsame Schüler hatte er auch vor sich!

»Hier sehen Sie«, fuhr er fort, »eine Anzahl von 40 5 -
Franc-Stücken in diesem Beutelchen vereinigt. Dieselben 
würden auf der Erde genau 1 Kilogramm wiegen. Befän-
den wir uns also auf genanntem Planeten und ich hinge das 
Säckchen an den Haken der Schnellwaage, so würde deren 
Zeiger genau auf 1 Kilogramm weisen. Ist das Ihnen klar?«

Bei diesen Worten heftete Palmyrin Rosette die Augen 
immer auf Ben-Zouf. Er ahmte hiermit Arago nach, der 
bei seinen Vorträgen stets denjenigen unter den Zuhörern 
anzusehen pflegte, den er für den mindest Begabten hielt; 
schien es ihm dann, als habe ihn dieser Zuhörer verstan-
den, so hielt er sich von der Klarheit seiner Demonstration 
überzeugt.*

* Hierzu folgendes Erlebnis, das der berühmte Astronom gern er-
zählte: Eines Tages trat in einen Salon, gerade als er von dieser seiner 
Gewohnheit gesprochen hatte, ein junger Mann, den er nicht kannte, 
der ihn aber doch recht bemerkbar begrüßte. »Mit wem habe ich die 
Ehre zu sprechen?« fragte er. »Oh, Herr Arago, Sie sollten mich wohl 
kennen, da ich Ihre Vorträge sehr fleißig besuche und Sie mich dabei 
ununterbrochen anzusehen belieben!«
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In unserem Fall war nun Ben-Zouf zwar nicht gerade 
unbegabt zu nennen, dafür aber der Unwissendste, und das 
kam ja auf eines hinaus.

Da Ben-Zouf von der Richtigkeit seiner Worte überzeugt 
schien, so setzte der Professor seinen Vortrag weiter fort.

»Diese 40 Geldstücke, meine Herren, werde ich jetzt an 
dem Haken der Schnellwage befestigen, und da ich auf der 
Gallia operiere, werden wir erfahren, wieviel sie auf der 
Gallia wiegen.«

Das Päckchen wurde angehängt, der Zeiger schwankte 
kurze Zeit hin und her und stellte sich auf dem Kreisbogen 
auf 133 Gramm ein.

»Nun also«, erklärte Palmyrin Rosette, »was auf der Erde 
1 Kilogramm wiegt, wiegt auf der Gallia nur 133 Gramm, 
demnach etwa 7mal weniger. Ist das klar?«

Ben-Zouf machte ein Zeichen der Zustimmung und der 
Professor dozierte höchst ernsthaft weiter.

»Jetzt werden Sie auch begreifen, daß ich dieses Resul-
tat wohl mit einer Federwaage, keineswegs aber mit einer 
gewöhnlichen Balkenwaage erhalten konnte. Die beiden 
Schalen, auf die ich einerseits das Säckchen mit den Mün-
zen und andererseits ein Kilogrammgewicht gelegt hätte, 
wären eben im Gleichgewicht geblieben, da das Gewicht 
beider vollkommen gleichmäßig vermindert sein mußte. 
Verstanden?«

»Sogar von mir«, meldete sich Ben-Zouf.
»Wenn sich hier nun das Gewicht eines Körpers 7mal 

geringer herausstellt als auf der Erde, so ist auch daraus zu 
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schließen, daß die Intensität der Schwerkraft eine 7mal ge-
ringere sein wird.«

»Ganz richtig!« bestätigte Kapitän Servadac, »über die-
sen Punkt wären wir also einig. Nun lassen Sie uns, lieber 
Professor, zur Bestimmung der Masse übergehen.«

»Nein, erst zu der der Dichtigkeit«, entgegnete Palmy-
rin Rosette.

»Da wir das Volumen der Gallia schon kennen«, sagte 
Leutnant Prokop, »so ergibt sich nach Bestimmung ihrer 
Dichtigkeit ihre Masse allerdings fast von selbst.«

Die Bemerkung des Leutnants war ganz richtig; es fehlte 
nur noch die Berechnung der Dichtigkeit der Gallia.

Der Professor schickte sich dazu an. Er gebrauchte dazu 
den aus dem Bergmaterial geschnittenen Block, der genau 
einen Würfel von einem Dezimeter Seite darstellte.

»Dieser Block, meine Herren«, sagte er, »besteht aus der 
bisher unbekannten Substanz, die Sie bei Gelegenheit Ihrer 
Rundfahrt überall an der Oberfläche unserer Gallia ange-
troffen haben. Es scheint wirklich, als sei mein Komet ein-
zig und allein daraus gebildet. Das Uferland, der Vulkan, die 
inneren Terrains im Norden wie im Süden, bestehen durch-
weg aus diesem Mineral, für das Sie bei Ihrer Unkenntnis in 
der Geologie nicht einmal den Namen fanden.«

»Leider ; dagegen erführen wir so gern etwas über die 
Natur dieser Substanz«, sagte Hector Servadac.

»Ich glaube zu dem Schluß berechtigt zu sein«, fuhr Pal-
myrin Rosette fort, »daß die Gallia ganz allein aus diesem 
Stoff besteht. Hier ist ein Kubikdezimeter dieses Stoffes. 
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Was würde er auf der Erde wiegen? Er müßte genau 7mal 
so viel wiegen wie auf der Gallia, da, ich wiederhole es, die 
Anziehungskraft auf meinem Kometen gegenüber der auf 
der Erde um das 7fache vermindert ist. Haben Sie mich 
verstanden, Sie, der Sie mich mit weit offenen Augen anse-
hen.«

Die letzten Worte galten Ben-Zouf.
»Nein«, gestand dieser offenherzig.
»Nun, ich mag meine Zeit nicht damit verlieren, Ihnen 

das besonders verständlich zu machen. Jene Herren sind 
sich über meine Worte klar, das genügt mir.«

»Brummbär!« murmelte Ben-Zouf.
»Wiegen wir also diesen Würfel«, sagte der Professor. »Es 

ist dasselbe, als hinge ich den Kometen selbst an den Waa-
genhaken.«

Das Stück Mineral wurde an der Schnellwaage befestigt 
und der Zeiger stellte sich auf dem Gradbogen bei 1 Kilo-
gramm 330 Gramm ein.

»Ein Kilo 330 Gramm multipliziert mit 7«, rief Palmy-
rin Rosette, »ergibt nahezu 10 Kilo. Da die Dichtigkeit der 
Erde etwa gleich 5 ist, so erreicht die der Gallia den dop-
pelten Wert. Ohne diesen Umstand, dieses hohe spezifische 
Gewicht, würde die Schwerkraft auf meinem Kometen statt 
des siebten Teils der Anziehungskraft auf der Erde nur den 
15. Teil betragen.«

Man bemerkte leicht, daß der Professor diese Worte mit 
einem gewissen Stolz aussprach. Wenn die Erde seinen Ko-
meten an Umfang übertraf, so übertraf dieser jene an Dich-
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tigkeit, und er wäre auf einen Tausch zwischen beiden Welt-
körpern sicher nicht eingegangen.

Nachdem jetzt also der Durchmesser, der Umfang, die 
Oberfläche, das Volumen, die Dichtigkeit der Gallia und die 
Intensität der Schwerkraft an ihrer Oberfläche festgestellt 
waren, blieb nur noch die Berechnung ihrer Masse, mit ande-
ren Worten ihres eigentlichen Gewichts, auszuführen übrig.

Diese Berechnung war bald vollendet. Da ein Kubikde-
zimeter des Gallia-Materials bei der Wägung auf der Erde 
10 Kilogramm gewogen hätte, so mußte das Gesamtgewicht 
der Gallia 10mal soviel Kilogramm erreichen, wie sie Ku-
bikdezimeter Masse enthielt. Da dieses Volumen, wie wir 
wissen, 211.433.460 Kubikkilometer betrug, so drückte sich 
die Anzahl der Kubikdezimeter durch eine Zahl mit 21 Zif-
fern aus; diese erreichte nämlich (wir schreiben die Zahl 
der Übersichtlichkeit wegen hier nicht ausschließlich mit 
Ziffern) 211 Quintillionen, 433 Quatrillionen und 460 Tril-
lionen. Diese Zahl repräsentierte also in irdischen Kilo-
grammen die Masse oder das Eigengewicht der Gallia.

Es blieb letzteres demnach unter jenem der Erde um 4 
Sextillionen 788 Quintillionen 570 Quatrillionen 540 Trilli-
onen Kilogramm zurück.

»Wieviel wiegt denn eigentlich die Erde?« fragte Ben-
Zouf, dem diese Milliarden von Millionen den Kopf etwas 
verdrehten.

»Nun, weißt du denn, was 1 Milliarde bedeutet?« fragte 
ihn Kapitän Servadac.

»So ungefähr, Herr Kapitän.«
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»So wisse denn, daß seit der Geburt Jesu Christi bis heute 
noch nicht 1 Milliarde Minuten verstrichen ist,* und hättest 
du seit jener Zeit 1 Milliarde Francs Schulden und in je-
der Minute einen Franc davon abgezahlt, so wärst du heute 
noch nicht mit der Zahlung fertig!«

»Einen Franc jede Minute!« rief Ben-Zouf. »Da hätte 
mich schon die erste Viertelstunde ruiniert ! Aber was wiegt 
denn eigentlich die Erde?«

»Nun, 5.175 Sextillionen Kilogramm«, belehrte ihn Leut-
nant Prokop, »eine Zahl mit 25 Ziffern.«

»Und der Mond?«
»Der Mond wiegt 72 Sextillionen Kilo.«
»Mehr nicht?« antwortete Ben-Zouf. »Aber die 

Sonne . . . ?«
»Wiegt 2 Nonillionen«, antwortete der Professor, »eine 

Zahl mit 31 Ziffern.«
»2 Nonillionen!« rief Ben-Zouf, »wahrscheinlich genau 

auf das Gramm?«
Palmyrin Rosette sah Ben-Zouf verächtlich über die 

Achsel an.
»Also wiegt jeder Gegenstand«, fiel Hector Servadac ein, 

um Unannehmlichkeiten zu vermeiden, »an der Oberfläche 
der Gallia 7mal weniger als auf der Erde.«

* Bis Ende des Jahres 1876 zählt man vom Anfang unserer Zeitrech-
nung an genau 986.679.360 Minuten; es fehlen demnach noch zirka 
13,33 Millionen Minuten, das heißt die erste Milliarde wird erst bald 
nach Anfang des nächsten Jahrhunderts erfüllt werden.
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»Gewiß«, erwiderte der Professor, »unsere Muskelkraft 
ist hier also versiebenfacht, und wer auf der Erde 100 Kilo 
zu tragen vermochte, würde es hier auf 700 bringen.«

»Aha, deshalb springen wir hier auch 7mal höher«, be-
merkte Ben-Zouf.

»Ganz richtig«, antwortete Leutnant Prokop, »und wäre 
die Masse der Gallia noch geringer, Ben-Zouf, so würdet Ihr 
noch höher in die Luft schnellen.«

»Sogar über den ganzen Montmartre hinweg!« setzte 
der Professor mit den Augen blinzelnd hinzu, um Ben-Zouf 
zu ärgern.

»Wie groß ist die Intensität der Schwerkraft aber auf den 
anderen Himmelskörpern?« fragte Hector Servadac.

»Das haben Sie also glücklich vergessen!« rief der Pro-
fessor. »Sie waren freilich immer nur ein ziemlich schlech-
ter Schüler.«

»Das muß ich zur eigenen Schande gestehen«, antwor-
tete Kapitän Servadac.

»Nun, so hören Sie. Die Erde gleich 1 gesetzt, so beträgt 
die Anziehung auf dem Mond 0,16; auf dem Jupiter 2,45; 
auf dem Mars 0,50; auf dem Merkur 1,15; auf der Venus 
0,92, das ist fast ebensoviel wie auf der Erde; auf der Sonne 
28; auf letzterer würde 1 irdisches Kilogramm also 28 Kilo 
schwer sein!«

»Ferner«, bemerkte Leutnant Prokop dazu, »würde ein 
Mensch mit einem dem unsrigen entsprechenden Körper-
bau sich nach einem Fall nur schwer wieder aufrichten kön-
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nen, und eine Kanonenkugel könnte nur einige Dutzend 
Meter weit fliegen.«

»Da wär’ ja für feige Memmen ein herrliches Schlacht-
feld«, sagte Ben-Zouf.

»Oh nein«, versetzte Kapitän Servadac, »denn sie wären 
dort zu schwer, um ausreißen zu können.«

»Ei«, plauderte Ben-Zouf weiter, »da wir noch stärker 
wären und noch höher springen könnten, so bedauere ich 
nur, daß die Gallia einst nicht noch etwas kleiner ausfiel, als 
sie es wirklich ist. Freilich hätte das seine Schwierigkeiten 
gehabt?«

Dieser Wunsch mußte notwendig die Eigenliebe Palmy-
rin Rosettes, des Eigentümers besagter Gallia, kränken und 
ihn zu einer tadelnden Gegenbemerkung herausfordern.

»Da hören Sie nur«, rief er, »ist der Kopf dieses Ignoran-
ten nicht so schon leicht genug? Er mag sich nur in acht 
nehmen, daß er ihm nicht einmal durch einen Windstoß 
entführt wird.«

»Schon gut, schon gut«, erwiderte Ben-Zouf, »dann halte 
ich ihn eben mit beiden Händen fest.«

Palmyrin Rosette sah wohl ein, daß er dem zungenferti-
gen Ben-Zouf gegenüber doch nicht das letzte Wort behal-
ten werde und wollte sich schon entfernen, als ihn Kapitän 
Servadac durch eine Handbewegung zurückhielt.

»Verzeihung, lieber Professor«, sagte er, »noch eine Frage. 
Ist Ihnen nicht bekannt, aus welcher Substanz unsere Gallia 
eigentlich besteht?«

»Vielleicht doch«, antwortete Palmyrin Rosette. »Die Na-
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tur dieser Substanz . . . ihre Dichtigkeit von 10 . . . ich möchte 
fast behaupten . . . Ah, das wäre etwas, den Ben-Zouf gründ-
lich zu beschämen. Er wag’ es nur noch einmal, seinen Maul-
wurfshaufen mit meinem Kometen vergleichen zu wollen!

»Was würden Sie zu behaupten wagen?« fragte Kapitän 
Servadac.

»Daß diese Substanz nichts anderes ist«, fuhr der Profes-
sor unter scharfer Betonung jeder Silbe fort, »als eine Ver-
bindung von Tellur . . .«

»Puh, von Tellur . . .« rief Ben-Zouf.
»Von Tellur und Gold, ein Körper, der sich (zum Beispiel 

im Schrifterz) auf der Erde nicht allzu selten findet, und da 
in dieser Verbindung 70 Prozent Tellur enthalten sind, so 
schätze ich ihren Goldgehalt auf 30 Prozent.«

»30 Prozent!« wiederholte Hector Servadac verwundert.
»Es ergäbe das, wenn man die spezifischen Gewichte 

beider Körper, die im Mittel zusammen dann zehn ausma-
chen, genau die Zahl, welche die Dichtigkeit der Gallia re-
präsentiert.«

»Ein Komet von Gold!« rief Kapitän Servadac.
»Der berühmte Maupertuis hielt das für leicht möglich, 

und die Gallia bestätigt seine Annahme.«
»Wenn die Gallia aber«, mischte sich Graf Timascheff in 

das Gespräch, »einst auf die Erde zurückfällt, so wird sie alle 
bestehenden Münzverhältnisse plötzlich umstoßen, indem 
tatsächlich nur 29 Milliarden und 400 Millionen (Francs) 
Gold in Umlauf sind.«

»Gewiß«, antwortete Palmyrin Rosette, »und da der 
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Block von Tellurgold, der uns trägt, nach irdischem Ge-
wicht 211 Quintillionen 433 Quatrillionen 460 Trillionen 
Kilogramm wiegt, so bringt er etwa 72 Quintillionen Kilo-
gramm Gold nach der Erde. Da ferner 1 Kilogramm Gold 
3.500 Francs ergibt, so entspricht das Ganze einer Summe 
von 246 Sextillionen Francs – eine Zahl mit 24 Ziffern.«

»Sobald das aber eintritt«, setzte Hector Servadac hinzu, 
»wird der Preis des Goldes auf Null sinken, und es wird je-
nes mehr als jemals die Bezeichnung eines ›nutzlosen Me-
talls‹ verdienen.«

Die letzten Worte hatte der Professor nicht mehr gehört. 
Majestätisch verließ er nach seiner letzten Antwort den 
Wohnraum und begab sich nach seinem Observatorium.

»Zu was in aller Welt aber«, fragte Ben-Zouf, »nützen 
nur solche Berechnungen, die der gelehrte Bärenbeißer wie 
Taschenspielerkunststückchen zum Besten gibt?«

»Häufig zu gar nichts«, antwortete Kapitän Servadac, 
»aber gerade das verleiht ihnen einen besonderen Reiz!«

9. KAPITEL
Worin einzig und allein vom Jupiter, dem 

großen Störenfried der Kometen, die Rede ist

Palmyrin Rosette bemühte sich in der Tat nur im Interesse 
des abstrakten Wissens. Er kannte die Ephemeriden seines 
Kometen, seine Bahn durch den interplanetarischen Welt-
raum, wie die Dauer seines Umlaufs um die Sonne. Das Üb-
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rige, wie Masse, Dichtigkeit, Anziehungskraft und selbst der 
Metallwert der Gallia, konnte nur ihn allein interessieren, 
nicht aber seine Gefährten, die nur den Wunsch hegten, der 
Erde an der bezeichneten Stelle ihrer Bahn und zur berech-
neten Zeit wieder zu begegnen.

Man überließ also den Professor seinen rein wissen-
schaftlichen Arbeiten.

Der folgende Tag war der 1. August oder, um uns der 
Ausdrucksweise Palmyrin Rosettes zu bedienen, der 63. 
Gallia-April. Während dieses Monats mußte sich der Ko-
met, indem er 9.000.000 Meilen in seiner Bahn zurücklegte, 
bis auf 118.200.000 Meilen von der Sonne entfernen. Er 
mußte noch 48.600.000 Meilen zurücklegen, um am 15. Ja-
nuar sein Aphel zu erreichen. Von diesem Punkt aus begann 
er sich der Sonne wieder zu nähern.

Dabei eilte die Gallia aber durch eine Welt von Wundern, 
die noch kein menschliches Auge so in der Nähe geschaut 
hatte.

Gewiß, der Professor tat recht daran, sein Observato-
rium so gut wie gar nicht zu verlassen. Noch niemals er-
götzte einen Astronomen – und ein Astronom ist mehr als 
ein Mensch, denn er lebt außerhalb der Erdenwelt – eine 
solche Augenweide. Wie schön waren diese Gallia-Nächte! 
Kein Windhauch, keine Wolke trübte ihre Heiterkeit. Offen 
lag das große Buch des Firmaments und leicht war seine 
Flammenschrift zu lesen.

Die glanzvolle Welt, der die Gallia zustrebte, war die 
Welt des Jupiter, des größten Planeten, den die Sonne im 
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Kreis ihrer Anziehung gefesselt hält. 7 Monate verflossen 
schon seit dem Zusammenstoß der Erde mit dem Kometen, 
und dieser eilte schnellen Laufs auf den prächtigen Plane-
ten zu, der vor ihm schwebte. Heute am 1. August trennte 
die beiden Weltkörper nur eine Entfernung von 36,5 Milli-
onen Meilen, und bis zum 1. November mußten sie sich ein-
ander noch immer mehr nähern.

Lag in diesem Umstand wohl eine drohende Gefahr? 
Riskierte die Gallia nicht allzuviel, wenn sie so nah beim Ju-
piter schwebte? Konnte die mächtige Anziehungskraft des 
Planeten, dessen Masse die ihrige so ungeheuer übertraf, 
nicht einen verderblichen Einfluß auf den schwachen Welt-
körper äußern? Bei der Berechnung der Umlaufzeit der 
Gallia hatte der Professor sicherlich nicht nur die vom Jupi-
ter, sondern auch alle vom Saturn und Mars zu erwartenden 
Störungen in Betracht gezogen. Wenn er sich aber über de-
ren Größe täuschte, wenn sein Komet eine stärkere Verzö-
gerung erlitt, als er annahm, was dann? Wenn etwa gar der 
schreckliche Jupiter, der ewige Verführer der Kometen . . .

Kurz, wenn sich die Berechnungen des Astronomen 
nicht bewahrheiteten, so drohte der Gallia, nach Leutnant 
Prokops Auseinandersetzung, eine vierfache Gefahr:

1. Entweder stürzte die vom Jupiter unwiderstehlich 
angezogene Gallia auf diesen Planeten und ging da-
bei zugrunde.

2. Oder sie würde nur in dessen Anziehungskreis fest-
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gebannt und dadurch zum Satelliten, vielleicht gar zu 
einem solchen zweiter Ordnung.

3. Oder sie schlug infolge der Ableitung von ihrer bis-
herigen Bahn einen neuen Weg ein, um nie wieder 
zur Ekliptik zurückzukehren.

4. Oder endlich, sie traf, selbst wenn ihr Lauf nur um 
ein wenig verzögert wurde, zu spät bei der Ekliptik 
ein, nachdem die Erde jenen Punkt schon passiert 
hatte.

Es ist einleuchtend, daß die Gallia-Bewohner bei dem 
Eintritt einer jeden dieser Möglichkeiten alle Aussichten 
verloren, jemals die Erdkugel wieder zu betreten.

Wir bemerken hier auch, daß Palmyrin Rosette freilich 
von jenen vier Eventualitäten für sich nur zwei fürchtete. 
Ihm, dem abenteuerlustigen Astronomen, konnte es nicht 
genehm sein, wenn die Gallia etwa in das Verhältnis eines 
Mondes oder gar eines Nebenmondes der Jupiterwelt über-
trat; wenn sie dagegen das Zusammentreffen mit der Erde 
verfehlte und selbständig um die Sonne weiter gravitierte 
oder selbst durch den leeren Weltraum etwa auf die Ne-
belmassen der Milchstraße, zu deren System vielleicht alle 
sichtbaren Fixsterne gehören, zueilte, das wäre so nach sei-
nem Geschmack gewesen.

Seine Begleiter mochte wohl der unwiderstehliche 
Wunsch beseelen, zurückzugelangen nach der schönen 
Erde, wo sie Angehörige und Freunde hinterlassen hatten; 
das war ja erklärlich; Palmyrin Rosette dagegen besaß keine 
Familie mehr und auch keine Freunde, da es ihm stets an 
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Zeit mangelte, sich solche zu erwerben. Wie hätte ihm das 
auch bei dem Charakter, den wir an ihm kennen, je gelingen 
können? Da er sich nun einmal in der ganz ausnahmswei-
sen Lage befand, auf einem neuen Gestirn durch den Him-
melsraum zu fliegen, so hätte er auch alles darum gegeben, 
jenes nie wieder zu verlassen.

So verfloß denn ein Monat auf der einen Seite unter den 
Befürchtungen der Gallia-Bewohner, auf der anderen unter 
den Hoffnungen Palmyrin Rosettes. Am 1. September be-
trug die Entfernung zwischen der Gallia und dem Jupiter 
nur noch 22,5 Millionen Meilen, war also genauso groß wie 
die zwischen Erde und Sonne. Am 15. schrumpfte sie schon 
auf 15,5 Millionen Meilen zusammen. Der Planet nahm da-
bei sichtlich an Größe zu und die Gallia schien zu ihm hin 
angezogen zu werden, so als hätte sich ihre elliptische Bahn 
unter dem Einfluß des Jupiter in eine geradlinige verwan-
delt.

In der Tat, es ist ein ungeheurer Planet, der hier den 
Lauf der Gallia zu stören drohte. Ein wirklich gefährlicher 
Stein des Anstoßes! Man weiß seit Newton, daß die gegen-
seitige Anziehung der Körper im direkten Verhältnis ihrer 
Massen und im umgekehrten des Quadrats der Entfernung 
steht. Die Masse des Jupiter aber ist sehr groß, und die Ent-
fernung, in der die Gallia an ihm vorüberkommen sollte, 
ziemlich klein.

Der Durchmesser dieses Riesen beträgt nämlich 21.474 
Meilen, das heißt 11mal mehr als der der Erde, sein Umfang 
aber mißt 67.464 Meilen. Sein Volumen übertrifft das der 
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Erde 1.414mal, das heißt es wären 1.414 Erdkugeln nötig, 
um ihn an Größe zu erreichen. Seine Masse ist 338mal grö-
ßer als die unseres Planeten; mit anderen Worten, er wiegt 
338mal soviel wie die Erde, das sind ziemlich 2 Oktillionen 
Kilogramm – eine Zahl, die mit Ziffern geschrieben 28 Stel-
len hat. Wenn die aus seiner Masse und seinem Volumen 
berechnete Dichtigkeit nur den vierten Teil von der der 
Erde erreicht und die des Wassers nur um ein Drittel über-
steigt – woraus man sich zu folgern berechtig glaubte, daß 
der ungeheure Planet vielleicht ganz, mindestens an seiner 
Oberfläche flüssig sei – so blieb seine Masse eben für die 
Gallia noch bedrohlich genug.

Zur Vervollständigung dieser physikalischen Notizen 
über den Jupiter diene hierbei, daß er seine Kreisbahn um 
die Sonne, nach Erdenzeit ausgedrückt, in 11 Jahren, 10 
Monaten, 17 Tagen, 8 Stunden und 42 Minuten durchläuft, 
bei einer Schnelligkeit von 13 Kilometern in der Sekunde 
und einer Bahnlänge von nahe 728 Millionen Meilen; daß 
sich die Rotation um seine Achse in 9 Stunden 25 Minuten 
vollzieht, die Dauer der Tage gegenüber den unserigen also 
wesentlich kürzer ist; daß sich demnach jeder Punkt des 
Äquators 27mal schneller fortbewegt als ein Äquatorpunkt 
der Erde, wodurch jeder seiner Pole eine Abplattung von 
465 Meilen erlitt; daß die Achse des Planeten fast rechtwin-
kelig auf seiner Bahnebene steht, woraus wiederum folgt, 
daß Tage und Nächte fortwährend annähernd gleich lang 
sind und von einem Wechsel der Jahreszeiten kaum die 
Rede sein kann, da die Sonne stets nahezu in der Ebene des 
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Äquators bleibt; endlich, daß die Intensität des Lichts und 
der Wärme, die der Planet empfängt, nur den 25sten Teil 
des Lichts und der Wärme an der Erdoberfläche ausmacht, 
denn der Jupiter beschreibt eine Bahn, die ihn im Minimum 
113, im Maximum gar 124 Millionen Meilen von der Sonne 
entfernt hält.

Es bleibt noch von den vier Monden zu reden, die bald 
über einem Horizont vereinigt, bald getrennt, die Jupiter-
nächte gewiß prachtvoll beleuchten.

Von diesen vier Satelliten umkreist der eine den Jupi-
ter etwa in derselben Entfernung wie der Mond die Erde. 
Ein zweiter ist ein wenig kleiner als unser Nachtgestirn. Alle 
vollenden ihre Umdrehung aber weit schneller als unser 
Mond; der erste binnen 1 Tag, 18 Stunden und 28 Minuten; 
der zweite binnen 3 Tagen, 13 Stunden und 14 Minuten; 
der dritte braucht dazu 7 Tage, 3 Stunden und 43 Minuten; 
der vierte endlich 16 Tage, 16 Stunden und 32 Minuten. Der 
letzte kreist in einer Entfernung von 279.000 Meilen von 
der Oberfläche um den Hauptplaneten.

Bekanntlich gelang es zuerst durch die Beobachtung 
dieser Satelliten, deren Bewegung ganz zuverlässig bekannt 
war, die Geschwindigkeit des Lichts zu bestimmen. Jene eig-
nen sich gleichzeitig zur Bestimmung eines gesuchten Län-
gengrads auf der Erde.

»Man kann sich demnach den Jupiter«, sagte Leutnant 
Prokop eines Tages, »als eine ungeheure Uhr vorstellen, 
dessen Satelliten die Zeiger bilden, und welche die Zeit mit 
größter Genauigkeit mißt.«
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»Für meine Tasche wäre das Ührchen freilich etwas zu 
groß«, bemerkte Ben-Zouf.

»Wenn unsere Uhren«, setzte Leutnant Prokop hinzu, 
»höchstens drei Zeiger zu haben pflegen, so hat diese hier 
vier . . .«

»Und wir wollen achtgeben, daß sie nicht bald gar einen 
fünften erhält !« sagte Kapitän Servadac, anspielend auf die 
der Gallia drohende Gefahr, unter das Satellitensystem des 
Jupiter gezogen zu werden.

Wie man leicht begreifen wird, bildete diese sich tagtäg-
lich vergrößernde besondere Planetenwelt jetzt fast das ein-
zige Thema der Unterhaltung zwischen Kapitän Servadac 
und seinen Gefährten. Sie vermochten ihre Augen nicht 
mehr von diesem Ziel abzuwenden, ihre Gedanken nicht 
mehr auf ein anderes Objekt zu richten.

Eines Tages führte das Gespräch auf die Frage nach dem 
Alter der verschiedenen, um die Sonne kreisenden Plane-
ten, eine Frage, die Leutnant Prokop gar nicht besser be-
antworten konnte als durch Vorlesung einer einschlägigen 
Stelle aus Flammarions »Berichten aus der Unendlichkeit«, 
von denen er eine russische Übersetzung besaß.

»Die entferntesten (dieser Gestirne)«, lautete jene Quelle, 
»sind die ehrwürdigsten und die in ihrer Entwicklung am 
meisten fortgeschrittenen. Neptun, 690 Millionen Mei-
len entfernt, hat sich zuerst aus der Nebelmasse der Sonne 
und sicher schon vor Milliarden von Jahrhunderten losge-
löst. Jupiter, dieser Koloß von 114 Millionen Meilen von der 
Sonne, mag etwa 70 Millionen Jahrhunderte alt sein. Uranus, 
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der in einer mittleren Entfernung von 420 Millionen Mei-
len vom Anziehungszentrum der Planetenwelt gravitiert, ist 
gewiß mehrere hundert Millionen Jahrhunderte alt. Mars 
wird etwa 1.000 Millionen Jahre alt sein; sein Abstand von 
der Sonne beträgt 33,6 Millionen Meilen. Die Erde, in einer 
Entfernung von etwas über 20 Millionen Meilen von der 
Sonne, ist deren glühendem Schoß wahrscheinlich vor 100 
Millionen Jahren entsprossen. Seit etwa 50 Millionen Jah-
ren mag sich die Venus losgerungen haben; der Halbmesser 
ihrer Bahn beträgt 15,5 Millionen Meilen. Der Merkur end-
lich wird nur 10 Millionen Jahre alt sein (Entfernung 8,5 
Millionen Meilen) und entstammt derselben Mutter, wäh-
rend unser Mond seinen Ursprung unzweifelhaft von der 
Erde abzuleiten hat.«

Das war die neue Planetentheorie, die Kapitän Serva-
dac zu der Bemerkung veranlaßte, »es möchte alles in allem 
doch wohl vorzuziehen sein, vom Merkur gefangen zu wer-
den, statt vom Jupiter. In jenem Fall diente man mindestens 
einem noch jüngeren Herrn, der gewiß leichter zu befriedi-
gen sein werde«.

Während der zweiten Hälfte des September näherten 
sich die Gallia und der Jupiter einander immer mehr. Am 
1. dieses Monats hatte der Komet die Bahn des Planeten ge-
kreuzt und am 1. des folgenden mußten die Gestirne in kür-
zester Distanz voneinander stehen. Ein direkter Stoß war 
zwar nicht zu befürchten, da die Ebenen der Jupiter- und 
Gallia-Bahnen nicht zusammenfielen, dennoch standen sie 
eine zur anderen nur schwach geneigt. Die Ebene, in wel-
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cher der Jupiter sich bewegt, steht in der Tat nur in einem 
Winkel von 1 ° 19 ʹ zur Ekliptik, und der Leser hat wohl 
nicht vergessen, daß die Ekliptik und die Bahn des Kome-
ten seit dem Zusammenstoß mit der Erde nahezu in eine 
Ebene fielen.

Im Laufe dieses halben Monats wäre der Jupiter, sei-
tens eines weniger interessierten Beobachters, als der Be-
wohner der Gallia, der höchsten Bewunderung sicher ge-
wesen. Seine von den Sonnenstrahlen erleuchtete Scheibe 
warf ihr Licht mit einer gewissen Intensität auf die Gallia 
zurück. Alle Gegenstände erschienen in früher fast unbe-
kannten Farbtönen. Wenn sich Nerina in Opposition zum 
Jupiter, also in Konjunktion mit der Sonne befand, war sie 
in der Nacht kaum zu bemerken. Ununterbrochen in sein 
Observatorium festgebannt, das Fernrohr unverrückt nach 
dem prächtigen Gestirn gerichtet, schien Palmyrin Rosette 
bis in die letzten Geheimnisse der Jupiterwelt eindringen zu 
wollen. Dieser Planet, den ein Astronom auf der Erde noch 
niemals näher als 90 Millionen Meilen vor Augen hatte, trat 
hier bis auf 7,8 Millionen Meilen an den enthusiastischen 
Professor heran.

Die Sonne dagegen erschien, bei der großen Entfernung, 
in der die Gallia jetzt dahinschwebte, nur noch als eine 
Scheibe von 5 ° 46 ʹʹ Durchmesser.

Einige Tage vor Erreichung des geringsten Zwischen-
raums zwischen Jupiter und Gallia wurden die Satelliten des 
Planeten für das unbewaffnete Auge sichtbar. Wie bekannt, 
ist es ohne Fernrohr so gut wie unmöglich, von der Erde 
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aus die Jupitermonde wahrzunehmen. Nichtsdestoweniger 
ist es konstatiert, daß einige, mit ausnahmsweise scharfem 
Sehvermögen ausgestattete Personen diese Satelliten ohne 
Hilfe jedes optischen Instruments zu sehen vermochten. 
Die Annalen der Wissenschaften erwähnen als solche zum 
Beispiel Möstlin, den Lehrer Keplers; einen sibirischen Jä-
ger Namens Wrangel, und nach Boguslawski, dem Direktor 
der Sternwarte zu Breslau, noch einen Schneidermeister aus 
dieser Stadt. Die durchdringende Sehschärfe dieser weni-
gen Sterblichen zugegeben, so hätten sie zahlreiche Rivalen 
erhalten, wenn sie jetzt Warmland und die Zellen des Nina-
Baus bewohnt hätten. Die beträchtlichen Nebenplaneten 
waren hier eben für jedermanns Auge sichtbar. Man konnte 
sogar erkennen, daß der erste in mehr oder weniger lebhaf-
ter weißer Farbe, der zweite in blassem Blau, der dritte in 
gleichmäßigem Weiß und der vierte bald mehr orange, bald 
mehr rötlich erglänzte. Es sei hierbei auch bemerkt, daß 
dem Jupiter, in dieser Nähe gesehen, das bekannte Flim-
mern ganz abzugehen schien.

Wenn Palmyrin Rosette den Planeten mit keinem ande-
ren Interesse als dem des Astronomen betrachtete, so fürch-
teten seine Gefährten dagegen mindestens eine Verzöge-
rung, wenn nicht gar eine so mächtige Anziehung, daß sie 
einen Sturz der Gallia veranlaßte. Die nächsten Tage verlie-
fen indessen, ohne diesen Verdacht zu rechtfertigen. Sollte 
der große Störenfried wirklich keine anderen, als die in der 
Berechnung schon vorausgesehenen Wirkungen auf den 
winzigen Kometen äußern? Wenn man ein direktes Nieder-
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stürzen infolge der dem Haarstern erteilten Anfangsrich-
tung ausschließen durfte, würde dieser erste Impuls ausrei-
chen, ihn innerhalb der Grenzen derjenigen Störungen zu 
erhalten, die ihm, der Berechnung nach, gestatten sollten, 
seine Umdrehung um die Sonne binnen 2 Jahren zu voll-
enden?

Auf dieses Ziel richteten sich offenbar Palmyrin Rosettes 
Beobachtungen; gewiß aber wäre gar nicht daran zu denken 
gewesen, ihm seine eigenen Geheimnisse zu entlocken.

Dann und wann sprachen Hector Servadac und seine 
Freunde über dieses Thema.

»Ach was«, sagte dann Hector Servadac, »wenn die Dauer 
des Gallia-Umlaufs sich veränderte, wenn unser Komet un-
vorhergesehene Störungen erlitte, so würde mein Ex-Lehrer 
seine Befriedigung darüber nicht zu unterdrücken vermö-
gen. Er fühlte sich gewiß zu glücklich dabei, uns auszula-
chen, und deshalb werden wir auch ohne direkte Anfrage 
stets wissen, woran wir sind.«

»Gott gebe«, fügte Graf Timascheff ein, »daß er bei sei-
nen ersten Berechnungen keinerlei Fehler gemacht hat.«

»Er, Palmyrin Rosette, und einen Rechenfehler ma-
chen!« erwiderte Hector Servadac, »daran glaube ich nim-
mermehr. Den Ruhm eines verdienstvollen Beobachters 
kann man ihm nicht abstreiten. Ich vertraue der Verläßlich-
keit seiner ersten Berechnungen bezüglich der Gallia, wie 
ich für die Sicherheit der zweiten einstehen würde, wenn er 
uns erklärte, daß wir auf jede Hoffnung, einst zur Erde zu-
rückzukehren, verzichten müßten.«
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»Ganz schön, Herr Kapitän«, meldete sich da Ben-Zouf, 
»aber wollen Sie mir erlauben auszusprechen, was mich 
recht quält?«

»So sag uns, was dich peinigt, Ben-Zouf.«
»Ihr Gelehrter verbringt die ganze Zeit in seinem Obser-

vatorium, nicht wahr?« begann Ben-Zouf mit dem Ton ei-
nes Mannes, der seine Rede reiflich überlegt hat.

»Ganz gewiß«, antwortete Hector Servadac.
»Und Tag und Nacht«, fuhr Ben-Zouf fort, »ist sein ver-

wünschtes Fernrohr auf den Herrn Jupiter gerichtet, der 
uns verschlingen will.«

»Nun, was weiter?«
»Sind Sie sich dessen sicher, Herr Kapitän, daß Ihr alter 

Lehrer jenen mit seinem Teufelsrohr nicht gar allmählich 
herbeilockt?«

»Oh, darüber bin ich ruhig!« antwortete Kapitän Serva-
dac laut auflachend.

»Schon gut, Herr Kapitän, schon gut!« sagte Ben-Zouf 
kopfschüttelnd, als glaube er nicht recht daran. »Mir er-
scheint das gar nicht so ausgemacht wie Ihnen, und ich 
muß sehr an mich halten, um nicht . . .«

»Was denn?« fragte Hector Servadac.
»Um sein Unglücksinstrument nicht zu demolieren.«
»Wie? Du wolltest sein Fernrohr zertrümmern, Ben-

Zouf ?«
»In tausend Granatstückchen!«
»Versuch es nur, ich lasse dich hängen!«
»Oho, gleich hängen!«
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»Bin ich nicht Generalgouverneur der Gallia?«
»Jawohl, Herr Kapitän!« antwortete der brave Ben-Zouf.
Und sicherlich, wäre er verurteilt worden, er hätte sich 

gewiß selbst den Strick um den Hals gelegt, statt einen Au-
genblick lang »Seiner Exzellenz Recht über Leben und Tod« 
zu bezweifeln.

Am 1. Oktober betrug die Entfernung zwischen Jupi-
ter und Gallia nur noch 10,8 Millionen Meilen. Der Planet 
stand von dem Kometen also etwa noch 180mal so weit ab 
wie die Erde vom Mond bei dessen größter Entfernung. In 
gleicher Distanz wie der Mond von der Erde würde die Ju-
piterscheibe den Mond im Durchmesser 43mal, an Ober-
flächenausdehnung gegen 1.200mal übertreffen. Den Beob-
achtern der Gallia stellte er sich also auch jetzt schon in 
sehr ansehnlicher Größe dar.

Man unterschied zum Beispiel sehr deutlich die ver-
schiedenen, seinem Äquator parallel verlaufenden Streifen 
von grauer Farbe im Norden und im Süden, die in der Nähe 
der Pole abwechselnd hell und dunkel erscheinen, die Rän-
der des Gestirns selbst aber in hellerem Licht erscheinen 
lassen. Sehr erkennbare und ihrer Größe und Form nach 
wechselnde Flecken unterbrachen da und dort die Gleich-
mäßigkeit jener Streifungen.

Sollten beide Erscheinungen wohl auf Störungen in der 
Jupiter-Atmosphäre zurückzuführen sein? Erklärte sich ihr 
Vorhandensein, ihre Natur, ihre Ortsveränderung vielleicht 
durch Anhäufungen von Dunstmassen, durch Bildung von 
Wolken, welche Luftströmungen, ähnlich unseren Passat-
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winden, dahinführten und in umgekehrter Richtung zur 
Drehung des Planeten um seine Achse verbreiteten? Dazu 
wußte Palmyrin Rosette ebensowenig zu sagen wie seine 
Kollegen von der Erde, und wenn er einst nach der letzte-
ren zurückkehrte, hatte er nicht einmal den schönen Trost, 
den Schleier eines der interessantesten Geheimnisse der Ju-
piterwelt gelüftet zu haben.

In der zweiten Oktoberwoche wurden die Befürchtun-
gen lebhafter als je. Mit großer Geschwindigkeit näherte 
sich die Gallia dem gefährlichen Punkt. Graf Timascheff 
und Hector Servadac, die sich sonst etwas reserviert, um 
nicht zu sagen kühl verhielten, brachte die gemeinschaft-
liche Gefahr einander näher, so daß sie fast unablässig ihre 
Gedanken austauschten. Wenn sie die Partie manchmal für 
verloren, die Rückkehr nach der Erde für unmöglich hiel-
ten, so verbreiteten sie sich im Gespräch über die Zukunft, 
die ihrer in der Sonnen-, vielleicht gar in der Fixsternwelt 
harren möchte. Sie ergaben sich von vornherein in dieses 
Schicksal. Sie sahen sich versetzt in eine neue Menschheit 
und tranken aus dem Born einer weiterblickenden Philo-
sophie, welche die beschränkte Auffassung einer allein für 
den Menschen geschaffenen Welt verwirft und dagegen die 
ganze Ausdehnung eines bewohnten Universums umfaßt.

Wenn sie dabei aber ehrlich in ihr eigenes Innere blick-
ten, fühlten sie dennoch, daß darin ein Fünkchen Hoff-
nung weiter glimmte und daß sie es noch keineswegs auf-
gaben, die Erde wiederzusehen, wenn sie einst am Horizont 
der Gallia inmitten der unzähligen Tausende von Sternen 
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erschiene. Entging sie nur den aus der Nachbarschaft des 
Jupiter entspringenden Gefahren, so hatte die Gallia, wie 
Leutnant Prokop wiederholt versicherte, nichts weiter zu 
fürchten, weder vom Saturn, der in zu großer Entfernung 
blieb, noch vom Mars, dessen Bahn sie bei der Rückkehr 
nach der Sonne schneiden mußte. Welche Eile hatten sie 
nun alle, gleich Wilhelm Tell, »den Todesweg hinter sich zu 
haben«.

Am 15. Oktober standen die beiden Weltkörper in der 
kürzesten Entfernung voneinander, die sie erreichen soll-
ten, falls keine besonderen Störungen eintraten. Die Entfer-
nung betrug nur 7,8 Millionen Meilen. Jetzt mußte der Ein-
fluß des Jupiter die Gallia an sich ziehen oder diese ihrer 
Bahn ohne weitere Verzögerungen, als die vorausberechne-
ten, folgen . . .

Die Gallia ging vorüber.
Man sah das schon am folgenden Tag an Palmyrin Roset-

tes entsetzlich schlechter Laune. Seinen Triumph als Rech-
ner erkaufte er mit einer Niederlage als Abenteuerjäger. Er, 
der der Beglückteste aller Astronomen hätte sein sollen, er 
war der Unglücklichste aller Gallia-Bewohner.

Die Gallia selbst gravitierte auf ungestörter Bahn ruhig 
weiter um die Sonne und zuletzt folglich wieder nach der 
Erde zu.
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10. KAPITEL
Worin es sich klar und deutlich zeigt, daß es besser 

ist, auf der Erde als auf der Gallia zu reisen

»Hallo! Ich glaube, wir sind ihm glücklich entwischt!« rief 
Kapitän Servadac, als das enttäuschte Gesicht des Profes-
sors ihm verriet, daß jede Gefahr vorüber sei.

Dann wandte er sich an seine Gefährten, die über diese 
Tatsache nicht weniger befriedigt schienen als er selbst.

»Was werden wir dann am Ende Großes geleistet haben? 
Eine einfache, 2 Jahre dauernde Reise durch das Sonnensys-
tem! Da unternimmt man ja auf der Erde längere Reisen! 
Bis hierher haben wir uns nicht besonders zu beklagen, und 
wenn in Zukunft alles ebenso glatt verläuft, werden wir uns 
binnen 15 Monaten auf dem gewohnten Sphäroid wieder 
eingenistet . . .«

»Und auch den Montmartre wieder gesehen haben!« fiel 
Ben-Zouf ein.

Es war in der Tat ein Glück zu nennen, daß die Gallia-
Bewohner diesen »Enterversuch abgeschlagen« hatten, wie 
ein Seemann sich ausdrücken würde. Selbst angenommen, 
daß die Gallia unter dem Einfluß des Jupiter eine Verzö-
gerung von nur einer einzigen Stunde erlitt, so würde sie 
die Erde schon nahe 60.000 Meilen von dem Punkt entfernt 
gefunden haben, an dem sie letztere antreffen sollte. Welch 
langen Zeitraums hätte es aber bedurft, ehe die gleich güns-
tigen Stellungsverhältnisse wiederkehrten? Wären nicht 
Jahrhunderte, Jahrtausende vergangen, bevor ein zweites 
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Zusammentreffen möglich wurde? Ohne Zweifel. Wenn der 
Jupiter überdies die Gallia in der Weise störte, daß sie ent-
weder die Ebene oder die Form ihrer Bahn änderte, so hätte 
sie wahrscheinlich in Ewigkeit durch die Sonnen- oder gar 
durch die Sternenwelt umherirren müssen.

Am 1. November maß die Entfernung zwischen Jupiter 
und Gallia 14,2 Millionen Meilen. In 2 1/2 Monaten sollte 
der Komet sein Aphel, das heißt seinen beträchtlichen Ab-
stand von der Sonne erreichen und sich letzterer von die-
sem Punkt aus wieder nähern.

Die Licht- und Wärme-Intensität des Tagesgestirns er-
schien jetzt sehr bedeutend vermindert, so daß die Ge-
genstände auf der Oberfläche des Kometen nur wie in der 
Dämmerung sichtbar waren. Es gelangte jetzt hierher frei-
lich auch nur der 25. Teil der Licht- und Wärmemenge, wel-
che die Sonne der Erde spendet. Dennoch war jenes Gestirn, 
in dem der Mittelpunkt aller Anziehung im Planetensystem 
liegt, noch vorhanden und die Gallia noch immer seinem 
mächtigen Einfluß unterworfen. Bald sollte man sich ihm 
wieder nähern, bald sollte das Leben wieder neu erblühen, 
wenn man nach dem flammenden Zentrum hin zurück-
kehrte, dessen Temperatur auf nicht weniger als 5 Millionen 
Grad abgeschätzt wird. Diese lockende Aussicht hätte den 
Bewohnern der Gallia gewiß ihre moralischen und physi-
schen Kräfte wiedergegeben, wenn das solchen Männern 
gegenüber überhaupt nötig gewesen wäre.

Und Isaak Hakhabut? Hatte der egoistische Jude auch 
etwas empfunden von den Befürchtungen, die Kapitän Ser-



— 507 —

vadac und seine Gefährten während der 2 letzten Monate 
quälten?«

Nein, ganz und gar nicht. Seitdem er das für ihn so güns-
tige Anlehensgeschäft abschloß, hatte Isaak Hakhabut die 
Tartane nicht wieder verlassen. Schon am Tag nach Beendi-
gung der Untersuchungen des Professors beeilte sich Ben-
Zouf, ihm die Schnellwaage nebst den Silbermünzen zu-
rückzustellen. Miete und Zinsen befanden sich ja vorher in 
seinen Händen. Er brauchte nur die ihm als Pfand überlas-
senen Papierrubel wieder herauszugeben, und damit hatten 
seine Beziehungen zu den Insassen des Nina-Baus ihr Ende 
erreicht.

Bei diesem Zusammentreffen teilte ihm Ben-Zouf gleich-
zeitig mit, daß der ganze Grund und Boden der Gallia aus 
gutem Gold bestand, daß freilich weder hier einen Wert be-
saß, noch nach der Rückkehr zur Erde seiner übergroßen 
Menge wegen einen solchen erhalten konnte.

Der Jude glaubte natürlich nur, daß Ben-Zouf sich über 
ihn lustig machen wolle. Er schenkte seinen Geschichtchen 
jetzt wie früher keinen Glauben, sondern trachtete mehr 
denn je danach, den ganzen Münzvorrat der Kolonie an 
sich zu bringen.

Dem Nina-Bau widerfuhr also niemals die Ehre eines 
Besuchs seitens des Juden Hakhabut.

»Es ist doch erstaunlich«, bemerkte Ben-Zouf erneut, 
»wie leicht man sich daran gewöhnt, ihn niemals zu se-
hen!«

Gerade jetzt dachte aber Isaak Hakhabut daran, mit den 
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übrigen Bewohnern der Gallia einige Verbindungen anzu-
knüpfen. Einerseits begannen verschiedene seiner Waren-
vorräte zu verderben, andererseits lag ihm natürlich daran, 
sein ganzes Lager vor der Rückkehr nach der Erde in Geld 
umzusetzen. Auf der alten Erdkugel erzielten seine Waren 
im günstigsten Fall höchsten den üblichen Marktpreis, auf 
der Gallia dagegen mußten sie, im Hinblick auf ihre Selten-
heit und den dringenden Bedarf, eine sehr hohe Verwer-
tung finden, da – der Jude wußte das sehr gut – sich doch 
jeder nur an ihn wenden konnte.

Zu derselben Zeit begannen auch einige vor allem not-
wendige Artikel, wie Öl, Kaffee, Zucker, Tabak und derglei-
chen im Hauptmagazin zur Neige zu gehen. Ben-Zouf hatte 
seinem Kapitän davon Meldung gemacht. Dieser beschloß, 
getreu seinem Isaak Hakhabut gegenüber bisher eingehal-
tenen Benehmen, die Waren der Hansa gegen Barzahlung 
einzutauschen.

Diese Übereinstimmung der Gedanken zwischen dem 
Verkäufer und den Käufern mußte es dem Juden erleich-
tern, frühere Beziehungen zu den Bewohnern von Warm-
land wieder aufzunehmen, bzw. neue anzuknüpfen. Infolge 
des unausbleiblichen Steigens der Preise hoffte Isaak Hak-
habut, binnen kurzem alles Gold und Silber der Kolonie zu-
sammengerafft zu haben.

»Leider«, sagte er, wenn er in seiner engen Kabine so vor 
sich hin spekulierte, »übertrifft der Wert meiner Ladung 
weitaus den des Geldes, über das die Leutchen da verfügen 



— 509 —

können. Wenn ich nun alles im Kasten habe, womit sollen 
sie mir abkaufen den Rest meiner Waren?«

Diese Aussicht beunruhigte den Wucherer nicht we-
nig. Zum Glück erinnerte er sich noch rechtzeitig, daß er 
ja nicht allein Warenhändler, sondern auch Geldverleiher, 
oder richtiger Halsabschneider sei. Konnte er dieses ein-
trägliche Geschäftchen, das auf der Erde in so hoher Blüte 
stand, nicht auch auf der Gallia fortsetzen? Seine letzte 
Operation dieser Art war doch dazu angetan, ihn zu wei-
teren zu reizen.

Isaak Hakhabut – ein logischer Kopf – gelangte nun nach 
und nach zu folgenden Erwägungen:

»Wenn die Leute kein Geld mehr haben, besitze ich im-
mer noch Waren, da diese gewiß ihren hohen Preis behal-
ten. Wer hindert mich dann, ihnen Geld zu leihen, natürlich 
nur denen, deren Unterschrift mir ›gut‹ scheint? Ei, wenn 
die Schuldscheine auch auf der Gallia ausgefertigt wur-
den, werden sie doch haben auf der Erde dieselbe Gültig-
keit. Werden sie dann zur Verfallzeit nicht eingelöst, laß’ ich 
protestieren die Wechselchen, und die Gerichtsdiener wer-
den besorgen das Übrige. Der Ewige im Himmel verbietet ja 
den Menschen nicht, zu wuchern mit ihrem Pfunde. Im Ge-
genteil. Da ist nun ein Kapitän Servadac und besonders ein 
Graf Timascheff, die mir zahlungsfähig aussehen und nicht 
geizen mit ein paar Prozent Zinsen. Oh, du Herrgott Israels, 
werd ich doch nicht böse sein zu verleihen einiges Geld, das 
in der wirklichen Welt zurückzuzahlen ist !«

Ohne es zu wissen dachte hier Isaak Hakhabut ganz ähn-
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lich zu verfahren, wie ehemals die alten Gallier. Diese liehen 
Geld aus auf in der anderen Welt zahlbare Schuldscheine. 
Für sie war diese andere Welt in der Tat die Ewigkeit. Für 
den Juden war es die Erdenwelt, nach der sie die wahr-
scheinliche, für ihn günstige, für seine Schuldner ungüns-
tige Aussicht hatten, zurückversetzt zu werden.

Es erscheint nach dem Obengesagten als natürliche 
Folge, daß, ebenso wie Gallia und Erdkugel unverwandt 
aufeinander zueilten, Isaak Hakhabut einen Schritt tat ge-
gen Kapitän Servadac, der wiederum ihm, dem Eigentümer 
der Tartane, auf halbem Weg entgegenkam.

Die hierdurch notwendig werdende Begegnung fand am 
15. November in der Kabine der Hansa statt. Der pfiffige 
Jude hatte sich wohl gehütet, mit Angeboten hervorzutre-
ten, da er recht gut wußte, daß man sich an ihn wenden 
müssen werde.

»Meister Isaak«, sagte Kapitän Servadac, der auf sein Ziel 
ohne Umstände oder Winkelzüge loszugehen pflegte, »wir 
brauchen Kaffee, Tabak, Öl und andere Artikel, welche die 
Hansa führt. Morgen werd’ ich mit Ben-Zouf kommen, um 
zu kaufen, was wir nötig haben.«

»Erbarmen! Erbarmen!« schrie der Jude, dem dieser 
Ausruf mit oder ohne Ursache stets entfuhr.

»Ich sagte«, wiederholte Kapitän Servadac, »wir kom-
men dann nur, um zu kaufen, versteht Ihr? Kaufen heißt 
meiner Ansicht nach, eine Lieferung gegen einen vereinbar-
ten Preis beanspruchen. Ihr habt folglich nicht den gerings-
ten Grund zu Euren beliebten Klageliedern.«
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»Ach, Herr Gouverneur«, antwortete der Jude, dessen 
Stimme zitterte wie die eines armen Teufels, der sich ein 
Almosen erbettelt, »ich verstehe schon. Ich weiß, Sie wer-
den einen armen Handelsmann, dessen ganzes Vermögen 
bedroht und infrage gestellt ist, nicht berauben lassen.«

»Nichts ist bedroht, Isaak, und ich wiederhole, daß man 
Euch nichts nehmen wird, ohne dafür zu zahlen.«

»Ohne zu zahlen . . . und bar?«
»Nur gegen bar.«
»Sie sehen ein, Herr Gouverneur«, fuhr Isaak Hakhabut 

fort, »daß es mir unmöglich wäre, Kredit zu geben . . .«
Kapitän Servadac ließ seiner Gewohnheit nach und um 

ihn von allen Seiten gründlich kennenzulernen, den Juden 
reden. Dieser fühlte sich sicher und schwatzte weiter.

»Ich glaube . . . nein . . . ich denke . . . es gibt auf Warm-
land sehr ehrenwerte Leute . . . ich meine, sehr zahlungsfä-
hige . . . den Grafen Timascheff . . . den Herrn Generalgou-
verneur selbst . . .«

Hector Servadac spürte einige Lust, ihm mit einem Fuß-
tritt beizustimmen.

»Sie sehen aber ein . . .« fuhr Isaak Hakhabut in süß-
lichstem Ton fort, »wenn ich dem einen Kredit gäbe, käme 
ich sehr in Verlegenheit, ihn einem anderen zu verweigern. 
Das müßte zu ärgerlichen Auftritten führen . . . und deshalb, 
mein’ ich . . . ist es geratener . . . gar niemandem zu kreditie-
ren.«

»Das ist ganz meine Ansicht«, bekräftigte ihn Hector 
Servadac.
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»Oh«, faselte der Jude weiter, »ich bin so erfreut und ge-
rührt, zu sehen, daß der Herr Gouverneur billigt meine Ge-
danken. Das nenn’ ich verstehen zu handeln, wie es gesche-
hen soll. Darf ich mich unterstehen, zu fragen den Herrn 
Gouverneur nach der Münzsorte, mit der Sie zahlen wer-
den?«

»Mit Gold, Silber und Kupfer, und wenn dieses Geld er-
schöpft ist, mit Bankbilletts . . .«

»Mit Papier! Oh weh!« jammerte Isaak Hakhabut, »das 
hab’ ich eben gefürchtet!«

»Ihr habt kein Vertrauen zu den Staatsbanken von Frank-
reich, England oder Rußland?«

»Oh, Herr Gouverneur . . . ! Es gibt nur zweierlei gutes 
Metall, Gold und Silber, was einen reellen Wert hat.«

»Ich hab’ Euch auch gesagt, Meister Isaak«, antwortete 
Kapitän Servadac mit unveränderter Liebenswürdigkeit, 
»daß Ihr zunächst mit kursfähigem Gold und Silber bezahlt 
werden sollt.«

»Mit Gold . . . ! Mit Gold . . . !« rief der Jude. »Das ist und 
bleibt doch das Hauptgeld auf Erden!«

»Vor allem anderen mit Gold, Meister Isaak, denn gerade 
Gold, russisches, englisches und französisches Gold gibt’s 
auf der Gallia am meisten.«

»Gott der Gerechte, die schönen Golde!« murmelte der 
Jude, den seine Habgier jenes in der ganzen Welt so ge-
schätzte Hauptwort gleich »in der Mehrzahl« zu gebrau-
chen trieb.

Kapitän Servadac wollte sich verabschieden.
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»Also abgemacht, Meister Isaak«, sagte er, »bis mor-
gen!«

Da kam Isaak Hakhabut nochmals auf ihn zu.
»Wird mir der Herr Generalgouverneur gestatten, noch 

eine Frage zu stellen?«
»So beeilt Euch.«
»Es wird mir freistehen, nicht wahr . . . für meine Waren 

einen Preis zu stellen . . . wie er mir paßt?«
»Meister Hakhabut«, erwiderte Kapitän Servadac sehr 

ruhig, »ich hätte eigentlich das Recht, Euch einen Maxi-
malpreis vorzuschreiben, doch will ich auf solche außerge-
wöhnliche Maßnahmen verzichten. Ihr werdet Eure Waren 
selbst mit den gewöhnlichen europäischen Marktpreisen 
auszeichnen, nicht mit anderen!«

»Erbarmen, Herr Gouverneur!« rief der Jude an der 
empfindlichsten Stelle getroffen, »damit berauben Sie mich 
eines ganz rechtmäßigen Vorteils . . . ! Das streitet gegen alle 
Gewohnheit des Handelns. Mir steht es zu, den Marktpreis 
zu bestimmen, denn alle Waren sind in meiner Hand. Wenn 
Sie gerecht sein wollen, können Sie sich dem nicht wider-
setzen, Herr Gouverneur . . . ! Das hieße, mir mein Hab und 
Gut rauben!«

»Ich erwarte europäische Preise«, entgegnete einfach 
Kapitän Servadac.

»Herrgott Israels ! Was! Hier wäre eine Konjunktur aus-
zubeuten . . .«

»Eben daran wollte ich Euch hindern.«
»Eine solche Gelegenheit kommt niemals wieder . . .«



— 514 —



— 515 —

»Euren Mitmenschen das Fell über die Ohren zu ziehen, 
Meister Isaak. Ja, ja, es tut mir leid um Euch . . . Vergeßt mir 
aber nicht, daß ich das Recht habe, zum Besten der Allge-
meinheit über Eure Warenvorräte zu verfügen und . . .«

»Über das zu verfügen, was mir eigen angehört vor den 
Augen des ewigen Gottes!«

»Gewiß, Meister Isaak«, antwortete der Kapitän: »ich 
mag nur meine Zeit nicht verschwenden, Euch diese einfa-
che Wahrheit begreiflich zu machen. Fügt Euch also darein, 
mir einfach zu gehorchen, und seid damit zufrieden, zu je-
dem Preis zu verkaufen, wo Ihr gezwungen werden könntet, 
das Nötige ohne Entschädigung zu liefern.«

Isaak Hakhabut wollte seine Wehklagen noch einmal an-
fangen, Kapitän Servadac aber schnitt sie ab, indem er im 
Fortgehen nur die Worte wiederholte:

»Europäische Marktpreise, Meister Isaak, merkt’s Euch!«
Die übrige Zeit dieses Tages hatte der Jude nichts ande-

res zu tun, als auf den Gouverneur und die ganze Gallia-
Kolonie weidlich zu schimpfen, daß man ihm »Maximal-
preise« vorschreiben wollte, wie in den schlimmsten Zeiten 
der Französischen Revolution. Er schien sich erst einiger-
maßen zu beruhigen, als er zu folgendem Gedanken kam, 
der für ihn eine ganz besondere Bedeutung haben mußte:

»Nur zu, nur zu, Ihr schlechten Menschen! Ihr sollt die 
Marktpreise Europas haben. Ich verdiene dabei doch mehr, 
als Ihr glaubt!«

Am nächsten Tag, dem 16. November, begab sich Kapi-
tän Servadac, der die Ausführung seiner Befehle überwa-
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chen wollte, mit Ben-Zouf und zwei russischen Matrosen 
schon frühzeitig nach der Tartane.

»Nun, Eleazar«, begrüßte Ben-Zouf deren Eigentümer, 
»wie geht’s, alter Spitzbube!«

»Sie sind zu gütig, Herr Ben-Zouf«, antwortete der Jude.
»Wir wollen mit dir also in aller Freundschaft ein kleines 

›Geschäftchen‹ machen.«
»Ja . . . in aller Freundschaft . . . aber gegen Bezahlung . . .«
»Nach europäischen Marktpreisen«, begnügte sich Kapi-

tän Servadac hinzuzufügen.
»Gut, gut«, fuhr Ben-Zouf fort, »wenn du deine Rech-

nung gemacht, wirst du auf Bezahlung nicht lange zu war-
ten haben.«

»Was brauchen denn die Herren?«
»Für heute«, zählte Ben-Zouf auf, »Kaffee, Tabak und 

Zucker, von jedem etwa 10 Kilo. Bediene uns aber zur Zu-
friedenheit, sonst – hüte deine Knochen! Ich verstehe mich 
auf das Geschäft, denn heute bin ich Feldwebel!«

»Ich glaubte, Adjutant des Herrn Generalgouverneurs?« 
sagte der Jude.

»Gewiß, Kaiphas, bei jeder feierlichen Gelegenheit, aber 
Feldwebel immer dann, wenn’s zum Einkaufen geht. Doch 
verlieren wir nicht unsere Zeit !«

»Sie sagten, Herr Ben-Zouf, 10 Kilo Kaffee, 10 Kilo Zu-
cker und 10 Kilo Tabak?«

Nach erlangter Überzeugung von der Richtigkeit dieser 
Bestellung verschwand der Jude aus der Kabine und stieg 
nach dem Raum der Hansa hinunter, von wo er sehr bald 
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zehn Pakete, alle mit dem Stempel des Staates verschlossen 
und jedes im Gewicht eines Kilogramms, heraufbrachte.

»Hier sind 10 Kilo Tabak«, sagte er. »Das Kilogramm zu 
12 Francs macht 120 Francs.«

Ben-Zouf wollte schon den gewöhnlichen Regiepreis 
zahlen, als Kapitän Servadac ihn daran hinderte.

»Halt einmal, Ben-Zouf. Wir müssen uns auch überzeu-
gen, ob das Gewicht richtig ist.«

»Sie haben recht, Herr Kapitän.«
»Wozu ist das nötig?« versetzte Isaak Hakhabut. »Sie se-

hen ja, daß die Verpackung jedes Kilos unverletzt ist und 
daß das Gewicht darauf bemerkt ist.«

»Macht nichts, Meister Isaak«, erwiderte Kapitän Serva-
dac in einem Ton, der jeden Einwand abschnitt.

»Vorwärts, Alter, hol deine Schnellwaage!« trieb Ben-
Zouf.

Der Jude besorgte die Waage und hing ein Kilogramm-
paket Tabak an den Haken.

»Gott der Gerechte!« rief er plötzlich.
Er hatte in der Tat alle Ursache zu diesem Ausruf der 

Verwunderung.
Infolge der verminderten Schwerkraft auf der Gallia 

markierte der Zeiger des Instruments nur 132 Gramm für 
ein Paket von 1 Erd-Kilogramm.

»Wie denn nun, Meister Isaak«, begann der Kapitän un-
verändert ernsthaft, »Ihr seht, wie recht ich hatte, uns jedes 
Paket vorwiegen zu lassen.«

»Aber, Herr Gouverneur . . .«
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»Legt nur soviel zu, bis 1 Kilogramm voll ist.«
»Aber, ich bitte Sie, Herr Gouverneur . . .«
»Keine Umstände! Zulegen!« verlangte Ben-Zouf.
»Aber, Herr Ben-Zouf . . .«
Der unglückliche Jude saß in der Schlinge. Ihm war jene 

Erscheinung der verminderten Anziehung recht wohl be-
kannt. Er sah, daß »diese Ungläubigen« darauf ausgingen, 
sich für den Preis, den sie zahlen mußten, durch das Ge-
wicht der Ware schadlos zu halten. Oh, hätte er nur ge-
wöhnliche Waagen besessen, so hätte das – wie ja bei ande-
rer Gelegenheit schon erläutert wurde – nicht vorkommen 
können. Leider mangelten ihm aber solche.

Er versuchte noch einmal zu reklamieren und Kapitän 
Servadac zu erweichen, doch dieser schien unbeugsam blei-
ben zu wollen. Die Sache war ja weder sein Fehler, noch 
der seiner Begleiter ; er bestand einfach auf dem Verlangen, 
daß der Waagenzeiger 1 Kilogramm markieren sollte, wo er 
1 Kilogramm bezahlte.

Isaak Hakhabut mußte sich wohl oder übel fügen, mischte 
aber seine Seufzer schluchzend unter das helle Lachen Ben-
Zoufs und der russischen Matrosen, denen die Geschichte 
gar zu lustig vorkam. Zum Schluß blieb ihm nichts anderes 
übrig, als für jedes Kilo Tabak 7 zu geben, und bei dem Zu-
cker und Kaffee nicht minder.

»Zier dich doch nicht, Pontius Pilatus!« wiederholte 
Ben-Zouf immer, »wär’ es dir vielleicht lieber, wir nähmen 
unseren Bedarf ohne Bezahlung?«

Das leidige Geschäft war beendet. Isaak Hakhabut hatte 
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zwar 70 Kilo Tabak und ebensoviel Kaffee und Zucker ge-
liefert, Bezahlung aber nur für je 10 Kilo empfangen.

»Übrigens ging das«, wie Ben Zouf sagte, »einzig und al-
lein der Gallia an. Weshalb war Isaak Hakhabut hierher ge-
kommen, um zu schachern?«

Ganz zuletzt sorgte Kapitän Servadac, der sich mit dem 
Juden nur belustigen wollte, getrieben durch das Gefühl von 
Gerechtigkeit, das er auch ihm gegenüber stets bewahrte, 
für eine richtige Ausgleichung zwischen Preis und Gewicht, 
so daß Isaak Hakhabut für gelieferte 70 Kilo auch die ent-
sprechende Bezahlung erhielt.

Man wird übrigens zugeben, daß die außergewöhnlichen 
Verhältnisse der Schwerkraft Kapitän Servadac und seine 
Gefährten wegen dieser etwas sonderbaren Art und Weise, 
ein Geschäft abzuschließen, wohl hätten entschuldigen 
können.

So wie bei anderen Gelegenheiten hielt Hector Servadac 
auch hierbei an dem Glauben fest, daß der Jude stets mehr 
jammerte, als er Ursache hatte. Seine Seufzer, seine Einwen-
dungen hatten immer einen etwas zweideutigen Charakter.

Alle verließen also die Hansa, und lange konnte Isaak 
Hakhabut noch Ben-Zoufs lustiges Soldatenliedchen hören:

»Ich freu’ mich beim Tone
Der Klarinette,
Der Trommel, Trompete,
Doch voll ist die Freud’
Erst beim Schall der Kanone!«
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11. KAPITEL
Worin die gelehrte Welt der Gallia in Gedanken 

durch das grenzenlose Weltall schweift

Ein weiterer Monat verstrich. Die Gallia eilte durch den 
Planetenraum dahin und führte ihre kleine Welt mit sich. 
Gewiß, eine kleine Welt, in der aber die menschlichen Lei-
denschaften bisher nur wenig Eingang fanden. Die Hab-
gier, die Selbstsucht waren allein durch jenen Juden, ein 
abschreckendes Muster der Menschenrasse, vertreten. Er 
bildete den einzigen Schandfleck, der diesen von der übri-
gen Menschheit abgesonderten Mikroskosmos verunzierte.

Alles in allem mußten sich die Bewohner der Gallia 
doch nur als Passagiere auf einer Rundreise durch das Son-
nensystem betrachten, weshalb sie sich »an Bord ihres Ge-
stirns« zwar so bequem wie möglich, doch immer nur vor-
übergehend einzurichten suchten. Nach Vollendung dieser 
Reise um die Welt sollte ihr Fahrzeug wieder an der alten 
Erdkugel landen und, wenn sich die Berechnungen des Pro-
fessors als völlig richtig erwiesen – freilich war das unum-
gänglich nötig – gedachten sie dann ihren Kometen zu ver-
lassen und die irdischen Kontinente wieder zu betreten.

Freilich konnte das Anlegen des Schiffes Gallia an »sei-
nem Bestimmungshafen« voraussichtlich nur mit größter 
Schwierigkeit und unter den ernsthaftesten Gefahren vor 
sich gehen. Doch um diese Frage ging es vorläufig noch 
nicht, ihre Lösung verschob man also auf spätere Zeit.

Graf Timascheff, Kapitän Servadac und Leutnant Pro-
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kop waren stets davon überzeugt, ihresgleichen in verhält-
nismäßig kurzer Zeit wieder zu begrüßen. Ebenso glaubten 
sie sich der Verpflichtung überhoben, Vorräte für die Zu-
kunft aufzuspeichern, die fruchtbaren Landstriche der In-
sel Gourbi auszunützen und die verschiedenen Arten von 
Säugetieren und Vögeln zu erhalten, die sie anfänglich zu 
Stammeltern des Tierreichs auf der Gallia ausgewählt hat-
ten.

Manchmal plauderten sie jedoch davon, was sie wohl 
unternommen hätten, die Gallia auf die Dauer bewohnbar 
zu machen, wenn es ihnen versagt gewesen wäre, sie jemals 
wieder zu verlassen. Wie viele Projekte tauchten da vor ih-
ren Augen auf, wie viele Arbeiten waren zu bewältigen, die 
Existenz dieser nicht einmal zahlreichen Gesellschaft si-
cherzustellen, die ein 20monatiger Winter so ernsthaft be-
drohte.

Am kommenden 15. Januar sollte der Komet den End-
punkt seiner großen Achse, also sein Aphel erreichen, von 
diesem Zeitpunkt an aber mit wachsender Geschwindig-
keit auf seiner Bahn der Sonne wieder zueilen. 9 bis 10 Mo-
nate konnten wohl noch darüber hingehen, bis die Son-
nenwärme das Meer vom Eis befreite und das Land wieder 
fruchtbar machte. Hiermit wäre die Zeit gekommen, wo die 
Dobryna und die Hansa Menschen und Tiere wieder nach 
der Insel Gourbi zurückführen sollten. Das Ackerland hätte 
man sodann für den so kurzen, aber heißen Gallia-Som-
mer eilends bearbeitet. Bei rechtzeitiger Einsaat lieferte der 
fruchtbare Boden voraussichtlich schon nach wenigen Mo-
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naten Getreide und Futterstoffe zur Ernährung aller. Heu- 
und Kornernte hätte man vor der Rückkehr des Winters be-
endet und auf der Insel ein freies, gesundheitsförderndes 
Jäger- und Bauernleben geführt. Mit dem Winter wäre man 
endlich zu jener Troglodytenexistenz in den Hohlräumen 
des feuerspeienden Berges zurückgekehrt. Die Bienen hät-
ten dann aufs neue die Zellen des Nina-Baus bevölkert, um 
darin die harte und lange kalte Jahreszeit zu verbringen.

Gewiß, nach ihrer warmen Wohnung wären die Kolonis-
ten wohl heimgekehrt. Aber hätten sie denn niemals einen 
weiteren Ausflug unternommen, um vielleicht geeignetes 
Brennmaterial, etwa ein leicht auszubeutendes Kohlenla-
ger, zu entdecken? Sollten sie nicht versucht haben, sich auf 
der Insel Gourbi selbst eine Wohnstätte zu errichten, die, 
für die Bewohner bequemer, den Bedürfnissen der Kolo-
nie und den klimatischen Verhältnissen der Gallia entspre-
chender wäre?

Ohne Zweifel hätten sie das alles getan, wenigstens es 
versucht, um dieser langen Einsperrung in den Höhlen von 
Warmland zu entgehen – einer Einsperrung, die in geisti-
ger Hinsicht noch beklagenswerter erschien als in körper-
licher.

Es bedurfte eben eines Palmyrin Rosette, eines in seinen 
Zahlenreihen völlig aufgehenden Originals, um diese trau-
rigen Folgen nicht zu spüren und unter den gegebenen Um-
ständen auf der Gallia ad infinitum ausharren zu wollen.

Daneben bedrohte die Insassen von Warmland täglich 
noch eine andere entsetzliche Möglichkeit. Wer konnte vor-



— 524 —

hersagen, ob sie sich in Zukunft nicht erfüllen werde? Wer 
wenigstens versichern, daß ihr Eintritt nicht eher erfolge, 
als bis der Komet wieder von der Sonne die für seine Be-
wohnbarkeit unumgänglich nötige Wärmemenge erhielt? 
Hier lag eine sehr ernste Frage vor, welche die Bewohner 
der Gallia mit Rücksicht auf die nächste Zeit wiederholt be-
handelten, während sie dabei von der Zukunft in der Hoff-
nung absahen, dieser durch ihre Rückkehr zur Erde über-
haupt zu entgehen.

Wir haben hier die Möglichkeit im Auge, daß der ganz 
Warmland gleichsam heizende Vulkan doch vielleicht ver-
löschen konnte. Sollte das innere Feuer der Gallia wirklich 
unerschöpflich sein? Was wurde aber aus den Bewohnern 
des Nina-Baus nach dem Aufhören dieses Feuers? Sollten 
sie sich weiter bis in das Innerste des Kometen hinab ver-
kriechen, um dort eine erträgliche Temperatur zu suchen? 
Würde es ihnen endlich auch dort nicht unmöglich werden, 
der Kälte des freien Weltraums zu trotzen?

Offenbar stand der Gallia in näherer oder fernerer Zu-
kunft dasselbe Schicksal bevor wie allen übrigen Einzelkör-
pern unseres Sonnensystems. Ihr inneres Feuer mußte ein-
mal verlöschen; sie selbst zum toten Gestirn werden, wie es 
der Mond jetzt schon ist und die Erde einst sein wird. Diese 
Aussicht hatte für die Bewohner der Gallia jedoch nichts 
Beunruhigendes, da sie damit rechneten, ihren Kometen 
weit eher verlassen zu haben, als er unbewohnbar würde.

Jedenfalls konnte die Eruption des Vulkans von einem 
Augenblick zum anderen, ebenso wie es bei den Vulkanen 
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der Erde vorkommt, aufhören, noch ehe der Komet sich der 
Sonne hinreichend genähert hatte. Woher sollte man in die-
sem Fall aber jene Lava nehmen, welche die so notwendige 
und wohltuende Wärme bis in die Tiefe der Bergmasse ver-
breitete? Welches Heizmaterial würde dann ihrer Wohn-
stätte jene mittlere Temperatur erteilen, die sie brauchten, 
um bei einer Kälte von 60 Grad unter Null fortzuleben?

Gewiß eine ernste Frage. Glücklicherweise zeigte die 
Ausströmung der Auswurfsmassen bisher noch keinerlei 
bedrohliche Veränderung. Der Vulkan funktionierte mit ei-
ner Regelmäßigkeit und, wie früher erwähnt, mit einer Ruhe 
von bester Vorbedeutung. In dieser Hinsicht brauchten sie 
sich also weder wegen der Zukunft, noch wegen der Gegen-
wart besondere Sorgen zu machen. Mindestens war das die 
Ansicht des stets vertrauensvollen Kapitän Servadac.

Am 15. Dezember schwebte die Gallia 129,6 Millionen 
Meilen von der Sonne entfernt, das heißt fast am Ende der 
großen Achse ihrer Bahn. Sie bewegte sich jetzt nur mit ei-
ner monatlichen Geschwindigkeit von 6 bis 7 Millionen 
Meilen vorwärts.

Vor den Augen der Gallia-Bewohner, besonders freilich 
vor denen Palmyrin Rosettes, tat sich eine ganz neue Welt 
auf. Nachdem er den Jupiter aus größerer Nähe, als es je-
mals einem Sterblichen vergönnt gewesen, beobachtet, be-
schäftigte sich der Professor jetzt mit Betrachtung des Sa-
turn.

Leider bot dieser nicht jene ausnehmend günstigen Ver-
hältnisse der Entfernung. Nur 7,8 Millionen Meilen hatten 
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zwischen dem Kometen und der Jupiterwelt gelegen, wo-
gegen ihn 103,8 Millionen Meilen von dem anderen merk-
würdigen Planeten trennten. Von seiten des letzteren waren 
also Verzögerungen, außer den schon in Rechnung gezo-
genen, und überhaupt ernstere Störungen gewiß nicht zu 
fürchten.

Auf jeden Fall befand sich Palmyrin Rosette in der güns-
tigen Lage, den Saturn etwa so beobachten zu können, als 
hätte sich dieser einem Astronomen der Erde um den hal-
ben Durchmesser seiner Bahn genähert.

Es wäre ganz überflüssig gewesen, ihn mit Anfragen 
über Einzelheiten des Saturns zu behelligen. Der Ex-Pro-
fessor fühlte kein Bedürfnis, sein Licht leuchten zu las-
sen. Man hätte ihn wohl kaum dazu bringen können, sein 
Observatorium zu verlassen, und es schien fast, als sei das 
Okular seines Fernrohrs Tag und Nacht direkt an sein Auge 
geschraubt.

Als Ersatz zählte die Bibliothek der Dobryna mehrere 
Werke über elementare Kosmographie, so daß alle Kolonis-
ten, die sich für derartige astronomische Fragen interessier-
ten, dank Leutnant Prokop, von der Saturnwelt hören konn-
ten, was sie verlangten.

Ben-Zouf schien besonders befriedigt, als man ihm mit-
teilte, daß die Erde, wenn die Gallia in derselben Distanz 
von der Sonne gravitierte wie der Saturn, mit bloßem Auge 
nicht mehr sichtbar sein würde. Bekanntlich hielt die Or-
donnanz vor allem daran fest, daß die Erdkugel wenigstens 
immer für seine Augen erkennbar bleibe.
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»Solange man die Erde sieht, ist noch nichts verloren«, 
wiederholte er immer.

Wirklich wäre die Erde in der Entfernung, die den Sa-
turn von der Sonne trennt, auch für die besten Augen un-
sichtbar geworden.

Der Saturn schwebte zu dieser Zeit noch 105 Millionen 
Meilen von der Gallia, also 218,6 Millionen Meilen weit von 
der Sonne. In dieser Stellung erhielt er nur den hundersten 
Teil des Lichts und der Wärme, welche die Erde von dem 
Zentralkörper empfängt.

Mit dem Buch in der Hand erfuhr man, daß der Saturn 
seinen Kreislauf um die Sonne binnen 29 Jahren, 167 Tagen 
vollendet, wobei er mit einer Geschwindigkeit von nahezu 
5.315 Meilen in der Stunde eine Bahn von 1,3785 Millionen 
Meilen durchmißt – »die Centimes immer weggelassen«, 
wie Ben-Zouf sagte. Der Umfang dieses Planeten beträgt 
am Äquator 54,108 Millionen Meilen. Seine Oberfläche 24 
Milliarden Quadratkilometer, sein Inhalt 399,6 Milliarden 
Kubikkilometer. In Summa ist der Saturn 735mal so groß 
wie die Erde, folglich kleiner als der Jupiter. Die Masse des 
Planeten freilich erreicht nur das 100fache der Erdmasse, 
weshalb ihm auch nur eine geringere Dichtigkeit als die des 
Wassers zugeschrieben wird. Er dreht sich in 10 Stunden 29 
Minuten um seine Achse, wonach sein Jahr aus 24.600 Ta-
gen bestehen muß und seine Jahreszeiten, mit Rücksicht auf 
die sehr starke Neigung seiner Achse zur Ebene der Bahn, 
jede 7 volle Erdenjahre andauern.

Was den Saturn-Bewohnern aber besonders herrliche 
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Nächte verschaffen muß, das sind die acht Monde, die ih-
ren Planeten begleiten. Sie führen die sehr mythologischen 
Namen Midas, Enceladus, Thetys, Dione, Rhea, Titan, Hype-
rion und Japet. Wenn die Umdrehung des Midas nur 22 1/2 
Stunden dauert, so währt die des Japet dagegen 79 Tage. 
Während die mittlere Entfernung des Japet von der Ober-
fläche des Saturns 546.000 Meilen beträgt, umkreist der 
Midas diesen nur in einer Distanz von 20.400 Meilen, also 
fast dreimal so nah wie der Mond der Erde. Oh, sie müssen 
prachtvoll sein, diese Nächte, wenn das von der Sonne bis 
dorthin gesendete Licht auch nur von schwacher Intensität 
sein kann.

Einen weiteren Reiz verleiht den Nächten auf diesem 
Planeten ohne Zweifel noch der dreifache Ring, der ihn 
umschließt. Der Saturn erscheint wie umrahmt von einer 
leuchtenden Fassung. Ein genau unter diesem Ring ste-
hender Beobachter, über dessen Kopf jener also im Zenit, 
übrigens in einer Höhe von 3.099 Meilen, sich dahinzöge, 
würde nichts als einen schwachen Streifen wahrnehmen, 
dessen Breite Herschel auf kaum 66 Meilen abschätzte. Er 
muß demnach wie ein leuchtender, durch den Weltraum ge-
spannter Faden erscheinen. Verändert der Beobachter aber 
seine Stellung nach der einen oder der anderen Seite, so 
sieht er drei konzentrische Ringe sich nach und nach von-
einander ablösen, deren nächster, dunkel, aber durchschei-
nend, eine Breite von 1.875,6 Meilen hat, der mittlere 4.433 
Meilen Breite und leuchtender als der Komet selbst ist, und 



— 529 —



— 530 —

der äußerste endlich 2.207 Meilen mißt und dem Auge in 
mehr grauer Färbung erscheint.

Das ist das Wissenswerteste über diesen ringförmigen 
Begleiter, der sich in seiner Ebene binnen 2 Stunden 32 Mi-
nuten herumdreht. Aus welchem Stoff besteht nun dieser 
Ring und wie widersteht er dem Zerfall? Niemand weiß es; 
da er ihn dem Saturn als Begleiter gab, wollte der Schöpfer 
den Menschen vielleicht zeigen, auf welche Art und Weise 
sich die Himmelskörper bilden. Dieser Appendix ist näm-
lich ohne Zweifel der Rest der Nebelmasse, aus der durch 
allmähliche Konzentration der Saturn dereinst entstanden 
ist. Aus unbekannten Gründen konsolidierte er sich damals 
abgesondert, und wenn er jetzt zertrümmert würde, stürzte 
er entweder in Stücken auf den Saturn oder seine Bruchstü-
cke bildeten ebenfalls neue Satelliten.

Wie dem auch sei, jedenfalls muß dieser dreifache Ring 
für die Bewohner des Saturns zwischen dessen Äquator und 
dem 45. Breitengrad Veranlassung zu den merkwürdigsten 
Erscheinungen geben. Bald glänzt er nämlich am Horizont 
gleich einem ungeheuren Bogen, der am Scheitel seines Ge-
wölbes durch den eigenen Schatten des Saturns unterbro-
chen wird; bald erscheint er nirgends verdunkelt als halbe 
Strahlenkrone. Sehr häufig verdunkelt er jedoch die Sonne, 
die gewiß zur größten Genugtuung der Saturn-Astronomen 
zu fest bestimmter Zeit verschwindet und wieder erscheint. 
Rechne man hierzu noch den Aufgang und Untergang der 
acht Monde, deren einer sich vielleicht voll, der zweite im 
ersten oder letzten Viertel, die anderen als zu- oder abneh-
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mende Sicheln zeigen, so muß der Saturnhimmel in der 
Nacht ein wahrhaft unvergleichliches Schauspiel bieten.

Die Gallia-Bewohner waren freilich nicht in der Lage, all 
die Herrlichkeit dieser abgeschlossenen Welt zu bewundern. 
Daran hinderte sie die viel zu große Entfernung. Die Astro-
nomen der Erde bringen sich diesen großen Planeten mit-
tels ihrer mächtigen Fernrohre mehr als tausendmal näher, 
und die Bücher der Dobryna lehrten den Kapitän Servadac 
und seine Gefährten hier mehr als ihre eigenen Augen. Sie 
beklagten sich darüber indessen nicht – die Nachbarschaft 
dieser großen Gestirne barg für ihren winzigen Kometen 
gar zu viele Gefahren!

Auch in die entferntere Welt des Uranus vermochten sie 
nicht weiter einzudringen; doch wurde der Hauptplanet 
dieser Einzelwelt, der die Erde 82mal an Größe übertrifft, 
wie schon erwähnt, für das bloße Auge sehr deutlich sicht-
bar, während er von der Erde aus auch bei seinem nächsten 
Stand von ihr nur einen Stern sechster Größe darstellt. Man 
sah nichts von den acht Satelliten, die auch ihn begleiten 
auf seiner Bahn, die er binnen achtzig Jahren durchfliegt, 
wobei er von der Sonne im Mittel 437,5 Millionen Meilen 
entfernt ist.

Was nun den letzten Planeten des Sonnensystems be-
trifft – den letzten bis zu dem Augenblick, da ein Lever-
rier der Zukunft vielleicht einen noch entfernteren Wande-
rer entdeckt –, so konnten die Gallia-Bewohner ihn nicht 
wahrnehmen. Palmyrin Rosette sah ihn gewiß im Gesichts-
feld seines Fernrohrs, er empfing aber niemals Gesellschaft 
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in seinem Observatorium, und mußte man sich somit be-
gnügen, den Neptun . . . in den kosmographischen Werken 
zu studieren.

Der mittlere Abstand dieses Planeten von der Sonne be-
trägt 684 Millionen Meilen und die Dauer seiner Umlauf-
zeit 165 Jahre. Neptun durcheilt seine ungeheuere Bahn 
von 4.302 Millionen Meilen mit einer Geschwindigkeit von 
20.000 Kilometern in der Stunde, und besitzt die Form eines 
die Erde an Größe um das 100fache übertreffenden Sphä-
roids, das ein Satellit in der Entfernung von 66.000 Meilen 
begleitet.

Der Abstand von fast 700 Millionen Meilen, wie ihn der 
Neptun aufweist, scheint die Grenze unseres Sonnensys-
tems zu bezeichnen. Wie groß der Durchmesser dieser Welt 
auch sein mag, so verschwindet er doch völlig, wenn man 
ihn mit demjenigen der Fixsterngruppe vergleicht, zu der 
unsere Sonne wieder als Einzelglied gehört.

Die Sonne scheint in der Tat einen Bestandteil jenes 
großen Sternennebels zu bilden, den wir die Milchstraße 
nennen, innerhalb dessen sie vielleicht wie ein bescheide-
ner Stern vierter Größe erglänzt. Wohin wäre also die Gal-
lia wohl geraten, wenn sie der Anziehung der Sonne ent-
wich? Welchem neuen Zentrum hätte sie sich auf ihrem 
Weg durch die Sternenwelt angeschlossen? Wahrscheinlich 
einem der nächsten Sterne der Milchstraße.

Dieser Stern ist übrigens das Alpha im Sternbild des 
Centauren, und das Licht, das 46.000 Meilen in der Sekunde 
zurücklegt, braucht doch nicht weniger als 3 1/2 Jahre, um 
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von der Sonne bis zu ihm zu gelangen. Wie groß ist denn 
diese Entfernung? Sie ist so groß, daß die Astronomen, um 
sie bequem zu bezeichnen, die Milliarde als Einheit setzen 
und sagen, daß der Stern Alpha von uns 4.800 »Milliarden« 
Meilen entfernt ist.

Kennt man wohl eine größere Anzahl solcher Sterndis-
tanzen? Höchstens 8 sind gemessen worden und kennt man 
unter den hervorragendsten, bezüglich derer das möglich 
war, die Vega, in 30.000 Milliarden, den Sirius in 32.320 Mil-
liarden, den Polarstern in 69.560 und die Capella in 102.240 
Milliarden Meilen Entfernung.

Um eine Vorstellung von solchen Verhältnissen zu ge-
ben, kann man unter Zugrundelegung der Geschwindigkeit 
des Lichts nach dem Vorgang einiger geistreicher Gelehrten 
sich etwa folgendermaßen ausdrücken:

»Nehmen wir zunächst einen Beobachter an, der mit un-
begrenztem Gesichtssinn ausgestattet wäre, und denken ihn 
uns beispielsweise auf der Capella. Wenn er nach der Erde 
blickte, so würde er Zeuge der Vorgänge sein, die sich vor 72 
Jahren ereigneten. Nach einem 10mal weiteren Stern ver-
setzt, müßte er die Ereignisse vor 720 Jahren vor Augen ha-
ben. Noch weiter, bis zu einer Entfernung, die zu durchlau-
fen das Licht 1.800 Jahre brauchte, würde er Augenzeuge 
der Kreuzigung Christi sein. Immer noch entfernter, da, bis 
woher der Lichtstrahl 6.000 Jahre braucht, könnte er heute 
die Zerstörungen der Sintflut betrachten. Endlich noch 
weiter draußen – der Weltraum ist ja unendlich – würde 
er nach der Tradition der Bibel Gott selbst sehen, wie er 
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die Welt aus dem Nichts erschuf. Alle Ereignisse sind so-
zusagen im Weltraum stereotypiert, und nichts kann spur-
los verschwinden, was überhaupt einmal im Universum ge-
schehen ist.«

Vielleicht hatte er recht, der abenteuerlustige Palmyrin 
Rosette, durch die Sternenwelt zu schweifen, wo so viele 
Wunder seine Augen entzückten. Wenn sein Komet nach-
einander aus der Sphäre eines Fixsterns in die eines ande-
ren übergetreten wäre, wie viel verschiedene Sternen- oder 
Sonnensysteme hätte er da beobachten können! Die Gallia 
hätte ihren Ort verändert gleichzeitig mit jenen Gestirnen, 
deren Unbeweglichkeit nur scheinbar ist, und die sich den-
noch fortbewegen, wie zum Beispiel der Arktur mit einer 
Schnelligkeit von 13,2 Meilen in der Sekunde. Auch unsere 
Sonne hat eine Jahresbewegung von 37,2 Millionen Meilen 
in der Richtung nach dem Sternbild des Hercules hin. Die 
Entfernung dieser Sterne ist aber so groß, daß ihre betref-
fenden Stellungen trotz dieser so geschwinden Fortbewe-
gung für die Beobachter der Erde noch nicht im geringsten 
verändert erscheinen.

Immerhin müssen diese Jahrhunderte andauernden 
Ortsveränderungen einmal zwangsläufig die Gestalt der 
Sternbilder verändern, da jeder Stern mit verschiedener 
Schnelligkeit fortrückt oder doch fortzurücken scheint. Die 
Astronomen sind imstande gewesen, die neue Stellung zu 
bestimmen, welche die Fixsterne nach Verlauf sehr vieler 
Jahre gegeneinander einnehmen werden. Man hat sogar 
Zeichnungen der Sternbilder, wie sie sich in 50.000 Jahren 
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darstellen werden, graphisch vervielfältigt. Sie zeigen zum 
Beispiel anstelle des unregelmäßigen Vierecks des großen 
Bären ein langgezogenes Kreuz, und statt des Fünfecks im 
Sternbild des Orion ein einfaches Viereck. Doch weder die 
jetzigen Bewohner der Gallia, noch die der Erde, wären im-
stande gewesen, diese nach und nach eintretenden Lage-
veränderungen wahrzunehmen. Das war es auch sicherlich 
nicht, was Palmyrin Rosette in der Sternenwelt zu ergrün-
den suchte. Doch wenn irgendein Umstand den Kometen 
dem Zentrum seiner Anziehung entrissen hätte, um ihn 
irgendeinem anderen Gestirn zuzuführen, so wären seine 
Augen gewiß entzückt gewesen bei Betrachtung der Wun-
der, von denen unser Sonnensystem keine Vorstellung ge-
ben kann.

Die Planetengruppen des Weltraums werden nämlich 
keineswegs von einer einzigen Sonne regiert. Das monar-
chische System scheint nur auf einige Punkte des Himmels 
beschränkt. Es gravitieren hier eine, dort zwei, da sechs Son-
nen, die voneinander abhängen, unter ihrem gegenseitigen 
Einfluß. Da gibt es verschieden gefärbte Sterne, rote, gelbe, 
grüne, orange- und indigofarbene. Wie wunderbar mögen 
die Lichtkontraste sich ausnehmen, die sie auf die Oberflä-
che ihrer Planeten werfen. Und wer weiß, ob die Gallia beim 
Tagesanbruch nicht nach und nach Licht von allen Farben 
des Regenbogens an ihrem Horizont zu sehen bekommen 
hätte. Doch, es sollte ihr nicht beschieden sein, unter der 
Anziehung eines anderen Zentrums ihren Weg fortzuset-
zen, noch sich unter jenen Sternhaufen zu mischen, den 
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die mächtigen Teleskope noch aufzulösen vermögen, noch 
sich nach jenen Nebelsternen hin zu verlieren, die bis jetzt 
nur zum Teil aufgelöst sind, oder gar nach jenen Nebelmas-
sen, die selbst den größten Reflektoren widerstehen, Nebel-
massen, von denen die Astronomen im Himmelsraum über 
5.000 kennen.

Nein, die Gallia sollte das Sonnensystem niemals ver-
lassen, noch die Erde aus dem Blick verlieren. Nachdem 
sie aber eine Bahn von 378 Millionen Meilen beschrieben, 
hatte sie doch nur eine verschwindend kleine Reise durch 
das Universum vollbracht, dessen Ausdehnung ja keine 
Grenzen kennt.

12. KAPITEL
Wie man den 1. Januar auf der Gallia feierte 
und auf welche Weise dieser Festtag endete

Mit der zunehmenden Entfernung der Gallia wuchs nun 
auch die Kälte sehr merkbar. Schon war die Temperatur auf 
42 Grad unter Null gesunken. Unter diesen Verhältnissen 
hätten die Quecksilberthermometer nicht benutzt werden 
können, da das Quecksilber bei 42 Grad gefriert. Es wurde 
also das Alkoholthermometer der Dobryna in Gebrauch ge-
nommen, und dessen Säule fiel dann auf 53 Grad unter den 
Eispunkt.

Jetzt zeigte sich auch die von Leutnant Prokop vorausge-
sehene Wirkung der Kälte an den Rändern der Bucht, die 
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den beiden Fahrzeugen als Überwinterungshafen diente. 
Die Eisschichten unter dem Rumpf der Hansa und der Do-
bryna hatten sich in langsamem, aber unwiderstehlichem 
Fortschreiten verdickt. Nahe dem felsigen Vorland, das sie 
deckte, sah man die Goélette und die Tartane hoch auf ih-
rer kristallenen Schale erhoben, so daß sie schon 50 Fuß 
über das Niveau des Meeres emporragten. Die etwas leich-
tere Dobryna stand noch etwas höher als die Tartane. Keine 
menschliche Kraft aber war imstande, dieses langsame Em-
pordrängen aufzuhalten. Leutnant Prokop beunruhigte das 
der Goélette bevorstehende Schicksal natürlich nicht wenig. 
Alles Wertvolle war aus dem Innern zwar herausgeschafft 
und nur der Rumpf, die Bemastung und die Maschine üb-
riggeblieben; aber gerade dieser Schiffsrumpf konnte ja 
noch bestimmt sein, im Notfall der ganzen kleinen Kolo-
nie eine letzte Zufluchtsstätte zu bieten. Wenn er nun mit 
Eintritt des Tauwetters infolge des gar nicht abzuwenden-
den Sturzes in tausend Stücke zerbrach und die Bewohner 
der Gallia vielleicht gezwungen wären, Warmland zu ver-
lassen, welches andere Schiff hätte es ihnen dann ersetzen 
können?

Die Tartane gewiß nicht, denn diese war ja ebenso be-
droht und ihr stand ohne Zweifel dasselbe Schicksal bevor. 
Die Hansa schien sogar weniger gut vom Eis unterstützt zu 
sein, denn sie neigte sich schon in einem sehr beunruhigen-
den Winkel zur Seite. Es wurde gefährlich, sie noch länger 
zu bewohnen. Der Jude verstand sich trotz allem nicht dazu, 
seine Ladung zu verlassen, die er Tag und Nacht bewachen 
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zu müssen glaubte. Er fühlte es recht wohl, daß sein Leben 
bedroht sei, sein Hab und Gut aber noch weit mehr, und er 
entblödete sich nicht, denselben »Ewigen«, den er bei jedem 
dritten Wort anrief, für alle die Prüfungen, die er auf ihn 
häufte, regelrecht zu verwünschen.

Unter diesen Umständen sah sich Kapitän Servadac zu 
einem Entschluß genötigt, dem der Jude sich unterwerfen 
mußte. Wenn Isaak Hakhabuts Leben auch für die anderen 
Mitglieder der Kolonie nicht gerade unentbehrlich schien, 
so hatten doch seine Warenvorräte einen unschätzbaren 
Wert. Jedenfalls mußten diese zunächst dem nahen Ver-
derben entrissen werden. Kapitän Servadac versuchte auch 
zuerst, dem Juden Angst wegen seiner eigenen Person ein-
zuflößen, erreichte damit aber so gut wie nichts. Der Jude 
wollte eben nicht ausziehen.

»Das steht Euch zuletzt frei«, hatte ihm Kapitän Serva-
dac auf seine Weigerung geantwortet, »Eure Waren werden 
aber in eines der Magazine von Warmland geschafft wer-
den.«

Die Klagelieder, die Isaak Hakhabut deswegen hören 
ließ, rührten trotz ihres jämmerlichen Tons noch nieman-
den, und die angesagte Ausräumung fand im Laufe des 
20. Dezember wirklich statt.

Dem Juden war es ja erlaubt, sich im Nina-Bau häuslich 
einzurichten und ganz wie vorher seine Waren zu bewa-
chen, zu verkaufen und zu handeln nach bestimmtem Preis 
und Gewicht. Es wurde ihm nicht das geringste in den Weg 
gelegt. Wahrlich, wenn sich Ben-Zouf überhaupt erlaubt 
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hätte, seinen Kapitän zu tadeln, so wäre es darüber gewe-
sen, daß man diesem erbärmlichen Kinde Israels gegenüber 
soviel Schonung beobachtete.

Im Grunde stimmte Isaak Hakhabut dem Beschluß des 
Generalgouverneurs eigentlich vollkommen zu. Er wahrte 
ja sein Interesse und brachte ihn selbst und seine Reichtü-
mer in Sicherheit, und dazu hatte er für die Entladung der 
Tartane »nichts zu zahlen«, da sie gegen seinen Willen aus-
geführt worden war.

Mehrere Tage lang beschäftigte diese Arbeit die Russen 
und die Spanier. Warm gekleidet und den Kopf dicht ver-
hüllt, widerstanden sie der niedrigen Temperatur ohne Be-
schwerden. Nur mußten sie sich hüten, Metallgegenstände, 
die sie transportierten, mit bloßen Händen anzufassen. Die 
Haut der Finger wäre unzweifelhaft ebenso daran hängen-
geblieben, als wären sie in rotglühendem Zustand gewesen – 
denn die Wirkung sehr heftiger Kälte gleicht der höherer 
Hitzegrade vollkommen. Die Arbeit verlief ohne Zwischen-
fall, und die Ladung der Hansa wurde endlich in einer der 
weiten Galerien des Nina-Baus untergebracht.

Leutnant Prokop beruhigte sich nicht eher, als bis alles 
in Ordnung war.

Jetzt entschloß sich nun Isaak Hakhabut, da ihm jede 
Ursache fehlte, noch länger in der Tartane zu wohnen, auch 
die Galerie, die seine Waren barg, selbst zu beziehen; wir 
gestehen gern, daß er dadurch nur wenig belästigte. Man 
sah ihn sehr selten. Er schlief neben seinen Waren und er-
nährte sich von ihnen. Eine Spirituslampe genügte seinen 
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mehr als bescheidenen Küchenbedürfnissen. Die Bewohner 
des Nina-Baus unterhielten niemals besondere Beziehun-
gen zu ihm, außer wenn es für sie darum ging, zu kaufen 
und für ihn zu verkaufen. Eines aber war sicher : daß das 
ganze Gold und Silber der kleinen Kolonie nach und nach 
in einen dreifach verschlossenen Schrank zusammenfloß, 
dessen Schlüssel Isaak Hakhabut niemals verließ.

Der erste Januar des Erdenjahres nahte heran. Nach we-
nig Tagen war ein Jahr verflossen seit dem Zusammen-
stoß der Erde mit dem Kometen, seit dem Ereignis, das 36 
menschliche Wesen urplötzlich von ihresgleichen getrennt 
hatte. Bis jetzt fehlte von diesen noch keiner. Bei den neuen 
klimatischen Verhältnissen hielt sich ihre Gesundheit auf-
fallend gut. Diese stets abnehmende Temperatur, die aber 
keinen jähen Umschlag zeigte und von fast gar keiner Luft-
bewegung begleitet war, hatte ihnen nicht einmal einen 
Schnupfen verursacht. Konnte es ein gesünderes Klima ge-
ben als das des Kometen? Alles ließ demnach voraussetzen, 
daß, wenn nur die Berechnungen des Professors richtig wa-
ren und die Gallia wirklich zur Erde zurückkehrte, ihre Be-
wohner auch in unverminderter Anzahl mit anlangen wür-
den. Obwohl dieser erste Tag des Jahres nicht auch der erste 
des Gallia-Jahres war und mit ihm nur die zweite Hälfte des 
Umlaufs um die Sonne begann, so wünschte Kapitän Serva-
dac doch, und zwar mit gutem Grund, daß man ihn mit ei-
ner gewissen Feierlichkeit begehe.

»Es scheint mir nicht gut«, äußerte er zu Graf Tima-
scheff und Leutnant Prokop, »daß unsere Gefährten sich 
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der Angelegenheiten der Erde gänzlich entwöhnen. Sie sol-
len ja einst nach der Erdkugel zurückkehren, doch selbst, 
wenn dieser Fall nicht einträte, bleibt es immerhin geraten, 
ihre Verbindung mit der Alten Welt, und wenn auch nur der 
Erinnerung wegen, nicht ganz verlorengehen zu lassen. Da 
unten wird man Neujahr feiern, also feiern wir es auch auf 
dem Kometen. Diese Übereinstimmung der Empfindung 
hat ihre guten Seiten. Wir dürfen nicht vergessen, daß man 
sich auf der Erde mit uns beschäftigen wird. Von verschie-
denen Punkten aus sieht man dort die Gallia durch den 
Weltraum irren, wenn auch, ihrer geringen Größe wegen, 
nicht mit bloßen Augen, so doch mit Hilfe der Fernrohre 
und Teleskope. Eine Art wissenschaftliches Band verknüpft 
uns stets mit der Erde und die Gallia bildet ja zu jeder Zeit 
einen Teil des Sonnensystems.«

»Ich stimme Ihnen zu, Kapitän«, antwortete Graf Tima-
scheff. »Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Sternwarten 
mit der Beobachtung des neuen Kometen beschäftigt sein 
müssen. Ich glaube gern, daß in Paris, Petersburg, Green-
wich, Cambridge, am Kap, wie in Melbourne die mächtigen 
Himmelsfernrohre häufig genug nach unserem Asteroiden 
gerichtet sind«.

»Es muß jetzt da unten sehr in der Mode sein«, meinte 
Kapitän Servadac, »und es sollte mich sehr wundern, wenn 
die Revuen, die Journale, das große Publikum über alles, 
was mit und an der Gallia geschieht, nicht auf dem laufen-
den hielten. Gedenken wir also derer, die am 1. Januar ge-
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wiß unser gedenken, und feiern wir den Tag mit denselben 
Gefühlen wie sie.«

»Sie glauben«, mischte sich da Leutnant Prokop ein, 
»daß man sich auf der Erde mit dem Kometen, der einmal 
an sie stieß, beschäftigt? Ich glaube das zwar auch, aber ich 
halte dafür, daß man dort von ganz anderen Motiven dazu 
geführt wird als dem wissenschaftlichen Interesse oder gar 
der bloßen Neugier. Die Beobachtungen, mit denen unser 
Astronom sich beschäftigt, sind auf der Erde sicher auch 
und mit nicht geringerer Genauigkeit angestellt worden. 
Die Ephemeriden der Gallia mögen wohl schon lange zwei-
felsfrei ermittelt sein. Man kennt die Elemente des neuen 
Kometen. Man weiß, welche Bahn er im Weltraum durch-
läuft, und hat jedenfalls doch auch bestimmt, wo und wie er 
die Erde wieder treffen wird. An welchem Punkt der Eklip-
tik, zu welcher Sekunde, an welchem geographischen Ort 
er an die Erdkugel stoßen wird, das alles ist gewiß mit ma-
thematischer Genauigkeit berechnet. Die Gewißheit dieses 
erneuten Zusammenstoßes aber dürfte die Gemüter wohl 
nicht weniger beunruhigen. Ja, ich gehe noch weiter und 
behaupte, daß man auf Erden allerlei Vorbereitungen tref-
fen wird, um die entsetzlichen Wirkungen des zweiten Sto-
ßes zu mildern – wenn das überhaupt auf irgendeine Weise 
möglich ist !«

Mit diesen Worten mochte Leutnant Prokop wohl die 
Wahrheit ziemlich treffen; die Logik mindestens konnte 
man ihnen nicht absprechen. Die nach allen Seiten durch 
Berechnungen bestimmte Wiederkehr der Gallia genügte 
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gewiß, auf der Erde jedes andere Interesse zu unterdrü-
cken. Man mußte wohl an die Gallia denken, doch nur mit 
dem Wunsch, daß sie niemals zurückkehren möchte. Auch 
die Bewohner des Kometen konnten sich, obwohl sie jenes 
Wiederzusammentreffen lebhaft herbeiwünschten, einer 
gewissen Beunruhigung nicht entschlagen. Wenn auf der 
Erde, wie Leutnant Prokop meinte, Vorkehrungen getroffen 
wurden, um die drohenden fürchterlichen Folgen zu mil-
dern, sollte es da nicht am Platz sein, auf der Gallia an etwas 
Ähnliches zu denken? Diese Frage verdiente wohl später in 
Betracht gezogen zu werden.

Wie dem nun auch sein mochte, man blieb bei dem Be-
schluß, den 1. Januar gebührend zu feiern. Auch die Russen 
sollten sich dabei den Franzosen und Spaniern anschließen, 
obgleich deren Kalender den Jahresanfang nicht für densel-
ben Tag angibt.*

Weihnachten kam heran. Der Jahrestag der Geburt 
Christi wurde kirchlich, wenn man hier so sagen darf, ge-
feiert.

Der Jude allein schien sich an diesem Tag noch tiefer in 
seine dunkle Ecke zu verkriechen.

Während der letzten Woche des Jahres war Ben-Zouf au-
ßerordentlich beschäftigt, um ein anziehendes Programm 
aufzustellen. Von sehr verschiedenen Vergnügungen konnte 

* Zwischen dem russischen Kalender und dem der anderen christ-
lichen Staaten besteht bekanntlich ein Unterschied von 12 Tagen, so 
daß Neujahr nach dem ersteren auf unseren 13. Januar fällt.
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auf der Gallia ja von vornherein nicht die Rede sein. Man 
kam also dahin überein, den Tag mit einem tüchtigen, aus-
erlesenen Frühstück zu beginnen und mit einem Ausflug 
auf dem Eis nach der Seite der Insel Gourbi zu beschließen. 
Die Rückkehr sollte unter festlicher Beleuchtung erfolgen, 
das heißt mittels Fackeln, die man aus den nötigen, auf der 
Hansa sich vorfindenden Ingredienzien selbst verfertigte.

»Wenn das Frühstück ausnehmend gut ausfällt«, philo-
sophierte Ben-Zouf, »so wird der Ausflug nicht weniger lus-
tig werden, und weiter braucht es ja nichts!«

Die Zusammenstellung des Speisezettels gestaltete sich 
also zu einer sehr wichtigen Angelegenheit. Die Ordonnanz 
des Kapitän Servadac hatte darum wiederholt Besprechun-
gen mit dem Koch der Dobryna, deren Endresultat in einer 
glückverheißenden Verbindung der russischen und franzö-
sischen Küche gipfelte.

Am 31. Dezember abends war alles bereit. Die kalten 
Gerichte, wie Fleischkonserven, Wildpastete, Galantine und 
andere, die man zu einem guten Preis von dem Juden Isaak 
Hakhabut erworben hatte, figurierten schon auf der Tafel 
des Hauptsaals, die warmen Speisen sollten erst am nächs-
ten Morgen im Lavaofen zubereitet werden.

An diesem Abend berührte man noch eine Frage bezüg-
lich Palmyrin Rosettes. Sollte man den Professor einladen, 
an der Festtafel teilzunehmen? Gewiß erforderte das die 
Höflichkeit. Würde er die Einladung auch annehmen? Das 
erschien mehr als zweifelhaft.

Nichtsdestoweniger erging diese Einladung. Kapitän 
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Servadac hatte sie persönlich nach dem Observatorium 
überbringen wollen; Palmyrin Rosette empfing aber alle 
ungeladenen Gäste so barsch, daß man es vorzog, ihm ein 
Briefchen zu senden.

Der junge Pablo bot sich an, es zu überbringen, und kam 
bald darauf mit einer in folgende Worte gefaßten Antwort 
zurück:

»Palmyrin Rosette hat nichts anderes zu sagen, als das: 
Heute ist der 125. Juni und morgen wird der 1. Juli sein, da 
man auf der Gallia doch wohl Veranlassung hat, nach dem 
hier gültigen Kalender zu rechnen.«

Das war zwar ein wissenschaftlich abgefaßter Absage-
brief, doch eine Absage blieb es immer.

Am 1. Januar, eine Stunde nach Sonnenaufgang, fanden 
sich Franzosen, Russen, Spanier und die kleine Nina, die 
Italien repräsentierte, zu einem Frühstück vereint, wie es 
die Gallia noch niemals gesehen hatte.

Bezüglich des solideren Teils desselben hatten Ben-Zouf 
und der Küchenmeister der Dobryna sich tatsächlich selbst 
übertroffen. Eine Schüssel mit Rebhuhn und Kohl, welch 
letzterer hier durch »Carry« ersetzt und so zart war, daß er 
die Papillen der Zunge und die Schleimhaut des Magens fast 
gelöst hätte, bildete den Glanzpunkt der Speisekarte. Die 
aus den Vorräten der Dobryna entnommenen Weine lobten 
sich selbst. Da trank man denn französische und spanische 
Weine zur Ehre ihres Vaterlandes, und selbst Rußland fand 
durch einige Flaschen Branntwein gebührende Vertretung. 
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Es war wirklich, wie Ben-Zouf gehofft hatte, sehr schön und 
sehr heiter.

Zum Schluß rief ein Toast auf das gemeinsame Vater-
land, die alte Erdkugel und auf die Rückkehr zu ihr einen 
solchen Beifallsturm hervor, daß Palmyrin Rosette ihn ge-
wiß in der stillen Höhe seines Observatoriums vernehmen 
mußte.

Nach Beendigung des Frühstücks hatte man noch 3 volle 
Stunden Tag vor sich. Eben passierte die Sonne den Zenit – 
eine Sonne, die niemals die Reben von Bordeaux oder Bur-
gund, deren Blut man eben getrunken, gezeitigt hätte, denn 
sie erleuchtete alles nur schwach und erwärmte gar nicht.

Alle Tafelgenossen kleideten sich von Kopf bis Fuß warm 
an, um einen Ausflug zu unternehmen, der bis zum Eintritt 
der Nacht ausgedehnt werden sollte. Sie setzten sich dabei 
freilich einer sehr rauhen Temperatur aus, konnten das aber 
bei der ruhigen Luft ungestraft wagen.

Alle verließen, die einen plaudernd, die anderen singend, 
den Nina-Bau. Am Strand legten alle die Schlittschuhe an 
und tummelten sich lustig, entweder allein oder in einzel-
nen Gruppen. Graf Timascheff, Kapitän Servadac und Leut-
nant Prokop hielten sich gern zueinander. Negrete und die 
Spanier schweiften in launischen Bogen auf der ungeheu-
ren Fläche umher und verschwanden bald mit wunderbarer 
Schnelligkeit unter den Grenzen des Horizonts. Jetzt, wo sie 
das Schlittschuhlaufen sicher erlernt hatten, entwickelten 
sie mit Vorliebe dabei auch die ihnen angeborene Grazie.

Die Matrosen der Dobryna bildeten, nach einer in den 
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nördlichen Ländern beliebten Gewohnheit, eine lange 
Reihe. Eine unter dem rechten Arm gehaltene Stange hielt 
sie dabei in einer Linie, und so flogen sie hinaus bis über 
Sehweite, wie ein Eisenbahnzug, der in seinen Schienen nur 
Bogen von großem Radius beschreiben kann.

Pablo und Nina vergnügten sich vor Freude aufjauch-
zend Arm in Arm – zwei flatternde Vögel, denen man die 
Freiheit geschenkt – und näherten sich jetzt der Gruppe 
des Kapitän Servadac, um ihr sofort wieder im losen Spiel 
zu entfliehen. Diese jungen Wesen vereinigten in sich, man 
möchte sagen alle Freude auf der Gallia und vielleicht auch 
fast alle Hoffnung.

Hierbei ist jedoch Ben-Zouf nicht zu übergehen, der in 
fröhlicher Laune vom einen zum anderen eilte, sich ganz 
der schönen Gegenwart hingab und sich um die Zukunft 
wenigstens nicht sorgte.

Die Schlittschuhläufergesellschaft, die frohgemut über 
diese prachtvolle, ebene Fläche dahinflog, wagte sich weit, 
weit hinaus – weiter als die Kreislinie, die den Horizont von 
Warmland umschloß. Ihren Augen verschwanden zuerst die 
Felsen des Ufers, dann der weiße Kamm der höheren Stufen 
und endlich auch der Gipfel des Vulkans mit seiner Wol-
kenhaube. Manchmal hielten die Läufer an, um Atem zu ho-
len, doch nur für einen Augenblick, um sich der Kälte nicht 
zu sehr auszusetzen. Dann ging es sausend wieder vorwärts 
nach der Küste der Insel Gourbi zu, ohne daß sie jemand zu 
erreichen gesucht hätte, denn schon sank die Nacht herab 
und mahnte zur schleunigen Rückkehr.
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Die Sonne senkte sich im Osten oder vielmehr – eine 
Erscheinung, welche die Gallia-Bewohner schon hinläng-
lich gewöhnt waren – sie schien rasch niederzustürzen. Der 
Untergang des Tagesgestirns ging an diesem begrenzten 
Horizont eben unter eigentümlichen Umständen vor sich. 
Hier erglühten keine Dünste in den prächtigen Farbtönen, 
welche die letzten Strahlen sonst hervorzuzaubern pflegen. 
Über dem gefrorenen Meer sah das Auge nicht einmal je-
nen letzten grünlichen Lichtschimmer, der sonst über die 
flüssige Oberfläche zittert. Hier zeigte die durch eine be-
kannte optische Täuschung größer erscheinende Sonne bis 
zuletzt ihre reine, unveränderte Scheibe. Dann glaubte man, 
es habe sich plötzlich ein Schlund im Eis geöffnet, in dem 
sie verschwand und der dunklen Nacht ohne Übergang 
Platz machte.

Bevor der Tag zur Neige ging, sammelte Kapitän Serva-
dac seine kleine Welt um sich. Während man in Schützen-
schwärmen hinausgezogen war, sollte der Rückweg in ge-
schlossenem Glied angetreten werden, denn der Mond (die 
Nerina) stand jetzt in Konjunktion zur Sonne, und auch 
sein schwaches Licht fehlte der kurzen Nacht.

Jetzt hüllte diese schon die ganze Umgebung in ihren 
schwarzen Mantel. Die Sterne gossen über die Gallia nur 
ein »fahles Licht«, wie Corneille sich ausdrückt. Die Fackeln 
wurden also angezündet, und während deren Träger rasch 
voranglitten, loderten die Flammen, welche die geschwinde 
Bewegung noch belebte, leuchtend rückwärts.

Eine Stunde später hob sich das steile Ufer von Warm-
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land unbestimmt wie eine schwarze Wolke vom Horizont 
ab. Eine Täuschung war unmöglich. Hoch darüber strebte 
der Vulkan empor und warf einen intensiven Lichtschein 
durch die herrschende Finsternis. Die auf dem glitzern-
den Eis sich widerspiegelnden Lavamassen leuchteten bis 
zu den Schlittschuhläufern und zeichneten in deren Rücken 
lange Schatten ab.

So vergingen etwa 1 1/2 Stunden. Rasch näherte man sich 
dem Ufer, als plötzlich ein Aufschrei durch die Luft drang, 
der von Ben-Zouf herrührte.

Alle hielten inne, indem sie die Eisen tief ins Eis ein-
schneiden ließen.

Da, beim Schein der Fackeln, die schon nah am Verlö-
schen waren, sah man, daß Ben-Zouf die Arme gegen das 
Ufer ausstreckte.

Von den Lippen aller ertönte ein Schrei, der dem Ben-
Zoufs zu antworten schien.

Der Vulkan war urplötzlich erloschen. Kein Lavastrom 
wälzte sich mehr vom obersten Gipfel herab. Es schien, als 
habe ein mächtiger Windstoß die Flamme des Kraters er-
stickt.

Alle begriffen, daß die Quelle des Feuers versiegt sein 
müsse. War die Auswurfsmasse zu Ende gegangen? Sollte 
Warmland von nun an für immer die belebende Wärme 
fehlen und sich keine Möglichkeit bieten, der Strenge des 
Gallia-Winters zu entgehen?

Drohte ihnen nun der Tod, der entsetzliche Tod des Er-
frierens?
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»Vorwärts!« rief Kapitän Servadac mit befehlender 
Stimme.

Eben erloschen die Fackeln. Alle stürmten durch die 
tiefe Dunkelheit und erreichten bald das Ufer, dessen über-
eiste Felsen sie nicht ohne große Mühe erklommen. Sie eil-
ten nach der großen Galerie, drangen in den Hauptsaal . . .

Tiefe Dunkelheit ringsum, die Temperatur schon merk-
bar verändert. Der Feuervorhang, der sonst vor der großen 
Öffnung herabrollte, schloß diese nicht mehr, und Leutnant 
Prokop konnte sogar sehen, daß die durch das Einströmen 
der Lava bisher flüssige Lagune schon durch die Kälte er-
starrt war.

So endete auf der Gallia der Neujahrstag der Erde, den 
man so festlich und freudig erregt begonnen hatte.

13. KAPITEL
Worin Kapitän Servadac und seine Gefährten 
das einzige tun, was ihnen zu tun übrigbleibt

Die Bewohner der Gallia verbrachten die Nacht, das heißt 
die wenigen Stunden bis Sonnenaufgang, in ganz unaus-
sprechlicher Besorgnis. Auch Palmyrin Rosette hatte die 
bittere Kälte aus seinem Observatorium nach den inneren 
Galerien des Nina-Baus vertrieben. Jetzt oder nie bot sich 
vielleicht die Gelegenheit, ihn zu fragen, ob er immer noch 
darauf bestand, auf seinem unbewohnbaren Kometen das 
Sonnensystem zu durchstreifen, worauf er jedoch auf jeden 
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Fall bejahend geantwortet hätte. Ob er übergeschnappt sei 
und das bis zu welchem Grad, hätte niemand entscheiden 
können.

Gleichzeitig mit ihm hatten auch Kapitän Servadac und 
die anderen alle eine Zuflucht in den tieferen Galerien der 
Bergmasse aufsuchen müssen. Der nach außen so weit of-
fene Hauptsaal war jetzt nicht mehr zu benutzen. Schon tra-
ten glitzernde Kristalle an seinen sonst nur feuchten Wän-
den auf, und selbst wenn es gelungen wäre, dessen große 
offene Seite, die früher der Lavavorhang bedeckte, irgend-
wie anders zu verschließen, so mußte die Temperatur dieses 
Raums doch bis zur Unerträglichkeit herabsinken.

Das Innere der dunklen Gänge bot immer noch eine 
mittelmäßige Wärme. Zwischen der Luft draußen und drin-
nen hatte sich – wenn das auch nicht mehr lange dauern 
durfte – das Gleichgewicht jetzt noch nicht hergestellt. Man 
fühlte es fast, wie die Wärme sich gleichsam zurückzog. Der 
Berg glich etwa einem Leichnam, dessen Extremitäten zu-
erst erkalten, während das Herz der Todeskälte noch wi-
dersteht.

»Nun gut«, rief Kapitän Servadac, »so werden wir im 
Herzen selbst unsere Wohnung aufschlagen.«

Am nächsten Tag versammelte er seine Genossen um 
sich.

»Liebe Freunde«, redete er sie an, »was ist’s denn, das 
uns bedroht? Die Kälte, zugegeben, aber auch weiter nichts, 
als die Kälte. Wir besitzen Lebensmittel, die unsere Fahrt 
auf der Gallia überdauern werden, Konserven in solchem 
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Überfluß, daß wir eines Brennmaterials gewiß nicht bedür-
fen. Was brauchten wir denn übrigens, um die paar Mo-
nate Winter hinzubringen? Nur ein wenig von der Wärme, 
welche die Natur uns bisher umsonst lieferte. Nun, es ist ja 
mehr als wahrscheinlich, daß diese Wärme in den Einge-
weiden der Gallia noch vorhanden ist, also werden wir sie 
dort aufsuchen!«

Diese vertrauensvollen Worte belebten die guten Leute 
wieder, von denen einige schon den Mut sinken ließen. Graf 
Timascheff, Leutnant Prokop und Ben-Zouf drückten dem 
Kapitän die dargebotene Hand; sie waren ja am meisten da-
von entfernt, das Spiel verlorenzugeben.

»Zum Kuckuck, aber du, Nina«, sagte Hector Servadac, 
da ihm das kleine Mädchen vor die Augen kam, »fürchtest 
du dich denn nicht davor, in den Vulkan mit hinabzustei-
gen?«

»Oh nein, Herr Kapitän«, erwiderte Nina entschlossen, 
»vor allem, wenn Pablo mit uns geht.«

»Natürlich geht auch Pablo mit. Das ist ein wackerer 
Bursche, er fürchtet sich vor nichts. – Nicht wahr, Pablo!«

»Ich folge Ihnen überall, wohin Sie gehen, Herr Gouver-
neur!« antwortete der Knabe.

Alle waren unterrichtet und bereit, ihren Vorsatz auszu-
führen.

Man durfte hierbei natürlich nicht etwa daran denken, 
durch die obere Öffnung des Kraters einzudringen. Bei so 
niedriger Temperatur konnten die Abhänge des Berges un-
möglich gangbar sein. Auf den schiefen, schlüpfrigen Flä-
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chen hätte der Fuß wohl niemals einen Haltepunkt gefun-
den. Man sah sich demnach darauf angewiesen, nach dem 
Zentralkamin direkt durch die Bergwand vorzudringen, 
und das auch schnell zu vollbringen, denn die grausige 
Kälte begann sich schon in den geschütztesten Winkeln des 
Nina-Baus fühlbar zu machen.

Da Leutnant Prokop die Anordnung der inneren Gale-
rien und ihren Verlauf in der Bergmasse früher schon un-
tersucht hatte, konnte er angeben, daß einer der engen Sei-
tengänge sehr nahe dem Zentralkamin sein Ende haben 
mußte.

An dieser Stelle schien es, wenn die Lava durch den 
Druck der Dämpfe höher hinaufbrodelte, als ob die Wärme 
sozusagen durch die Wand »schwitzte«. Offenbar war die 
mineralische Substanz, jener Tellurit, aus dem der Bergke-
gel bestand, ein guter Wärmeleiter.

Durchbrach man also diese Galerie in einer Länge von 
höchstens 70 bis 80 Metern, so mußte man auf den alten 
Weg der Lava stoßen, und hier durfte man hoffen, hinab-
klettern zu können.

Die Arbeit wurde ohne Verzug begonnen. Bei dieser Ge-
legenheit zeigten die russischen Matrosen unter der Anlei-
tung ihres Leutnants eine erstaunliche Gewandtheit. Spitz-
hacke und Axt genügten freilich nicht, die außerordentlich 
harte Masse zu bezwingen. Man konnte nur Sprenglöcher 
herstellen und den Felsen mittels Pulvers entfernen. Die Ar-
beit schritt eben dadurch wesentlich schneller vorwärts und 
wurde binnen 2 Tagen nach Wunsch zu Ende geführt.
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Während dieses kurzen Zeitraums hatten die Kolonisten 
unter der Kälte furchtbar zu leiden.

»Bleibt uns der Eintritt in das Innere des Vulkans ver-
wehrt«, hatte Graf Timascheff geäußert, so wird das keiner 
von uns überdauern können und das Ende der Gallia-Ko-
lonie nahe sein!«

»Graf Timascheff«, entgegnete Kapitän Servadac, »ha-
ben Sie noch Vertrauen zu dem, der alles vermag?«

»Gewiß, Kapitän; doch er kann heute etwas anderes 
wollen als gestern. Es kommt uns nicht zu, über seine Be-
schlüsse zu richten. Bis jetzt war seine Hand für uns of-
fen . . . nun scheint sie sich zu schließen . . .«

»Nur zur Hälfte«, fiel Kapitän Servadac ein. »Er stellt un-
seren Mut neu auf die Probe. Ein gewisses Etwas sagt es mir, 
wie unwahrscheinlich es sei, daß die Eruption des Vulkans 
infolge des wirklichen Verlöschens des inneren Gallia-Feu-
ers aufgehört habe. Es scheint vielmehr, als sei diese Unter-
brechung des Abflusses der Laven nach außen nur vorüber-
gehend.«

Leutnant Prokop schloß sich der Ansicht des Kapitän 
Servadac voll und ganz an. Vielleicht hatte sich an einer an-
deren Stelle des Kometen eine neue Krateröffnung gebil-
det, und es war ja möglich, daß sich die Auswurfsmassen 
jetzt durch diesen Weg hinausdrängten. Vielerlei Ursachen 
konnten in die Verhältnisse, welche die bisherige Erup-
tion bedingten, verändernd eingegriffen haben, ohne daß 
die mineralischen Substanzen im Innern der Gallia ihren 
Verbindungsprozeß mit dem Sauerstoff der Luft eingestellt 
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haben mußten. Leider erwies es sich als unmöglich, vorher 
zu bestimmen, ob man imstande sein werde, bis zu einem 
Punkt einzudringen, der es gestattete, der ungeheuren Kälte 
der Außenwelt zu trotzen.

Während jener beiden Tage beteiligte sich Palmyrin Ro-
sette weder an derlei Gesprächen noch an den Arbeiten. Er 
ging und kam wie eine Seele im Fegefeuer, der noch alle 
Resignation fehlt. Er hatte entgegen jeder Abmachung sein 
Fernrohr im Hauptsaal aufgestellt. Von hier aus betrachtete 
er manchmal, am Tag wie in der Nacht, den weiten Himmel, 
bis er buchstäblich gefroren dasaß. Dann zog er sich mur-
rend zurück, verwünschte das ganze Warmland und ver-
schwor sich, daß sein Felsen auf Formentera ihm günsti-
gere Verhältnisse geboten hätte!

Der letzte Axthieb erfolgte am 4. Januar. Man hörte die 
Steintrümmer in das Innere des Zentralkamins hinabrollen. 
Leutnant Prokop beobachtete mit Sicherheit, daß sie nicht 
lotrecht hinunterstürzten, sondern mehr längs der Wände 
zu gleiten schienen, wobei sie da und dort gegen vorste-
hende Steine anstießen. Der Zentralkamin mußte also ge-
neigte Umfassungswände haben und folglich auch leichter 
gangbar sein.

Diese Schlußfolgerung bewahrheitete sich.
Nach Erweiterung der gewonnenen Öffnung bis zu 

dem Durchmesser, daß sich ein Mensch hindurchzwängen 
konnte, begaben sich Leutnant Prokop und Kapitän Serva-
dac, ihnen voraus Ben-Zouf mit einer brennenden Fackel, 
in den Zentralkamin. Dieser folgte nur einem Neigungs-
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winkel von höchstens 55 Grad, einer schief verlaufenden 
Linie. Man konnte darin also, ohne einen unglücklichen 
Fall zu befürchten, langsam hinabsteigen. Überdies zeig-
ten die Wände zahlreiche Risse, kleine Vertiefungen und 
Vorsprünge, so daß die Füße unter der weichen Decke von 
Asche stets einen sicheren Stützpunkt fanden. Es rührte 
das von der nur kurzen Dauer der Eruption her, die un-
zweifelhaft erst seit dem Zusammenstoß der Gallia mit der 
Erde bestand, wobei jene einen Teil der Erdatmosphäre mit 
sich riß, so daß die Wände also durch die Lavamassen noch 
nicht abgeschliffen waren.

»Schön«, rief Ben-Zouf, »hier ist also die Treppe! Ent-
schuldigen Sie, daß sie noch nicht ganz fertig wurde!«

Kapitän Servadac und seine Gefährten begannen vor-
sichtig hinabzuklimmen. Es fehlten allerdings, um mit Ben-
Zouf zu reden, so manche Stufen, und sie brauchten fast eine 
halbe Stunde Zeit, um in Richtung Süden eine Tiefe von 500 
Fuß zu erreichen. Die Wände des Zentralkamins zeigten da 
und dort wohl gewisse Ausbuchtungen; keine von ihnen 
setzte sich aber in Form einer Galerie weiter fort.

Ben-Zouf erleuchtete alle mit seiner Fackel, so daß man 
den Hintergrund dieser Höhlen sehen und sich überzeugen 
konnte, daß keine davon, ähnlich den oberen Etagen des 
Nina-Baus, sich weiter in die Bergmasse hinein verzweigte.

Freilich blieb den Gallia-Bewohnern keine Wahl. Sie 
mußten in ihrer Lage die Hilfe annehmen, wie sie sich ih-
nen darbot.

Kapitän Servadacs Hoffnung schien sich übrigens zu 
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bestätigen. Mit jedem weiteren Eindringen in die tieferen 
Bergschichten nahm die Temperatur merkbar und in stei-
gendem Maße zu. Man hatte es auch nicht mit einer einfa-
chen Steigerung der Wärmegrade, wie in den Bergwerken 
der Erde, zu tun. Eine örtliche Ursache veranlaßte hier viel-
mehr eine schnellere Temperaturzunahme. Im tiefen Grund 
verriet sich schon die Quelle dieser Wärme. Es war ja keine 
Kohlengrube, sondern ein Vulkan, den sie hier untersuch-
ten.

In der Tiefe dieses Vulkans, der nicht erloschen war, wie 
man hätte befürchten können, brodelten noch die Lavamas-
sen. Wenn sie jetzt auch aus unbekannten Gründen nicht 
bis zu ihrer Kratermündung aufstiegen, um nach außen ab-
zufließen, so durchdrang ihre Wärme doch alle Grundmau-
ern des Bergkegels. Ein Quecksilberthermometer, das Leut-
nant Prokop mitgenommen, und ein Aneroidbarometer, 
das Kapitän Servadac bei sich hatte, zeigten beide, letzteres 
die Tiefenlage ihres Standorts unter der Meeresfläche, jenes 
die fortschreitende Zunahme der Temperatur. 600 Fuß un-
ter der Oberfläche des Kometen zeigte die Quecksilbersäule 
6 Grad über Null.

»6 Grad«, sagte Kapitän Servadac, »ist noch etwas zu we-
nig Wärme für Leute, die den Winter über mehrere Monate 
lang eingesperrt bleiben sollen. Versuchen wir, noch tiefer 
zu gehen, da ja überall eine ausreichende Belüftung zu er-
folgen scheint.«

Durch den geräumigen Krater des Berges und die weite 
Öffnung an seiner Seite zog die Luft wirklich in vollen Strö-
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men. Es hatte den Anschein, als würde sie von diesen Tiefen 
angesaugt, und gleichzeitig eignete sie sich hier besser zum 
Atmen. Man durfte also ungestraft wagen, so weit hinabzu-
gehen, bis man eine zusagende Temperatur antraf.

Die Wanderer gelangten noch 400 Fuß unter das Niveau 
des Nina-Baus und erreichten damit eine Tiefe von 250 Me-
tern unter dem Gallia-Meer. Hier zeigte das Thermometer 
12 Grad Celsius über Null, also eine hinreichende Tempera-
tur, solange sie keine Veränderung erlitt.

Die drei Männer hätten auf dem schrägen Lavaweg leicht 
noch weiter vordringen können. Doch, wozu sollte das die-
nen. Bei aufmerksamerem Lauschen vernahmen sie auch 
schon ein dumpfes Getöse – ein Beweis, daß sie von dem 
Feuerherd des Innern nicht weit entfernt waren.

»Bleiben wir hier«, sagte Ben-Zouf, »wer zu frostig ist 
unter unseren Kolonisten, der mag noch tiefer hinunter-
kriechen, wenn es ihm Spaß macht! Aber alle Wetter, ich 
für meinen Teil finde, daß es schon hier gehörig warm ist.«

Es ging nun darum, zu wissen, ob es tunlich wäre, sich 
in diesem Teil des Berges wohl oder übel häuslich einzu-
richten.

Hector Servadac und seine Begleiter saßen eben auf ei-
nem etwas vorspringenden Felsen, von welchem Platz aus 
sie die Stelle, an der sie weilten, beim Schein der Fackel ge-
nau mustern konnten.

Um wahr zu sein, mußte man freilich gestehen, daß sie 
nicht besonders einladend aussah. Der Zentralkamin bil-
dete hier durch eine lokale Ausweitung nur eine Art tiefer 
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Höhle, die allerdings geräumig genug war, die ganze Kolo-
nie aufzunehmen. Eine den gewohnten Bedürfnissen ent-
sprechende Einrichtung mochte hier nur schwer durchzu-
führen sein. Über und unter der Hauptausbuchtung fanden 
sich zwar kleinere Höhlen von genügendem Umfang, um 
die Nahrungsmittel und andere Vorräte darin unterzu-
bringen, auf besondere Zimmer für Kapitän Servadac und 
Graf Timascheff mußte man aber jedenfalls verzichten. Ei-
nen kleinen, etwa für Nina zu bestimmenden Schlupfwin-
kel fand man noch in der Nähe. Im übrigen mußte man 
sich auf ein völlig gemeinschaftliches Leben einrichten. Die 
Haupthöhle bildete dabei den Speisesaal, das Wohnzimmer 
und den Schlafraum. Nachdem sie eine lange Zeit hinge-
bracht, wie Kaninchen in ihrem Bau, sollten die Kolonisten 
sich nun in die Erde verkriechen wie Maulwürfe und so wie 
diese vegetieren – ohne sich der Wohltaten des langen Win-
terschlafs dieser Tiere zu erfreuen.

Es konnte jedoch nicht schwer werden, diese Höhle mit-
tels Lampen und Laternen zu erleuchten. An Öl fehlte es 
nicht, da das Hauptmagazin noch mehrere Fässer davon 
enthielt, ebenso wie eine gewisse Menge Weingeist, der zur 
Bereitung einiger warmer Speisen diente.

Von einer gänzlichen ununterbrochenen Einsperrung 
während des ganzen Gallia-Winters konnte ja nicht die 
Rede sein. Voraussichtlich würden die Kolonisten doch in 
möglichst warmer Kleidung entweder den Nina-Bau oder 
auch die Uferfelsen besuchen. Außerdem trat an sie die Not-
wendigkeit heran, sich mit Eis zu versorgen, das durch Ein-



— 565 —

schmelzung den ganzen Wasserbedarf der Gesellschaft zu 
decken bestimmt war. Einer nach dem anderen sollte sich 
dieser beschwerlichen Aufgabe unterziehen, bei der darum 
ging, 900 Fuß hoch emporzuklettern und mit einer schwe-
ren Belastung ebenso tief zurückzukehren.

Nach sorgsamster Besichtigung entschied man sich da-
für, daß die kleine Kolonie in diese dunkle Höhle übersie-
deln und sich darin wohl oder übel häuslich einrichten solle. 
Die einzige Aushöhlung sollte allen als Wohnstätte dienen. 
Alles in allem waren Kapitän Servadac und seine Gefähr-
ten damit ja nicht schlechter gestellt als die Seeleute, die in 
arktischen Gegenden überwintern. Man benutzt in solchen 
Fällen nämlich, am Bord der Walfischfahrer ebenso wie in 
den Faktoreien Nordamerikas, niemals eine Mehrzahl von 
Zimmern oder Kabinen, sondern begnügt sich mit einem 
einzigen geräumigen Saal, in den die Feuchtigkeit weniger 
leicht Zugang findet, und richtet dann seine Aufmerksam-
keit besonders auf die Ecken, an denen die Kondensation 
der Wasserdünste am leichtesten stattfindet. Dazu ist ein 
großes, hohes Zimmer leichter zu lüften und zu erwärmen, 
und folglich auch der Gesundheit zuträglicher. In den Forts 
des hohen Nordens richtet man gewöhnlich eine ganze 
Etage, in den Schiffen das ganze Zwischendeck in dieser 
Weise ein.

Leutnant Prokop, der mit den Gebräuchen und Lebens-
gewohnheiten in den Polarmeeren aus Erfahrung vertraut 
war, erklärte Obiges mit kurzen Worten, und seine Gefähr-
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ten entschlossen sich, in dieser Weise zu überwintern, da sie 
zu einer Überwinterung gezwungen waren.

Alle drei stiegen wieder nach dem Nina-Bau hinauf. Die 
Kolonisten wurden mit den letzten Beschlüssen bekannt ge-
macht und stimmten ihnen ohne Widerrede bei. Nun ging 
es unverzüglich an die Arbeit, die erwählte Höhle von den 
noch warmen Aschenresten gründlich zu säubern und das 
Notwendigste von dem Material aus dem Nina-Bau schleu-
nigst überzuführen.

Hier war keine Stunde zu verlieren. Man fror, selbst in 
den tiefsten Galerien der alten Wohnung, fast buchstäblich 
zu Eis. Der Eifer aller Beteiligten wurde also ganz natürli-
cherweise wachgehalten, und niemals mag wohl ein Umzug 
und das Ausräumen einer Wohnung, beziehungsweise der 
Möbel, Lagerstätten derselben, verschiedener Werkzeuge, 
mancher Vorräte aus der Goélette und vieler Waren der 
Tartane, hurtiger ausgeführt worden sein. Freilich kommt 
hierbei in Betracht, daß man alles nur bergab zu schaffen 
hatte und daß das wesentlich verminderte Gewicht der Kol-
lis deren Handhabung nicht wenig erleichterte.

Selbst Palmyrin Rosette mußte, sosehr er auch dagegen 
eiferte, in das Innere der Gallia hinabflüchten; er ließ es je-
doch um keinen Preis zu, daß man sein Fernrohr mit weg-
schaffte. Freilich war es für jene dunkle Höhle von vorn-
herein nicht geschaffen und blieb also ruhig auf seinem 
Dreifuß im Hauptsaal des Nina-Baus zurück.

Es ist wohl unnütz, die kaum wiederzugebenden Klagen 
Isaak Hakhabuts hier aufzuführen. Da gab es im ganzen 
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Weltall keinen so geprüften Handelsmann wie ihn. Mitten 
unter den Neckereien der anderen, die ihm niemals erspart 
blieben, bewachte er scharf den Transport seiner Waren. Auf 
Kapitän Servadacs Befehl wurde alles, was ihm gehörte, auf 
einer Seite zusammengestellt, wo er selbst hausen sollte. So 
konnte er seine Güter übersehen und seinen Handel nach 
Belieben fortsetzen.

Binnen wenigen Tagen war die neue Einrichtung vollen-
det. Einige Schiffslaternen beleuchteten spärlich den schie-
fen Hauptgang nach dem Nina-Bau, was einen ganz ro-
mantischen Anblick bot und in »Tausendundeiner Nacht« 
gewiß reizend gewesen wäre. Die große Höhle, der allge-
meine Wohnraum, wurde durch die Lampen der Dobryna 
erhellt. Am 10. Januar war jedermann in der Tiefe des Kra-
ters wohnlich eingerichtet und wohl verwahrt, mindestens 
gegen die Kälte, die im Freien 60 Grad unter Null erreichte.

»Va bene! wie unsere kleine Nina sagt«, rief der leicht 
befriedigte Ben-Zouf. »Statt in der ersten Etage zu wohnen, 
kampieren wir einfach im Keller, das ist alles!«

Und doch konnten sich Graf Timascheff, Kapitän Serva-
dac und Prokop, wenn sie ihre Empfindungen auch mög-
lichst verbargen, einer gewissen Unruhe wegen der Zukunft 
nicht erwehren. Wenn die vulkanische Wärme einmal auf-
hörte, wenn irgendeine unerwartete Störung den Umlauf 
der Gallia um die Sonne verzögerte, wenn man in die Lage 
käme, unter denselben Verhältnissen noch einmal zu über-
wintern, würde man dann das notwendige Brennmaterial 
im Kern des Kometen finden? Steinkohlen, diese Über-
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bleibsel vorsintflutlicher Wälder, die in grauer Vorzeit ver-
graben und im Laufe vieler Jahrtausende mineralisiert wur-
den, konnten im Innern der Gallia nicht vorhanden sein. 
Sollte man darauf angewiesen sein, die Eruptivmassen zu 
verwenden, die das Innere des Vulkans auch nach seinem 
völligen Erlöschen noch bergen mußte?

»Laßt nur die Zukunft herankommen, liebe Freunde«, 
sagte Kapitän Servadac. »Wir haben noch lange Monate 
hindurch Zeit, zu überlegen, zu plaudern und zu bespre-
chen. Mordio, das müßte ja mit dem Teufel zugehen, wenn 
uns bis dahin kein gescheiter Gedanke käme!«

»Gewiß«, antwortete Graf Timascheff, »wenn sich 
Schwierigkeiten erheben, leistet das Gehirn mehr als sonst. 
Übrigens ist es kaum wahrscheinlich, daß die Wärme des 
Inneren uns vor Eintritt des Gallia-Sommers fehlen sollte.«

»Ich glaub’ es kaum«, meinte Leutnant Prokop, »denn 
noch immer hört man das Sieden und Zischen im Krater-
grund. Die Entzündung dieser vulkanischen Substanzen da-
tiert erst aus jüngster Zeit. Als der Komet durch den Welt-
raum irrte, besaß er bis zu seinem Zusammentreffen mit 
der Erde keine Atmosphäre, und folglich kann der Sauer-
stoff erst nach jenem Ereignis in sein Inneres Zutritt gefun-
den haben. Nun bildete sich eine chemische Verbindung, 
deren Resultat die Eruption war. Eben deshalb darf man 
meiner Ansicht nach davon ausgehen, daß die plutonische 
Tätigkeit auf der Gallia noch im ersten Anfang steht.«

»Ich stimme dir so sehr bei, Prokop«, bemerkte Graf 
Timascheff, »daß ich, weit entfernt, an ein Verlöschen des 
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Zentralfeuers zu glauben, vielmehr eine andere, für uns 
nicht weniger entsetzliche Möglichkeit befürchte.«

»Und diese wäre?« fragte Kapitän Servadac.
»Ich denke hierbei daran, Kapitän, daß ein plötzlicher 

Wiederausbruch erfolgen könnte und uns mitten auf dem 
gewohnten Weg der Lava überraschte.«

»Mordio!« rief Kapitän Servadac, »das wär’ eine schöne 
Bescherung!«

»Wir werden wachen«, versprach Leutnant Prokop, »und 
zwar mit solcher Aufmerksamkeit, um uns nicht überra-
schen zu lassen!«

5 Tage später, am 15. Januar, ging die Gallia durch ihr 
Aphel, am Ende der großen Achse ihrer Bahn, und gravi-
tierte an diesem Punkt 132 Millionen Meilen entfernt von 
der Sonne.

14. KAPITEL
Das den Beweis liefert, daß menschliche Wesen 

nicht geschaffen sind, 132 Millionen Meilen 
von der Sonne entfernt umherzuschweifen

Von diesem Tag an kehrte die Gallia also auf ihrer ellip-
tischen Bahn um und mit zunehmender Schnelligkeit zu-
rück. Alle Lebewesen darauf hatten in der Tiefe der vulka-
nischen Bergmassen eine Zuflucht gefunden.

Wie hatten nun jene Engländer, die freiwillig auf ihrem 
Eiland zurückblieben, die erste Hälfte des Gallia-Winters 
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überstanden? Gewiß besser – wenigstens war das die all-
gemeine Meinung – als die Bewohner von Warmland. Je-
denfalls hatten sie es nicht nötig gehabt, aus einem Vulkan 
die Hitze der Lava zu entnehmen, um ihre gewöhnlichen 
Bedürfnisse zu befriedigen. Ihr Vorrat an Kohle und Le-
bensmitteln entledigte sie dieser Mühe, denn an beiden 
konnten sie keinen Mangel gelitten haben. Ihre aus soliden 
Kasematten bestehende, mit dicken Steinmauern umge-
bene Wohnung mußte sie wohl auch gegen eine sehr weit-
gehende Temperatursenkung schützen. Reichliche Heizung 
bewahrte sie vor der Kälte, kräftige Nahrung vor dem Hun-
ger – höchstens hätte ihre Kleidung zu eng geworden sein 
können. Brigadier Murphy und Major Oliphant mußten ge-
wiß Gelegenheit gefunden haben, gegeneinander die geist-
reichsten Angriffe auf dem geschlossenen Schlachtfeld des 
Schachbretts auszuführen. Niemand zweifelte daran, daß 
das Leben in Gibraltar ein ganz gutes und bequemes ge-
wesen sei. Jedenfalls konnte England den beiden Offizieren 
und elf Soldaten, die so treu auf ihrem Posten ausgehalten 
hatten, seine Anerkennung nicht vorenthalten.

Wären Kapitän Servadac und seine Gefährten bedroht 
gewesen, durch die Kälte umzukommen, so hätten sie gewiß 
eine Zuflucht auf dem Eiland von Gibraltar suchen können. 
Der Gedanke daran war wohl auch einmal aufgetaucht. Sie 
wären dort sicherlich gastfreundlich aufgenommen wor-
den, wenn der erste Empfang von früher auch manches zu 
wünschen übrigließ. Engländer sind nicht die Leute dazu, 
ihresgleichen zu verlassen, ohne Hilfe zu gewähren. Im Fall 
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der unbedingten Notwendigkeit würden sie auch nicht ge-
zögert haben, nach Gibraltar auszuwandern. Ohne Schutz 
und ohne Feuer wäre das freilich eine lange und gefährliche 
Reise über das grenzenlose Eisfeld gewesen, bei der wahr-
scheinlich nicht alle ans Ziel gelangt wären. Dieses Projekt 
sollte bestimmt auch nur unter den dringendsten Umstän-
den ausgeführt werden, während alle darin übereinstimm-
ten, Warmland nicht zu verlassen, solange der Vulkan genü-
gend Wärme lieferte.

Wir erwähnten schon oben, daß alle Lebenwesen der 
Gallia-Kolonie ohne Ausnahme in den Höhlen des Zen-
tralkamins Zuflucht gefunden hatten. Auch eine ziemliche 
Anzahl der Tiere war gezwungen gewesen, die Galerien des 
Nina-Baus zu verlassen, wo sie vor Kälte zugrunde gegan-
gen wären. Kapitän Servadacs und Ben-Zoufs beide Pferde 
ließen sich freilich nur mit Mühe in diese Tiefen schaffen. 
Dem Kapitän und seiner Ordonnanz lag aber besonders da-
ran, Zephir und Galette zu erhalten und lebend nach der 
Erde mitzubringen. Sie liebten die beiden Tiere, die für 
diese neuen klimatischen Verhältnisse allerdings nicht ge-
schaffen schienen, viel zu sehr. Eine geräumige zum Stall 
umgeschaffene Nebenhöhle wurde für sie eingerichtet, und 
Futter besaß man für beide ja zum Glück genug.

Die anderen Haustiere mußten freilich zum Teil geopfert 
werden, da es unmöglich war, sie in den unteren Höhlen-
räumen der Bergmasse unterzubringen. Ließ man sie aber 
in den oberen Galerien, so verdammte man sie damit nur 
zu einem grausamen Tod. Man fand keinen anderen Aus-
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weg als den, sie zu töten. Da sich das Fleisch dieser Tiere 
in den alten Magazinen, worin es der strengen Kälte ausge-
setzt war, unbegrenzt lange halten mußte, so erreichte man 
damit gleichzeitig einen sehr schätzenswerten Zuwachs an 
Vorräten.

Zur Vervollständigung des Verzeichnisses der Lebe-
wesen, die in das Innere des Berges geflüchtet waren, er-
wähnen wir hier auch die Vögel, deren Nahrung aus den 
Brocken und Abfällen bestand, die man ihnen täglich zu-
kommen ließ. Die Kälte hatte auch sie getrieben, die Höhen 
des Nina-Baus mit den dunklen Klüften des Berginnern zu 
vertauschen. Ihre Anzahl war leider zu groß und ihre Ge-
genwart zu unbequem, so daß man sich genötigt sah, auf sie 
Jagd zu machen und einen großen Teil von ihnen zu ver-
nichten.

Alles das nahm den Januar bis zum Ende in Anspruch, 
denn erst zu dieser Zeit konnte man die neue Einrichtung 
als vollendet betrachten. Nun aber begann für die Mitglie-
der der Gallia-Kolonie ein Leben von wahrhaft verzweifel-
ter Eintönigkeit.

Würden sie wohl imstande sein, der tödlichen Lange-
weile zu trotzen, die ihre Einschließung mit sich brachte? 
Ihre Chefs suchten dieses Resultat zu erzielen durch ein en-
ges Aneinanderschließen aller, durch Unterhaltungen, an 
denen teilzunehmen jeder aufgefordert wurde, und durch 
lautes Vorlesen einzelner, besonders interessanter Teile aus 
den Reisewerken und wissenschaftlichen Büchern der Bi-
bliothek. Dann saßen alle rund um den großen Tisch, die 
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Russen wie die Spanier hörten zu und lernten dabei, und 
wenn sie wirklich einmal zur Erde zurückkehrten, so ka-
men sie sicher mit mehr Kenntnissen wieder, als sie durch 
Verbleib in ihrem Vaterland je hätten erreichen können.

Was machte aber Isaak Hakhabut während dieser Zeit? 
Beteiligte er sich an den Gesprächen oder an der Lektüre? 
Nicht im geringsten. Welchen Vorteil hätte er davon ge-
habt? Er verbrachte die langen Stunden mit Rechnen und 
wieder Rechnen, mit Zählen und wieder Zählen des Gel-
des, das in seine Hände zusammenströmte. Das, was er hier 
verdient hatte, betrug mit dem, was er schon vorher besaß, 
mindestens 150.000 Francs, davon die Hälfte in gutem, eu-
ropäischem Gold. Er hoffte sicher darauf, daß dieses klin-
gende vollwichtige Metall auf der Erde seinen wahren Wert 
schon wieder erhalten werde, und wenn er die Zahl der ver-
flossenen Tage ausrechnete, so geschah das nur aus Bedau-
ern über die verlorenen Zinsen. Er hatte noch nicht Gele-
genheit gefunden, soviel wie er hoffte, auf gute Papiere und 
natürlich unter sicherster Garantie, auszuleihen.

Unter allen Kolonisten war es Palmyrin Rosette, der sich 
am schnellsten eine ausreichende Beschäftigung zu schaf-
fen wußte. Mit seinen Ziffern fühlte er sich niemals allein, 
und das unausgesetzt betriebene Rechnen verkürzte ihm 
die langen Tage des Winters.

Über die Gallia kannte er zwar alles, was man nur von 
einem Himmelskörper zu wissen wünschen kann, nicht so 
aber von der Nerina, ihrem Satelliten. Die Eigentumsrechte, 
die er über seinen Kometen beanspruchte, erstreckten sich 
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auch auf dessen Mond. Er erschien ihm demnach als das 
wenigste, daß er die neuen Elemente desselben bestimmte, 
seitdem er der Zone der teleskopischen Planeten entrissen 
worden war.

Er beschloß also, die nötigen Berechnungen vorzuneh-
men. Hierzu waren ihm noch einige Aufnahmen der Ne-
rina in verschiedenen Stellungen notwendig. Nachdem das 
geschehen war, gedachte er, da ihm durch direkte Messun-
gen die Masse der Gallia bekannt war, auch die Nerina von 
seinem dunklen Kabinett aus zu wiegen.

Leider besaß er nur jenen dunklen Winkel, dem er den 
Namen eines »Kabinetts« beilegte, da es in der Tat unmög-
lich war, jenes vielleicht gar ein Observatorium zu nennen. 
In den ersten Tagen des Februar sprach er sich auch Kapi-
tän Servadac gegenüber in dieser Richtung aus.

»Sie brauchen ein besonderes Kabinett, lieber Profes-
sor?« antwortete dieser.

»Ja, Kapitän, aber eines, worin ich arbeiten kann, ohne 
jeden Augenblick irgendeinen Störenfried fürchten zu müs-
sen.«

»Wir werden ein solches ganz nach Ihrem Wunsch schon 
finden«, tröstete ihn Hector Servadac. »Sollte es dann auch 
nicht so komfortabel sein, wie ich es selbst gern wünschte, 
so wird es Ihnen doch die nötige Abgeschiedenheit und 
Ruhe gewähren.«

»Mehr beanspruche ich nicht.«
»So sind wir also einig.«
Da der Kapitän bemerkte, daß Palmyrin Rosette gerade 



— 577 —

in ziemlich guter Laune war, so beeilte er sich, jenem eine 
ihm auf dem Herzen liegende Frage bezüglich der frühe-
ren Berechnungen zu unterbreiten, eine Frage, auf die er ein 
ganz besonderes Gewicht legte.

»Lieber Professor«, begann er, als dieser sich eben zu-
rückziehen wollte, »ich hätte wohl noch eine Frage an Sie.«

»Ich höre.«
»Die Berechnungen, auf deren Grundlage Sie die Dauer 

des Umlaufs der Gallia bestimmt haben, sind gewiß sehr 
genau«, sagte Hector Servadac. »Wenn ich mich indes nicht 
täusche, genügt eine halbe Minute Verzögerung oder Be-
schleunigung, und der Komet trifft nicht mehr in der Eklip-
tik mit der Erde zusammen . . . !«

»Nun, was weiter?«
»Nun, lieber Professor, erscheint es da nicht ratsam, jene 

Berechnungen auf ihre Genauigkeit zu prüfen.«
»Das ist unnötig.«
»Leutnant Prokop wäre gewiß erbötig, Ihnen bei dieser 

umfangreichen Arbeit zu helfen.«
»Ich brauche niemand«, erwiderte Palmyrin Rosette et-

was pikiert.
»Wenn nun aber . . .«
»Ich täusche mich niemals, Kapitän Servadac, und Ihr 

Drängen ist völlig fehl am Platz.«
»Alle Wetter, lieber Professor, Sie sind gegen Ihre Ge-

fährten gerade nicht zu gefällig, und . . .«
Er behielt bei sich, was er noch auf dem Herzen hatte, da 



— 578 —

Palmyrin Rosette zu den Leuten gehörte, die mit Schonung 
behandelt sein wollen.

»Kapitän Servadac«, erklärte der Professor trocken, »ich 
wiederhole meine Berechnungen nicht, weil sie unbedingt 
verläßlich sind; doch teile ich Ihnen hierdurch mit, daß ich 
das, was ich in bezug auf die Gallia getan habe, nun auch 
bezüglich der Nerina, ihren Satelliten, vorzunehmen ge-
denke.«

»Gewiß eine ganz zeitgemäße Beschäftigung«, sagte Ka-
pitän Servadac ernsthaft. »Ich glaubte bisher freilich, Nerina 
gehöre zu den teleskopischen Planeten und ihre Elemente 
seien den Astronomen der Erde schon längst bekannt.«

Der Professor warf Kapitän Servadac einen wütenden 
Blick zu, als sei die Nützlichkeit einer seiner Arbeiten be-
zweifelt worden. Dann fuhr er erregt fort:

»Kapitän Servadac, wenn die Astronomen der Erde Ne-
rina beoachtet haben, wenn sie schon die mittlere Dauer 
ihrer täglichen Umdrehung, die Dauer ihres siderischen 
Umlaufs, ihre mittlere Entfernung von der Sonne, ihre Ex-
zentrizität, die Länge ihres Perihels, die mittlere Länge der 
Epoche, die Länge ihres aufsteigenden Knotens, die Nei-
gung ihrer Bahn und noch sonst etwas kennen, so muß die 
Ergründung dieser Verhältnisse doch ganz von vorn ange-
fangen werden, da die Nerina nicht mehr der Zone der te-
leskopischen Planeten angehört, seitdem sie ein Satellit der 
Gallia geworden ist. Da sie jetzt einen Mond darstellt, muß 
sie als Mond frisch beobachtet werden, und ich sehe nicht 
ein, warum die Bewohner der Gallia nicht berechtigt wären, 
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das von ihrem Mond zu kennen, was die ›Erdenwürmer‹ 
von ihrem wissen!«

Man mußte Palmyrin Rosette dieses Wort »Erdenwür-
mer« selbst aussprechen hören! Mit welch wegwerfendem 
Ton sprach er jetzt von allem, was sich auf die Erde bezog!

»Ich schließe dieses Gespräch, Kapitän Servadac«, sagte 
er dann, »ebenso wie ich es begonnen habe, indem ich Sie 
bitte, mir ein Kabinett zur Verfügung stellen zu lassen . . .«

»Wir werden es uns bestens angelegen sein lassen, lieber 
Professor . . .«

»Oh, ich bin nicht so pressiert«, antwortete Palmyrin Ro-
sette, »wenn ich es nur in einer Stunde bekomme . . .«

Es vergingen freilich 3 Stunden, nachher aber konnte 
Palmyrin Rosette in einer Art Höhle untergebracht werden, 
in der ein Tisch und ein Stuhl eben Platz fanden. Im Laufe 
der darauffolgenden Tage stieg er trotz der heftigen Kälte 
noch immer viel nach seinem Observatorium, um die Ne-
rina in verschiedenen Positionen zu beobachten. Dann aber 
schloß er sich in sein Kabinett ein, und vorläufig sah ihn 
niemand wieder.

Die Bewohner der Gallia, die jetzt 800 Fuß unter der 
Oberfläche vergraben lebten, bedurften wahrlich einer au-
ßergewöhnlichen moralischen Energie, um in dieser Lage, 
die kein anregender Zwischenfall unterbrach, auszuharren. 
So mancher Tag verstrich, ohne daß nur einer von ihnen 
nach der Oberfläche emporstieg, und hätte sie nicht die Not 
gezwungen, von dort her Süßwasser in Form von Eis zu ho-
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len, so hätten sie wohl so gut wie niemals die dunklen Tie-
fen des Vulkans verlassen.

Dagegen stattete man den allertiefsten Teilen des Zen-
tralkamms wiederholt Besuche ab. Kapitän Servadac, Graf 
Timascheff, Leutnant Prokop und Ben-Zouf wollten den im 
Kern der Gallia ausgehöhlten Abgrund so weit wie möglich 
kennenlernen. Die Untersuchung der aus 30 Hundertteilen 
Gold bestehenden Bergmasse ließ sie sehr gleichgültig. Üb-
rigens würde ja diese hier auf der Gallia ganz wertlose Sub-
stanz, auch wenn sie auf die Erde fiele, ihrer großen Menge 
wegen keinen besonderen Wert erlangen, und so schenkten 
sie diesem Tellurit nicht mehr Aufmerksamkeit als etwa ei-
nem Granitfelsen.

Eines lernten sie aber doch durch diese Nachforschun-
gen kennen: daß das Zentralfeuer noch immer in Tätigkeit 
war, und sie schlossen daraus, daß, wenn die Eruption nicht 
mehr durch ihren Vulkan vor sich ging, andere feuerspei-
ende Öffnungen auf der Oberfläche der Gallia entstanden 
sein müßten.

So verstrichen der Februar, März, April und Mai, sozusa-
gen in einer Art moralischer Erschlaffung, von der sich die 
Gefangenen kaum klare Rechenschaft gaben. Die meisten 
von ihnen vegetierten mehr in einer geradezu beunruhi-
genden Erstarrung. Die früher mit so großem Interesse an-
gehörten Vorlesungen vereinigten jetzt keine lauschenden 
Zuhörer mehr um den großen Tisch. Die Unterhaltung be-
schränkte sich auf 2 bis 3 Personen und wurde nur mit hal-
ber Stimme geführt. Die Spanier schienen besonders nie-
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dergeschlagen und verließen ihre Lager so gut wie gar nicht 
mehr. Kaum rührten sie sich noch, um ein wenig Nahrung 
zu nehmen. Die Russen widerstanden besser und betrieben 
die wenigen Arbeiten mit noch mehr Eifer. In dem Man-
gel an Tätigkeit lag die größte Gefahr dieser langdauern-
den Einschließung. Kapitän Servadac, Graf Timascheff und 
Leutnant Prokop bemerkten recht wohl die Fortschritte 
dieses Zustands, doch was konnten sie dagegen tun? Sie 
selbst fühlten sich ziemlich angegriffen von der tödlichen 
Langeweile und widerstanden dieser Prüfung nicht immer. 
Bald zeigten sich die Folgen durch eine ungewöhnlich lange 
Dauer des Schlafs, bald durch einen unbesieglichen Wider-
willen gegen jede Nahrung, welcher Art sie auch war. Man 
hätte fast sagen können, daß diese tief im Boden vergrabe-
nen Gefangenen den Schildkröten im Winter glichen und 
auch wie diese bis zum Eintritt einer wärmeren Jahreszeit 
schliefen und fasteten.

Von der ganzen Gallia-Kolonie hielt sich die kleine Nina 
noch am besten. Sie ging und kam und munterte Pablo auf, 
den die allgemeine Erstarrung ebenfalls ergriffen hatte. Sie 
sprach bald zu dem einen, bald zu einem anderen, und ihre 
frische Stimme schallte durch die dunklen Tiefen wie das 
lustige Lied eines Vögleins. Hier veranlaßte sie zu trinken, 
dort zu essen. Sie war mit einem Wort die Seele dieser klei-
nen Welt und belebte sie durch ihr munteres Wesen. Sie träl-
lerte stets hübsche italienische Liedchen, wenn in diesem 
dunklen Grab ein bedrückendes Schweigen herrschte. Sie 
summte wie eine kleine Fliege, die sich jedoch nützlicher 



— 582 —

und wohltuender erwies als die Fliege des Fabeldichters. In 
diesem kleinen Wesen pulsierte ein so übersprudelndes Le-
ben, daß sie sozusagen jedem einen Teil davon einflößte. 
Diese Wechselwirkung vollzog sich zwar gewiß, ohne daß 
die Betreffenden davon besonders wußten, war aber nichts-
destoweniger vorhanden, und zweifelsohne diente die An-
wesenheit Ninas den in ihrer Wintergrube halb entschlafe-
nen Gallia-Bewohnern nur zum Heil.

Indes, die Monate vergingen. Wie, das hätten weder Ka-
pitän Servadac noch seine Genossen sagen können.

Mit Anfang Juni schien die allgemeine Erstarrung sich 
nach und nach zu lösen. Dankte man das dem Einfluß des 
Strahlengestirns, dem man sich langsam näherte? Vielleicht, 
und doch stand die Sonne noch so unendlich fern. Leutnant 
Prokop hatte während der ersten Hälfte des Gallia-Umlaufs 
ihre Stellung nebst den von dem Professor dazu angegebe-
nen Ziffern genau notiert. Er gewann dadurch graphisch 
hergestellte Ephemeriden und konnte nun auf einer ge-
zeichneten Bahn dem Lauf des Kometen mit mehr oder we-
niger Genauigkeit folgen.

Nach Überschreitung des Aphels war es ihm leicht, die 
Position der Gallia während ihrer Rückkehr zu verzeich-
nen und seine Gefährten auf dem laufenden zu halten, ohne 
Palmyrin Rosette über jeden einzelnen Punkt zu befragen.

Dabei sah er denn auch, daß die Gallia nach nochma-
liger Durchschreitung der Jupiterbahn noch in der enor-
men Entfernung von 114 Millionen Meilen von der Sonne 
schwebte. Entsprechend dem einen Keplerschen Gesetz 
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nahm die Schnelligkeit ihrer Bewegung aber fortwährend 
zu, und 4 Monate später trat sie der Berechnung nach in die 
Zone der teleskopischen Planeten, bei 75 Millionen Meilen 
Entfernung von der Sonne, wieder ein.

Zu dieser Zeit – in der zweiten Hälfte des Juni – hatten 
Kapitän Servadac und seine Gefährten ihre physischen und 
moralischen Fähigkeiten vollkommen wiedererlangt. Auch 
Ben-Zouf reckte und dehnte sich wie ein Mensch, der aus 
langem, tiefem Schlaf erwacht.

Jetzt häuften sich die Besuche in den verlassenen Räu-
men des Nina-Baus. Kapitän Servadac, Graf Timascheff 
und Leutnant Prokop stiegen sogar wieder bis zum Meeres-
strand hinab. Zwar herrschte noch immer eine ungeheure 
Kälte, doch hatte auch die Atmosphäre nichts von ihrer ge-
wohnten Ruhe verloren. Keine Dunstmasse zeigte sich, we-
der am Horizont noch im Zenit, kein Windhauch zitterte 
durch die klare Luft.

Die letzten Fußspuren auf dem Strand sah man noch im-
mer so rein wie am ersten Tag.

Nur an einer Stelle war das Bild des Ufers verändert, 
und zwar nahe dem felsigen Vorgebirge, das die Hafen-
bucht deckte. Dort hatte die aufsteigende Bewegung der 
Eisschichten weitere Fortschritte gemacht. Sie erhoben sich 
jetzt dort bis auf 150 Fuß. In derselben Höhe schwebten 
auch die Goélette und die Tartane, zu denen jeder Zugang 
abgeschnitten war. Ihr Sturz bei eintretendem Tauwetter 
schien gewiß, ihr Untergang unausweichlich, denn es gab 
kein Mittel, sie zu retten.
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Glücklicherweise begleitete Isaak Hakhabut, der seinen 
Kramladen in der Tiefe des Berges niemals verließ, Kapitän 
Servadac nicht bei dieser Promenade.

»Wenn er jetzt hier wäre«, meinte Ben-Zouf, »welches 
Pfauengeschrei hätte der alte Spitzbube erhoben! Wie ein 
Pfau zu schreien und dessen Schweif nicht zu haben, das 
paßt aber nicht zusammen!«

Die 2 nächsten Monate, Juli und August, näherten die 
Gallia der Sonne bis auf 98,4 Millionen Meilen. Während 
der kurzen Nächte blieb die Kälte noch außerordentlich 
heftig; während des Tages aber strahlte die Sonne, da sie 
durch den Äquator der Gallia ging, eine merkbare Wärme 
aus und hob die Temperatur wohl um 20 Grad. Die Bewoh-
ner der Gallia kamen dann herbei, um sich an den beleben-
den Strahlen zu erfreuen, und machten es dabei genau wie 
die Vögel, die ebenfalls in der freien Luft herumflatterten, 
um erst mit dem sinkenden Tag wieder zu verschwinden.

Diese Art Frühling – doch darf man sich hier des Wortes 
bedienen? – übte einen sehr heilsamen Einfluß auf die Be-
wohner der Gallia aus. Die Hoffnung, das Vertrauen kehr-
ten allmählich zurück. Während des Tages zeigte sich die 
Sonnenscheibe am Horizont schon vergrößert; während 
der Nacht schien die Erde mitten unter den tausend Ster-
nen zu wachsen. Man sah jetzt das Ziel vor sich – noch war 
es zwar entfernt – doch, man sah es ja, wenn es im Welt-
raum auch nur gleich einem Punkt erschien.

Eines Tages veranlaßte diese Beobachtung Ben-Zouf zu 
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folgender Bemerkung gegenüber Kapitän Servadac und Graf 
Timascheff:

»Wahrhaftig«, sagte er, »es wird mich niemand glauben 
machen, daß mein Montmartre auch da unten liegen soll !«

»Und doch«, antwortete Kapitän Servadac, »ich hoffe mit 
Sicherheit darauf, daß wir ihn dort noch wiederfinden!«

»Ich auch, Herr Kapitän! Aber sagen Sie mir, ohne Ihnen 
Vorschriften machen zu wollen, wenn nun Herrn Rosettes 
Komet nicht so freundlich gewesen wäre, nach der Erde zu-
rückzukehren, gäbe es dann gar kein Mittel, ihn dazu zu 
zwingen?«

»Nein, mein Freund«, erwiderte Graf Timascheff. »Keine 
menschliche Macht wäre imstande, die Stellung der Him-
melskörper zu verändern. Welche Verwirrung müßte es ge-
ben, wenn jeder den Gang seines Planeten nach Belieben 
bestimmen könnte! Aber Gott hat das nicht gewollt, und 
ich glaube, er tat weise daran!«
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15. KAPITEL
Worin der ersten und letzten Beziehung 
zwischen Palmyrin Rosette und Isaak 

Hakhabut Erwähnung geschieht

Der Monat September kam heran. Noch immer war es 
unmöglich gewesen, die dunklen, aber doch warmen Zu-
fluchtsstätten im Untergrund der Gallia zu verlassen, um 
die Wohnung im Nina-Bau wieder zu beziehen. Die Bienen 
wären ohne Zweifel in ihren alten Zellen erfroren.

Glücklicher- oder unglücklicherweise drohte der Vulkan 
nicht wieder aktiv zu werden.

Glücklicherweise, denn eine plötzliche Eruption hätte 
die Bewohner der Gallia in dem Zentralkamin, dem einzi-
gen Abfluß für die Lava, überraschen können.

Unglücklicherweise, weil jedermann das verhältnismä-
ßig geordnete und fast komfortable Leben in dem höher ge-
legenen Nina-Bau gern wiederaufgenommen hätte.

»Da haben wir nun 7 abscheuliche Monate hier unten 
zugebracht, Herr Kapitän«, begann eines Tages Ben-Zouf. 
»Haben Sie unsere Nina während dieser Zeit beobachtet?

»Gewiß, Ben-Zouf«, antwortete Kapitän Servadac, »das 
ist ein durchweg wunderbares kleines Wesen. Man möchte 
sagen, das ganze Leben der Gallia konzentriere sich in ih-
rem Herzen.«

»Ganz recht, Kapitän, aber später . . . ?«
»Was willst du damit sagen?«
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»Ja, ich meine, wenn wir nach der Erde zurückgekehrt 
sind, können wir das Kind doch nicht verlassen!«

»Bewahre Gott, Ben-Zouf, wir werden es adoptieren!«
»Brav, Kapitän! Sie werden dessen Vater und ich werde, 

mit Ihrer Erlaubnis, seine Mutter sein.«
»Nun, dann wären wir beide ja so gut wie verheiratet, 

Ben-Zouf.«
»Oh, Kapitän«, erwiderte der brave Soldat, »das sind wir 

in der Tat seit langem!«
Von den ersten Tagen des Oktober an wurde die Tem-

peratur, bei dem Fehlen jeder Bewegung der Atmosphäre, 
selbst in der Nacht weit erträglicher. Die Entfernung der 
Gallia von der Sonne erreichte jetzt kaum das Dreifache des 
Abstands der Erde von dem Zentrum ihrer Anziehung. Die 
Temperatur hielt sich im Mittel auf 30 bis 35 Grad unter 
Null. Sowohl dem Nina-Bau als auch der Außenwelt wur-
den schon häufige Besuche abgestattet. Die Kolonisten wag-
ten sich ungestraft hinaus auf den Strand. Bei der präch-
tig glatten, einladenden Eisfläche des Meeres ergötzte man 
sich auch wieder am Schlittschuhlaufen. Oh, welche Freude 
war es für die Gefangenen, ihren Kerker einmal verlassen 
zu können! Tag für Tag traten auch Graf Timascheff, Ka-
pitän Servadac und Leutnant Prokop zusammen, um sich 
über die Lage der Dinge zu unterrichten und die große 
Frage der »Landung an der Erde« zu besprechen. Es war ja 
nicht damit getan, an der Erdkugel anzulangen, sondern es 
galt auch, den verderblichen Folgen des Stoßes nach Mög-
lichkeit zuvorzukommen.
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Einer der fleißigsten Besucher des Nina-Baus war Pal-
myrin Rosette. Das Fernrohr hatte man wieder nach seinem 
Observatorium geschafft, und hier beschäftigte er sich, so-
lange es die Kälte irgend erlaubte, mit astronomischen Be-
obachtungen.

Über das Resultat seiner neueren Beobachtungen stellte 
man keine Frage an den Professor. Er hätte sie wahrschein-
lich auch nicht beantwortet. Nach Verlauf einiger Tage 
glaubten seine Gefährten an ihm zu bemerken, daß er gar 
nicht mehr zufrieden sei. In dem schiefen Tunnel des Zen-
tralkamins sah man ihn auf- und absteigen, kommen und 
wieder gehen. Er murmelte vor sich hin, er fluchte sogar 
manchmal und erschien unzugänglicher denn je. Ein- oder 
zweimal versuchte es Ben-Zouf – wie bekannt, ein uner-
schrockener Held –, sich dem schrecklichen Professor zu 
nahen. Die Aufnahme, die er dabei fand, spottet jeder Be-
schreibung.

»Ich möchte wetten«, dachte er, »daß es da oben nicht 
ganz so geht, wie er es wünschte. Alle Wetter, wenn er nur 
nicht die ganze Himmelsmechanik und uns dabei mit rui-
niert !«

Auch Kapitän Servadac, Graf Timascheff und Leutnant 
Prokop fragten sich wiederholt, was Palmyrin Rosette wohl 
so sehr erregen möge. Hatte der Professor vielleicht seine 
Berechnung noch einmal geprüft und gefunden, daß sie mit 
den neueren Beobachtungen nicht übereinstimmte? Nahm 
der Komet etwa den ihm in den vorausberechneten Ephe-
meriden zugewiesenen Ort doch nicht ein und sollte er 
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infolgedessen nicht an der bezeichneten Stelle und in der 
richtigen Sekunde bei der Erde anlangen?

Diese Fragen gingen jedermann nah, und da sich alle 
Hoffnungen nach dieser Seite nur auf Palmyrin Rosettes 
Versicherungen stützten, so war aller Grund vorhanden, zu 
fürchten, wenn man jenen so seiner Sache ungewiß sah.

In der Tat wurde der arme Professor allmählich der un-
glücklichste aller Astronomen. Ohne Zweifel entsprachen 
seine Berechnungen nicht den jetzigen Beobachtungen, 
und ein Mann wie er mußte darüber das lebhafteste Miß-
behagen empfinden. Stets, wenn er nach einer lang fortge-
setzten Beobachtung dreiviertel erforen das Okular seines 
Fernrohrs verließ und nach seinem Zimmer herabkam, un-
terlag er einem wirklichen Wutanfall.

Hätte ihn einer seiner Gefährten in einem solchen Au-
genblick angesprochen, so hätte er hören können, wie jener 
immer für sich murmelnd wiederholte:

»Alle Teufel, was bedeutet das? Was macht sie da? Sie 
ist nicht an der Stelle, die meine Berechnungen ihr anwei-
sen! Die Elende! Sie bleibt zurück! Entweder Newton ist 
ein Narr, oder sie ist toll ! Das alles widerspricht den Geset-
zen der allgemeinen Gravitation. Was zum Teufel, ich habe 
mich nicht täuschen können. Meine Beobachtungen sind 
richtig, meine Berechnungen auch! Alle Wetter, ich werde 
dem auf den Grund kommen!«

Und Palmyrin Rosette preßte den Kopf zwischen beide 
Hände und raufte sich fast die Haare aus, an denen sein 
Scheitel doch keinen Überfluß hatte. Und immer und im-
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mer wieder erhielt er dasselbe Resultat: eine Differenz zwi-
schen seinen Berechnungen und den nachträglichen Beob-
achtungen.

»Sollte in der Himmelsmechanik«, sagte er sich, »wirk-
lich eine Störung eingetreten sein? Nein, das ist nicht mög-
lich! Ich, nur ich bin es, der sich irrt ! Und doch . . . den-
noch . . .«

Wenn es bei Palmyrin Rosette noch gegangen wäre, wei-
ter abzumagern, jetzt wäre die Gelegenheit dazu gewesen.

Fühlte er sich aber in seiner Erwartung getäuscht, so be-
unruhigten sich die anderen in seiner Umgebung, was ihm 
freilich die geringste Sorge machte.

Dieser Stand der Dinge sollte indes auch ein Ende neh-
men.

Eines Tages, es war am 12. Oktober, hörte Ben-Zouf, der 
sich im Hauptsaal zu schaffen machte, den zufällig eben da 
anwesenden Professor laut und freudig aufschreien.

Ben-Zouf lief auf ihn zu.
»Ist Ihnen etwas zugestoßen!« fragte er in ziemlich 

gleichgültigem Ton.
»Heureka, sage ich dir, Heureka!« erwiderte der Profes-

sor, der sich fast wie toll gebärdete.
In seiner Antwort trat ebensoviel Befriedigung wie Auf-

regung zutage.
»Heureka?« wiederholte Ben-Zouf verblüfft.
»Ja, Heureka! Weißt du, was das sagen will?«
»Nein.«
»Nun, dann geh zum Teufel !«
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»Ei«, dachte die Ordonnanz wegen Mangels einer pas-
senden Antwort, »es ist doch ein Glück, daß Herr Rosette 
sich immer in höflichen Formen bewegt!«

Er ging davon, und wenn auch nicht zum Teufel, so doch 
zu Hector Servadac.

»Herr Kapitän«, begann er, »es gibt etwas Neues.«
»Das wäre?«
»Unser gelehrter Herr . . . er hat . . . ja, er hat ›Heureka‹ . . .«
»Er hat es gefunden . . . !« rief Kapitän Servadac. »Aber 

was hat er denn gefunden?«
»Ja, das weiß ich nicht.«
»Eben das müssen wir jedoch vor allem wissen!«
Kapitän Servadac wurde unruhiger, als er je zuvor gewe-

sen war.
Inzwischen verfügte sich Palmyrin Rosette wieder nach 

seinem Observatorium und murmelte immer für sich.
»Gewiß, so ist es . . . Es kann nicht anders sein . . . ! Oh, 

dieser Schurke! Wenn ich recht habe, soll er’s teuer zah-
len . . . ! Doch, würde er es zugestehen! Nimmermehr . . . ! Er 
müßte ja wieder herausgeben . . . ! Wohlan, ich werde mich 
einer List bedienen . . . den Erfolg werden wir ja sehen!«

Wenn das alles auch nicht zu verstehen war, so zeigte 
sich doch offenbar, daß Palmyrin Rosette von diesem Tag 
an sein Benehmen gegen den Juden Isaak Hakhabut auffal-
lend veränderte. Bisher hatte er ihn stets gemieden oder von 
oben herab behandelt. Jetzt wurde das ganz anders.

Wer erstaunte darüber am meisten? Natürlich Meister 
Isaak selbst, der ein solches Entgegenkommen niemals ge-
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wohnt gewesen war. Den Professor sah er nun häufig nach 
seiner dunklen Klause herunterkommen. Palmyrin Rosette 
interessierte sich für ihn, für seine Person und seine Ange-
legenheiten. Er fragte ihn, ob er seine Waren gut verkauft 
habe, was er wohl dabei gewonnen, ob er nicht eine Gele-
genheit ausgenutzt habe, wie sie vielleicht niemals wieder-
kehren werde usw. usw. , und alles das mit der nur schwierig 
verhehlten Absicht, jenen in die Enge zu treiben.

Isaak Hakhabut antwortete, mißtrauisch wie ein alter 
Fuchs, nur ausweichend. Diese Veränderung in dem Beneh-
men des Professors ihm gegenüber machte ihn stutzig. Er 
fragte sich, ob Palmyrin Rosette nicht etwa darauf ausgehe, 
von ihm Geld zu leihen.

Bekanntlich war Isaak Hakhabut im Prinzip gar nicht 
abgeneigt, solche Geschäfte zu machen, und berechnete 
dabei nur den bei ihm üblichen Zinsfuß. Er rechnete so-
gar auf solche Operationen, um sein Geld nie müßig lie-
genzulassen. Er verlangte dabei aber stets eine sichere, so-
lide Bürgschaft und hier – gestehen wir es nur – sah er nur 
den Grafen Timascheff, den reichen Russen, mit dem er et-
was Ähnliches gewagt hätte. Kapitän Servadac erschien ihm 
selbstverständlich bettelarm wie ein Gascogner. Den Pro-
fessor selbst betreffend, wer hätte jemals die Idee gehabt, an 
einen Professor Geld auszuleihen! Meister Isaak hielt sich 
also sehr zurück.

Andererseits sollte der Jude in die Lage kommen, von 
seinem Geld Gebrauch zu machen, wobei er sich natürlich 
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möglichst beschränkte, worauf er aber doch nicht im min-
desten gerechnet haben mochte.

Zu jener Zeit hatte er nämlich an die Gallia-Bewohner 
fast seine ganze Ladung derjenigen Güter verkauft, die als 
Nahrungs- und Genußmittel dienten, und dabei die Vor-
sicht außer acht gelassen, sich für seinen eigenen Bedarf das 
Nötige zurückzubehalten. Unter anderem fehlte ihm nun 
der Kaffee. Und wenn man vom Kaffee auch einen noch so 
sparsamen Gebrauch macht, »wenn keiner mehr vorhan-
den ist, dann ist eben keiner mehr da«, wie Ben-Zouf ge-
sagt hatte.

So kam es also, daß Isaak sich plötzlich eines Lieblings-
getränks beraubt sah, daß er gar nicht entbehren konnte, 
und daß er dadurch in die Lage kam, es aus den Vorräten 
des allgemeinen Magazins zu beanspruchen.

Nach langem Zögern und reiflicher Überlegung sagte 
er sich dann, daß, da jene Vorräte für alle Gallia-Bewoh-
ner ohne Unterschied bestimmt waren, auch er dieselben 
Rechte darauf habe wie jeder andere. Er suchte zuerst Ben-
Zouf zu treffen.

»Herr Ben-Zouf«, sagte er im freundlichsten Ton, »ich 
hätte zu stellen eine kleine Frage an Sie.«

»So rede, Josua«, antwortete Ben-Zouf.
»Ich werde aus dem Vorrat 1 Pfund Kaffee zu meinem 

persönlichen Gebrauch entnehmen müssen.«
»1 Pfund Kaffee!« rief Ben-Zouf verwundert, »wie! Du 

verlangst 1 Pfund Kaffee?«
»Ja, Herr Ben-Zouf.«
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»Oh, oh, das ist eine ernsthafte Sache.«
»Ist vielleicht keiner mehr da?«
»Gewiß, wohl noch 100 Kilo.«
»Nun also?«
»Nun, Alter«, erwiderte Ben-Zouf mit beunruhigen-

dem Kopfschütteln, »ich weiß es nicht, ob ich dir das ge-
ben kann.«

»Geben Sie’s mir, Herr Ben-Zouf«, sagte Isaak Hakhabut, 
»geben Sie, ich werde immer sein erkenntlich dafür!«

»Deine Erkenntlichkeit ist mir wahrlich höchst gleich-
gültig.«

»Sie würden’s aber nicht abschlagen, wenn ein anderer 
als ich . . .«

»Ja, siehst du, du bist aber eben kein anderer.«
»Was werden Sie tun, Herr Ben-Zouf ?«
»Na, ich will mit Seiner Exzellenz dem Herrn General-

gouverneur sprechen.«
»Oh, Herr Ben-Zouf, ich zweifle gar nicht, daß er bei sei-

ner Gerechtigkeit . . .«
»Im Gegenteil, Alter, seine Gerechtigkeitsliebe läßt mich 

für dich fürchten.«
Die Ordonnanz ließ Isaak Hakhabut mit dieser wenig 

tröstlichen Aussicht stehen.
Palmyrin Rosette, der dem Juden gegenüber immer auf 

der Lauer stand, kam gerade hinzu, als diese Worte zwi-
schen jenem und Ben-Zouf gewechselt wurden. Die Ange-
legenheit schien ihm günstig, seine längst vorbereitete Ab-
sicht zur Ausführung zu bringen.
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»He, Meister Isaak«, sagte er, »Ihr braucht ja wohl Kaf-
fee?«

»Ja, Herr Professor«, antwortete Isaak Hakhabut.
»Ihr habt also Euere ganzen Vorräte verkauft?«
»Gott der Gerechte, ich habe gemacht diesen Fehler.«
»Teufel, ja, der ist Euch notwendig . . . ja . . . ja, der er-

wärmt Euch das Blut.«
»So ist es . . . und in meinem schwarzen Loch da kann ich 

ihn gar nicht entbehren.«
»Nun wohlan, Meister Isaak, Ihr werdet eine für Euern 

Bedarf hinreichende Quantität Kaffee erhalten.«
»Nicht wahr, Herr Professor . . . und, wenn ich ihn auch 

erst verkauft habe, diesen Kaffee, so habe ich doch das 
Recht, zu meinem Gebrauch davon zu nehmen.«

»Gewiß . . . Meister Isaak . . . Gewiß . . . ! Braucht Ihr denn 
eine große Menge?«

»Ach, nur 1 einziges Pfund . . . ! Ich werde ihn sparen, so-
viel ich kann! 1 Pfund wird für mich sehr lange reichen.«

»Doch womit soll man den Kaffee abwiegen?« fragte 
Palmyrin Rosette, der diese Worte wider Willen etwas stark 
betonte.

»Mit meiner Schnellwaage!« murmelte der Jude.
Palmyrin Rosette glaubte wahrzunehmen, daß sich Meis-

ter Isaaks Brust ein leichter Seufzer entrang.
»Jawohl«, versetzte er ». . . mit der Schnellwaage. – Eine 

Balkenwaage ist wohl nicht hier?«
»Nein«, erwiderte der Jude, der seinen Seufzer zu bedau-

ern schien.
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»Ei, Meister Isaak, . . . das wird ein vorteilhafter Handel, 
für 1 Pfund Kaffee werdet Ihr da 7 erhalten.«

»Ja, 7, nun das ist ja desto besser!«
Der Professor sah sich seinen Mann scharf an. Er wollte 

ihm eine Frage stellen . . . Er wagte es nicht, da er sich sagen 
mußte, daß jener mit der Wahrheit hinter dem Berg halten 
werde, und die Wahrheit wollte er auf jeden Fall erfahren.

Schon vermochte er seine Ungeduld kaum noch zu zü-
geln, als Ben-Zouf wieder zurückkam.

»Nun, wie steht’s«, fragte Isaak Hakhabut lebhaft.
»Der Gouverneur will nicht«, antwortete Ben-Zouf.
»Er will nicht, daß man mir Kaffee gibt . . . !« seufzte Isaak 

Hakhabut.
»Nein, er will nur, daß man dir welchen verkauft.«
»Mir verkauft, Herrgott Israels !«
»Ja, und das ist nicht mehr als gerecht, da du alles Geld 

der Kolonie zusammengerafft hast. Nun, beeil dich, laß uns 
deine Goldfüchse sehen!«

»Mich zum Kaufen zu zwingen, während ein ande-
rer . . .«

»Ich habe dir schon einmal gesagt, daß du eben kein an-
derer bist. Willst du kaufen oder nicht?«

»Erbarmen, Erbarmen!«
»Antworte, oder ich schließe den Laden!«
Der Jude wußte es aus Erfahrung, daß er mit Ben-Zouf 

nicht scherzen durfte.
»Nun gut, ich will kaufen . . .« sagte er.
»Schön.«
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»Aber zu welchem Preis?«
»Zu demselben, zu dem du verkauft hast. Man wird dir 

das Fell nicht über die Ohren ziehen. Dein Pelz ist es nicht 
wert.«

Isaak Hakhabut hatte die Hand in die Tasche gesteckt 
und klapperte mit einigen Münzen.

Der Professor wurde immer aufmerksamer und schien 
jedes Wort aus dem Mund des Juden aufzufangen.

»Wieviel soll ich zahlen für 1 Pfund Kaffee?« fragte die-
ser.

»10 Francs«, antwortete Ben-Zouf, »das ist der Markt-
preis auf Warmland. Doch, was kann dich das kümmern, da 
das Gold nach unserer Rückkehr zur Erde ohnehin keinen 
Wert mehr hat.«

»Das Gold soll keinen Wert mehr haben«, schrie der 
Jude. »Könnte das möglich sein, Herr Ben-Zouf ?«

»Du wirst es ja sehen.«
»Helfe mir Gott der Gerechte! 1 Pfund Kaffee 10 Francs.«
»10 Francs. Nun, wird es endlich?«
Isaak Hakhabut zog ein Goldstück hervor, besah es ge-

nau bei dem Schein der Lampe und drückte es beinah zärt-
lich an die Lippen.

»Und Sie wollen wiegen mit meiner Schnellwaage?« 
fragte der Jude mit einem so kläglichen Ton, daß es fast ver-
dächtig erschien.

»Womit soll ich denn wiegen?« erwiderte Ben-Zouf.
Er ergriff die Schnellwaage, befestigte eine Schale an de-
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ren Haken und schüttete so viel Kaffee hinein, bis sie 1 Pfund 
angab – in Wahrheit betrug diese Menge also 7 Pfund.

Isaak Hakhabut folgte mit den Augen jeder Bewegung.
»Hier nimm«, sagte Ben-Zouf.
»Steht der Zeiger richtig auf dem Strich?« fragte der Jude 

und neigte sich nach dem Gradbogen des Instruments.
»Ja doch, alter Jonas.«
»Stoßen Sie ein wenig mit dem Finger daran, Herr Ben-

Zouf.«
»Und warum das?«
»Weil . . . weil . . .« murmelte Isaak Hakhabut, »weil meine 

Schnellwaage vielleicht nicht . . . nicht ganz vollständig . . . 
richtig sein könnte . . . !«

Kaum waren ihm diese Worte entflohen, als Palmyrin 
Rosette den Juden schon an der Gurgel hatte, ihn schüttelte 
und würgte.

»Elender Wicht!« rief er zornig.
»Zu Hilfe! Zu Hilfe!« schrie Isaak Hakhabut.
Es enspann sich eine regelrechte Prügelei. Ben-Zouf hü-

tete sich wohl dazwischenzutreten. Er hetzte die beiden 
Gegner vielmehr noch aufeinander und wollte schier vor 
Lachen platzen. Ihm lag, offen gestanden, an dem einen so-
viel wie an dem anderen.

Durch den Lärm wurden aber Kapitän Servadac, Graf 
Timascheff und Leutnant Prokop herbeigezogen, die sehen 
wollten, was es hier gäbe.

Man trennte den Juden und den Professor.
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»Was zum Kuckuck ist hier los?« fragte Hector Serva-
dac.

»Nun, dieser erbärmliche Kerl«, antwortete Palmyrin 
Rosette, »hat uns eine falsche Schnellwaage gegeben, eine 
Waage, die ein zu hohes Gewicht anzeigt!«

»Ist das wahr, Isaak?«
»Herr Gouverneur, ja . . . nein . . .« antwortete der Jude 

». . . ja !«
»Dieser Strauchdieb hat uns seine Waren nach falschem 

Gewicht verkauft«, fuhr der Professor mit wachsendem 
Zorn fort, »und damals, als ich meinen Kometen mit sei-
nem Instrument wog, habe ich infolgedessen ein größeres 
Gewicht erhalten als jener wirklich hat.«

»Verhält sich das so?«
»Das ist wohl möglich . . . ich weiß es nicht!« stammelte 

Isaak Hakhabut.
»Endlich habe ich diese falsche Masse meinen neuen Be-

rechnungen zugrunde gelegt, und folglich stimmen diese 
nicht mit meinen Beobachtungen überein, so daß ich lange 
Zeit glaubte, sie sei nicht an ihrem richtigen Platz.«

»Welche sie . . . die Gallia?«
»Nein; zum Teufel, die Nerina, unser Mond.«
»Aber die Gallia?«
»Oh, die Gallia befindet sich immer da, wo sie sein soll«, 

erwiderte Palmyrin Rosette. »Sie geht geradewegs auf die 
Erde zu und wir mit ihr . . . und auch dieser verdammte 
Jude, den Gott noch strafen möge!«
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16. KAPITEL
Worin Kapitän Servadac und Ben-Zouf weggehen 

und wiederkommen, wie sie fortgegangen sind

Es verhielt sich so. Seitdem Isaak Hakhabut seinen ehrlichen 
Handel längs der Küsten begonnen, hatte er auch nach fal-
schem Gewicht verkauft. Soweit wir den Mann kennenge-
lernt haben, wird das niemand verwundern. An dem Tag 
aber, wo er vom Verkäufer zum Käufer wurde, wandte sich 
das Blatt gegen ihn. Das Hilfsmittel seines Vermögens war 
jene Schnellwaage, die, wie sich nun herausstellte, um ein 
Viertel zuviel zeigte – was den Professor veranlaßte, seine 
Berechnungen wieder aufzunehmen und nun von einer 
richtigen Grundlage auszugehen.

Wenn die Schnellwaage auf der Erde das Gewicht eines 
Kilogramms anzeigte, so wog der betreffende Gegenstand 
in der Tat nur 750 Gramm. Von dem für die Gallia gefunde-
nen Gewicht mußte der Professor also ein volles Viertel ab-
ziehen. Es liegt auf der Hand, daß seine Berechnungen, die 
sich auf ein um ein Viertel zu großes Gewicht des Kometen 
gründeten, nicht richtig sein und mit den Positionen der 
Nerina nicht übereinstimmen konnten, da letztere von der 
Masse der Gallia bestimmt wurden.

Nachdem Palmyrin Rosette seine Wut gekühlt und Isaak 
Hakhabut tüchtig durchgeprügelt hatte, ging er sofort an 
die Arbeit, um bezüglich der Nerina ins reine zu kommen.

Wie es Isaak Hakhabut nun erst nach diesem Auftritt 
erging, das versteht sich wohl von selbst. Ben-Zouf versi-
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cherte ihm ein übers andere mal, daß er wegen Gebrauchs 
falschen Gewichts verklagt, sein Geschäft geschlossen und 
er vor das Zunftpolizeigericht gestellt werden würde.

»Aber wo und wann?« fragte der Jude.
»Auf der Erde, nach unserer Rückkehr, alter Spitzbube!« 

antwortete Ben-Zouf.
Das widerliche Männchen mußte sich in seine Ecke ver-

kriechen und ließ sich so wenig wie möglich sehen.
Noch 2 1/2 Monate trennten die Gallia-Bewohner von 

dem Tag, an dem sie der Erde zu begegnen hofften.
Seit dem 7. Oktober war der Komet wieder in die Zone 

der teleskopischen Planeten eingetreten, aus der er früher 
die Nerina mit weggeführt hatte.

Am 1. November wurde auch die Mitte der Zone, in der 
jene, wahrscheinlich von dem Zerspringen eines größeren 
Planeten herrührenden Asteroiden zwischen Mars und Ju-
piter kreisen, glücklich überschritten. Im Laufe dieses Mo-
nats sollte die Gallia in ihrer Bahn ein Bogenstück von 24 
Millionen Meilen durchlaufen und sich der Sonne dabei bis 
auf 46,8 Millionen Meilen nähern.

Die Temperatur wurde jetzt erträglicher und hob sich 
auf 10 bis 12 Grad unter Null. Noch zeigte sich natürlich 
keine Spur von Tauwetter. Die Meeresfläche ruhte noch im-
mer unter der starren Eisdecke, und die beiden Fahrzeuge 
schwebten auf ihrer Kristallunterlage über dem verderb-
lichen Abgrunde.

Jetzt erinnerte man sich auch gelegentlich der auf dem 
Eiland von Gibraltar eingesperrten Engländer. Niemand 
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bezweifelte übrigens, daß sie die furchtbare Kälte des Gal-
lia-Winters gewiß ohne Schaden überstanden hätten.

Kapitän Servadac besprach diese Angelegenheit von ei-
nem Gesichtspunkt aus, der seinem edelmütigen Charakter 
alle Ehre machte. Er sagte, daß es ihm, trotz des unfreund-
lichen Empfangs bei dem ersten Besuch der Dobryna, an-
gezeigt erscheine, sich mit jenen in Verbindung zu setzen 
und sie von alldem zu unterrichten, was ihnen wahrschein-
lich unbekannt geblieben war. Die Rückkehr zur Erde, die 
aller Voraussicht nach nur unter einem erneuten Zusam-
menstoß erfolgen konnte, bot ja die ernstlichsten Gefahren. 
Man mußte die Engländer aus rein menschlicher Rücksicht 
darüber aufklären und sie womöglich veranlassen, diesen 
Gefahren gemeinsam mit allen übrigen entgegenzutreten.

Graf Timascheff und Leutnant Prokop stimmten Kapi-
tän Servadacs Anschauung unumwunden bei. Es betraf ja 
eine Frage der Menschenpflicht, die sie niemals unemp-
findlich ließ.

Wie sollte man zu dieser Jahreszeit aber nach dem Ei-
land von Gibraltar gelangen?

Natürlich über das Meer, und zwar unter Benützung der 
festen Eisfläche, die es jetzt noch darbot.

Das war übrigens die einzige Art und Weise, von einer 
Insel zur andern zu kommen, denn nach Eintritt des Tau-
wetters mußte jede Kommunikation unmöglich werden. In 
der Tat konnte man ja in Zukunft weder auf die Goélette 
noch auf die Tartane rechnen. Die Verwendung der kleinen 
Dampfschaluppe für ähnliche Zwecke hätte den Verbrauch 
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einiger Tonnen Kohlen erfordert, die man sorglich aufbe-
wahrte, falls die Kolonisten gezwungen wären, nach der In-
sel Gourbi zurückzukehren.

Nun blieb noch die schon zum Segelschlitten umgewan-
delte You-You übrig. Man erinnert sich, wie schnell und si-
cher mit ihr die Überfahrt von Formentera nach Warmland 
vor sich ging.

Diese benötigte aber Wind, um sich zu bewegen, und 
von Wind zeigte sich auf der Oberfläche der Gallia keine 
Spur. Vielleicht entstanden nach eingetretenem Tauwetter, 
wenn die sommerliche Wärme erst wieder Dünste entwi-
ckelte, auch neue Störungen der jetzt so stillen Gallia-At-
mosphäre? Das war sogar zu befürchten. Vorläufig indessen 
herrschte vollkommene Ruhe, so daß die You-You unmög-
lich zur Fahrt nach Gibraltar Verwendung finden konnte.

Man sah sich demnach in die Notwendigkeit versetzt, 
den langen Weg zu Fuß oder vielmehr auf Schlittschuhen 
zurückzulegen. Er betrug an die 65 Meilen; – konnte man 
den Versuch unter den jetzigen Umständen wagen?

Kapitän Servadac erbot sich zu dem Unternehmen. 12 
bis 18 Meilen des Tages, also etwa 5 Viertelmeilen in der 
Stunde, zurückzulegen, das schreckte einen so geübten 
Schlittschuhläufer wohl nicht ab. Binnen 8 Tagen konnte 
er Gibraltar besucht und Warmland wieder erreicht haben. 
Einen Kompaß, um die Richtung einzuhalten, eine kleine 
Menge kaltes Fleisch und eine Spiritus-Kaffeemaschine, 
mehr verlangte er nicht, und dieses etwas waghalsige Un-
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ternehmen war ja von Anfang an schon so recht eigentlich 
nach seinem Geschmack.

Graf Timascheff und Leutnant Prokop bestanden darauf, 
ihn zu begleiten oder ganz an seine Stelle zu treten. Kapitän 
Servadac lehnte dankend ab. Im Fall eines eintretenden Un-
glücks mußten der Graf und der Leutnant doch auf Warm-
land sein. Was wäre ohne diese bei der Rückkunft nach der 
Erde aus ihren Gefährten geworden?

Graf Timascheff mußte nachgeben. Kapitän Servadac 
wollte durchaus nur einen Begleiter mitnehmen, seinen ge-
treuen Ben-Zouf. Er fragte ihn also, ob ihm die Sache wohl 
passe.

»Ob sie mir paßt, alle Wetter«, antwortete Ben-Zouf. »Ob 
mir die Sache paßt, Herr Kapitän! Eine so schöne Gelegen-
heit, sich einmal wieder die Beine zu vertreten! Glauben Sie 
denn, ich hätte Sie überhaupt allein abfahren lassen?«

Die Abreise wurde für den nächsten Tag, den 2. Novem-
ber, festgesetzt. Gewiß trieb Kapitän Servadac in erster Linie 
der Wunsch, den Engländern zu nützen, und das Bedürf-
nis, einer Pflicht der Menschlichkeit zu genügen. Vielleicht 
ruhte aber doch noch ein anderer Gedanke in seinem Ge-
hirn verborgen. Noch hatte er einen solchen freilich nie-
mandem mitgeteilt und wollte ihn offenbar gerade vor Graf 
Timascheff verborgen halten.

Doch wie dem auch sein mochte, jedenfalls begriff Ben-
Zouf, daß »die Sache noch einen Haken« haben müsse, als 
sein Kapitän am Abend vor dem Aufbruch zu ihm sagte:

»Ben-Zouf, solltest du im Hauptmagazin nicht irgend-
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welche passende Stoffe finden, um eine dreifarbige Fahne 
herzustellen?«

»Gewiß, Herr Kapitän«, versicherte Ben-Zouf.
»Nun gut, so sorg mir, ungesehen von den anderen, für 

eine solche Flagge, pack sie in deine Reisetasche und nimm 
sie mit.«

Ben-Zouf fragte nicht weiter und gehorchte.
Was hatte Kapitän Servadac aber eigentlich vor und wa-

rum sprach er sich darüber nicht gegen seine Gefährten 
aus?

Bevor wir darauf näher eingehen, müssen wir eine ge-
wisse psychologische Erscheinung erwähnen, die, wenn sie 
auch nicht zur Kategorie der Himmelserscheinungen zählte, 
doch nicht weniger natürlich, nämlich in einer Art mensch-
licher Schwäche begründet war.

Seit der Wiederannäherung der Gallia an die Erde ent-
stand zwischen Graf Timascheff und Kapitän Servadac, 
wohl infolge eines Widerstreits ihrer Empfindungen, eine 
sich mehr und mehr erweiternde Kluft, möglicherweise 
ganz ohne ihr Wissen. Die Erinnerung ihrer, während eines 
22 Monate langen Beisammenseins fast vollständig verges-
senen Nebenbuhlerschaft wachte erst in ihrem Kopf, dann 
in ihrem Herzen wieder auf. Sollten diese zwei Gefährten 
eines unerhörten Abenteuers nach der Rückkehr zur Erde 
nicht wieder die beiden Nebenbuhler von früher werden? 
Wenn man auch Gallia-Bewohner war, hat man ja darum 
nicht aufgehört, Mensch zu sein. Frau v. L. . . war vielleicht 
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noch frei – oh, es wäre schon ein Verbrechen gewesen, da-
ran nur zu zweifeln . . . !

Kurz, aus all diesen Gründen entwickelte sich zwischen 
Kapitän Servadac und Graf Timascheff, mit oder gegen de-
ren Willen, eine zunehmende Kälte. Ein feinerer Beobachter 
hätte übrigens bemerken müssen, daß zwischen beiden nie-
mals eine herzliche Zuneigung, sondern nur jene Freund-
schaft herrschte, wie sie unter den gegebenen Umständen 
eben notwendigerweise heranwuchs.

Nach dieser erklärenden Einleitung treten wir dem 
Projekt des Kapitän Servadac näher – einem Projekt, das 
ganz geeignet schien, zwischen Graf Timascheff und ihm 
nur neue Eifersüchteleien zu erregen. Diese zu vermeiden, 
suchte er es eben geheimzuhalten.

Wir müssen gestehen, daß der hier vorliegende Plan des 
phantastischen Kopfs, dem er seine Entstehung verdankte, 
ganz würdig war.

Bekanntlich hielten die auf ihrem Felsen eingeschlos-
senen Engländer Gibraltar noch immer für Albion besetzt. 
Dagegen wäre ja in dem Fall nichts einzuwenden, daß die-
ses britische Besitztum sich wirklich unversehrt der Erde 
wieder einfügte. Mindestens würde ihnen niemand den Be-
sitz streitig gemacht haben.

Gibraltar gegenüber aber erhob sich das Eiland Ceuta. 
Vor dem Zusammenstoß gehörte es Spanien und be-
herrschte die eine Seite der Meerenge. Da Ceuta jetzt her-
renlos war, gehörte es demjenigen, der zuerst seinen Fuß 
darauf setzte. Sich also nach dem Felsen von Ceuta zu bege-
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ben, davon im Namen Frankreichs Besitz zu ergreifen und 
dort die französische Fahne aufzupflanzen, das war die ge-
heime Absicht des Kapitän Servadac.

»Wer weiß denn«, so sprach er zu sich selbst, »ob Ceuta 
nicht wohlbehalten zur Erde gelangt und später vielleicht 
ein wichtiges neues Mittelmeer beherrscht? Wohlan, die auf 
jenem Felsen aufgepflanzte französische Flagge wird der-
einst Frankreichs Ansprüche sichern!«

Das waren die Gründe, weshalb Kapitän Servadac und 
seine Ordonnanz Ben-Zouf, ohne etwas davon zu sagen, auf 
Eroberung auszogen.

Man wird übrigens zugeben, daß Ben-Zouf ganz dazu 
geschaffen war, seinen Kapitän zu verstehen. Ein Stück-
chen Felsen für Frankreich zu erwerben! Den Engländern 
ein Schnippchen zu schlagen! Das war Wasser auf seine 
Mühle.

Nach dem Aufbruch, als das Abschiednehmen am Fuß 
des steilen Ufers zu Ende war, erhielt Ben-Zouf genauere 
Kenntnis von den Absichten seines Kapitäns.

Da stieg die Erinnerung an die lustigen Soldatenlieder 
wieder in ihm auf und er sang mit heller Stimme:

»Und wenn die Sonne dem Meer entrückt
Die ersten schrägen Strahlen schickt –
Hallo! Ihr Jungen, drauf und dran,
Hallo! Die Zephirs fliegen voran!«

Kapitän Servadac und Ben-Zouf eilten, warm gekleidet, 
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die Ordonnanz den Reisesack mit den nötigsten Bedürfnis-
sen auf dem Rücken, beide die Schlittschuhe an den Füßen, 
hurtig über die weiße Ebene und verloren bald die Höhen 
von Warmland aus den Augen.

Die Fahrt ging ohne Unfall vonstatten. In gemessenen 
Abständen hielten sie Rast, um etwas zu ruhen und gemein-
sam ihr einfaches Mahl einzunehmen. Die Temperatur war 
selbst in der Nacht recht erträglich, und 3 Tage nach dem 
Aufbruch, am 5. November, kamen die beiden Helden ei-
nige Kilometer von der Insel Ceuta an.

Ben-Zouf brannte vor Begierde. Wäre ein Sturm nötig 
gewesen, so hätte er nur gewünscht, sich in Kolonne, wo-
möglich »als Karree« formieren zu können, um die feind-
liche Reiterei zurückzuschlagen.

Es war jetzt Morgen. Vom Abfahrtspunkt bis hierher hat-
ten sie die gerade Richtung mittels des Kompasses bestimmt 
und genau eingehalten. Von den Strahlen der Morgensonne 
übergossen, erschien der Felsen von Ceuta etwa 5 bis 6 Ki-
lometer von ihnen entfernt am westlichen Horizont.

Die beiden Abenteuerjäger hatten Eile, ihren Fuß auf 
diesen Felsen zu setzen.

Plötzlich hielt Ben-Zouf, der sich eines sehr scharfen 
Blicks erfreute, ungefähr 3 Kilometer vor dem Ziel, im Lauf 
inne.

»Herr Kapitän, sehen Sie doch!«
»Was denn, Ben-Zouf ?«
»Dort bewegt sich etwas auf dem Felsen.«
»Gehen wir darauf los!« antwortete Kapitän Servadac.
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2 Kilometer wurden binnen wenigen Minuten durchlau-
fen. Da hielten Kapitän Servadac und Ben-Zouf noch ein-
mal an.

»Herr Kapitän!«
»Nun, Ben-Zouf ?«
»Da ist unbedingt jemand auf Ceuta, der gegen uns 

Bewegungen mit den Armen macht. Er scheint die Arme 
auszustrecken, wie ein Mensch, der aus langem Schlaf er-
wacht.«

»Mordio!« rief Kapitän Servadac, »sollten wir zu spät 
kommen!«

Beide drangen weiter vor, bis Ben-Zouf ausrief:
»Ah, Herr Kapitän, es ist nur ein Telegraf !«
Es war in der Tat ein Telegraf, ähnlich einem Semapho-

ren der Seeküsten (Zeichentelegrafen zur Kommunikation 
von Schiffen auf offener See), der auf dem Felsen von Ceuta 
funktionierte.

»Mordio!« wiederholte Kapitän Servadac, »wenn sich 
dort aber ein Telegraf befindet, so muß ihn wohl einer er-
richtet haben.«

»Wenigstens«, bemerkte Ben-Zouf, »wenn auf der Gallia 
die Telegrafen nicht etwa wie Bäume wachsen.«

»Und wenn er gestikuliert, so muß ihn jemand in Bewe-
gung setzen.«

»Wahrhaftig!«
Sehr enttäuscht wandte Hector Servadac den Blick gen 

Norden.
Da, an der Grenze des Horizonts erhob sich der Felsen 
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von Gibraltar, und auf dem Gipfel des Eilands sahen Ben-
Zouf und auch er selbst einen zweiten Telegrafen errichtet, 
der auf die Zeichensprache des ersten zu antworten schien.

»Sie haben Ceuta schon besetzt«, sagte Kapitän Servadac 
mürrisch, »und unser Erscheinen wird nach Gibraltar hin-
übergemeldet.«

»Nun und dann, Herr Kapitän . . . ?«
»Dann, Ben-Zouf«, erwiderte dieser, »müssen wir unser 

Projekt der Eroberung aufgeben und zum bösen Spiel gute 
Miene machen.«

»Aber, Herr Kapitän, es können höchstens 5 bis 6 Eng-
länder zur Verteidigung Ceutas bei der Hand sein . . .«

»Nein, nein, Ben-Zouf«, erklärte Kapitän Servadac be-
stimmt, »sie sind uns zuvorgekommen, und wenn meine 
Argumente sie nicht bewegen, den Platz zu räumen, so ist 
eben nichts zu machen.«

Hector Servadac und Ben-Zouf langten jetzt, nicht in 
bester Stimmung, bei dem Felsen von Ceuta an. Plötzlich 
erschien eine Wache, als habe den Mann eine Feder empor-
geschnellt.

»Wer da?«
»Gut Freund! Frankreich!«
»England!«
So lauteten die zuerst gewechselten Worte, als vier Solda-

ten auf dem oberen Teil des Eilands sichtbar wurden.
»Was wünschen Sie?« fragte einer von den Leuten, die 

zur Garnison von Gibraltar gehört hatten.
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»Ich möchte Ihren Vorgesetzten sprechen«, antwortete 
Kapitän Servadac.

»Den Kommandanten von Ceuta?«
»Den Kommandanten von Ceuta, wenn Ceuta schon ei-

nen Befehlshaber hat.«
»Ich werde es ihm melden!« antwortete der englische 

Soldat.
Kurze Zeit darauf trat der Kommandant von Ceuta in 

voller Uniform auf die äußersten Felsen des Eilands vor.
Es war kein anderer als Major Oliphant.
Nun klärte sich alles vollkommen auf. Kapitän Servadacs 

Gedanken, Ceuta zu besetzen, hatten die Engländer nicht 
nur ebenfalls gehabt, sondern ihn auch früher ausgeführt 
gebracht. Nach Besitzergreifung des Felsens höhlten sie da-
rin einen wohlkasemattierten Wachtposten aus. Lebensmit-
tel und Heizmaterial wurden auf dem Boot des Komman-
danten von Gibraltar schon übergeführt, bevor das Meer 
zufror.

Eine dichte, aus der Felsmasse selbst aufsteigende Rauch-
säule bewies, daß hier während des Gallia-Winters tüchtig 
gefeuert worden sein und die Garnison trotz seiner Strenge 
nicht Not gelitten haben mochte. Die britischen Soldaten 
zeigten in der Tat ein sehr befriedigendes Embonpoint und 
selbst Major Oliphant war, so unbequem ihm das auch sein 
mußte, etwas behäbiger geworden.

Die Engländer von Ceuta lebten dabei gar nicht so sehr 
vereinsamt, da sie nur 2 1/2 Meilen von Gibraltar trennten, 
so daß sie entweder durch Überschreitung der alten Meer-
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enge oder durch ihren Telegrafen stets in Verbindung mit 
ihren Genossen blieben.

Wir bemerken hierbei gleichzeitig, daß Brigadier Mur-
phy und Major Oliphant nicht einmal ihre Schachpartie un-
terbrochen hatten und sich ihre wohl überlegten Züge tele-
grafisch übermittelten.

Sie ahmten damit jene zwei amerikanischen Gesellschaf-
ten nach, die im Jahre 1846 trotz Sturm und Regen tele-
grafisch eine berühmte Schachpartie zwischen Washington 
und Baltimore auskämpften.

Wir brauchen es wohl nicht ausdrücklich zu sagen, daß 
es sich zwischen Brigadier Murphy und Major Oliphant 
noch immer um jene Partie handelte, die sie schon vor dem 
Besuch Kapitän Servadacs auf Gibraltar begonnen hatten.

Inzwischen erwartete der Major sehr ruhig, was die bei-
den Fremdlinge von ihm begehrten.

»Der Herr Major Oliphant, glaub’ ich?« begann Kapitän 
Servadac salutierend.

»Major Oliphant, Gouverneur auf Ceuta«, erwiderte der 
Offizier und setzte sogleich hinzu: »Mit wem hab’ ich die 
Ehre zu sprechen?«

»Mit Kapitän Servadac, Generalgouverneur von Warm-
land.«

»Ah, sehr schön«, antwortete der Major.
»Erlauben Sie mir, mein Herr«, fuhr Hector Servadac 

fort, »Ihnen meine Verwunderung auszudrücken, Sie hier, 
auf dem Überbleibsel einer früheren Besitzung Spaniens, 
als Kommandanten eingesetzt zu sehen?«
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»Das ist Ihnen unbenommen, Herr Kapitän.«
»Darf ich auch fragen, durch welches Recht . . . ?«
»Durch das Recht der ersten Besitznahme.«
»Das ist ja recht schön, Major Oliphant. Glauben Sie aber 

nicht, daß jene Spanier, die sich jetzt auf Warmland aufge-
halten haben, mit einigem Recht reklamieren könnten . . . ?«

»Das glaube ich nicht, Kapitän Servadac.«
»Und weshalb, wenn ich bitten darf ?«
»Weil das dieselben Spanier sind, welche die Felsen von 

Ceuta in aller Form an England abgetreten haben.«
»Vertraglich, Major Oliphant?«
»In bester, unumstößlicher Form.«
»Wirklich?«
»Noch mehr, sie haben den Preis dieser Abtretung in ba-

rem englischen Geld ausgezahlt erhalten.«
»Aha«, rief Ben-Zouf, »da wissen wir’s ja, warum Negrete 

und seine Leute so viel Gold in der Tasche hatten!«
Die Sache war in der Tat so vor sich gegangen, wie Ma-

jor Oliphant sagte. Der Leser erinnert sich, daß die beiden 
Offiziere von Gibraltar einen heimlichen Besuch in Ceuta 
abgestattet hatten, als die Spanier noch dort weilten, wobei 
sie jene leicht zu erreichende Zession des Eilands an Eng-
land erwirkten.

Das Argument, auf das Kapitän Servadac sich ein wenig 
zu stützen gedachte, zerfiel also in sich selbst, was eine un-
geheure Enttäuschung des Eroberers und seines General-
stabschefs zur Folge hatte. Er hütete sich auch sehr wohl, 
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auf seinem Vorhaben zu beharren oder es überhaupt nur 
durchblicken zu lassen.

»Darf ich erfahren«, begann Major Oliphant wieder, 
»was mir die Ehre Ihres Besuchs verschafft?«

»Ich kam, Herr Major«, antwortete Hector Servadac, 
»um Ihnen und Ihren Leuten einen Dienst zu erweisen.«

»So!« versetzte der Major mit dem Ton eines Mannes, 
der von niemand eine Gefälligkeit nötig zu haben glaubt.

»Vielleicht sind Sie, Major Oliphant, nicht völlig von dem 
unterrichtet, was vorgegangen ist, und wissen zum Beispiel 
nicht, daß die Felsen von Ceuta und Gibraltar jetzt auf ei-
nem Kometen durch das Sonnensystem irren?«

»Auf einem Kometen?« wiederholte der Major ungläu-
big lächelnd.

Kapitän Servadac teilte ihm nun mit kurzen Worten die 
Folgen des Zusammenstoßes der Erde und der Gallia mit, 
was sich der englische Offizier mit gewohnter Ruhe an-
hörte. Er fügte dann hinzu, daß alle Aussicht vorhanden sei, 
bald nach der Erdkugel zurückzukehren und es sich viel-
leicht empfehlen möchte, daß alle Insassen der Gallia ihre 
Kräfte vereinigten, um die Gefahren der bevorstehenden 
Kollision möglichst abzumindern.

»Ich stelle deshalb die Frage an Sie, Major Oliphant, ob 
Ihre kleine Garnison, sowie die von Gibraltar nicht etwa 
nach Warmland auswandern sollte?«

»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Kapitän Servadac«, er-
widerte Major Oliphant frostig, »doch unseren Posten dür-
fen wir auf keinen Fall verlassen.«
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»Und warum nicht?«
»Wir haben dazu von der Regierung keinerlei Befehl und 

warten noch tagtäglich auf die Ankunft eines Postschiffs, 
um den Rapport an Admiral Fairfax mitzusenden.«

»Ich wiederhole Ihnen aber, daß wir uns überhaupt nicht 
mehr auf der Erde befinden und daß der Komet erst in 2 Mo-
naten wieder mit ihr zusammenstoßen wird!«

»Das wundert mich nicht, Kapitän Servadac, denn Eng-
lands Anziehungskraft allein dürfte dazu ausreichen!«

Offenbar glaubte der Major keine Silbe von dem, was 
ihm der Kapitän erzählte.

»Ganz nach Ihrem Belieben!« fuhr letzterer fort. »Sie 
wollen also diese beiden Posten in Ceuta und Gibraltar un-
ter keinen Umständen aufgeben?«

»Ganz sicher nicht, Kapitän Servadac, denn sie beherr-
schen den Eingang zum Mittelmeer.«

»Oh, von einem Mittelmeer ist gar nicht weiter die 
Rede.«

»Ein Mittelmeer wird es stets geben, solange das Eng-
land für gut hält ! – Doch verzeihen Sie, Herr Kapitän, eben 
übermittelt mir Brigadier Murphy telegrafisch einen sehr 
bedenklichen Zug – Sie erlauben . . .«

Kapitän Servadac, der seinen Schnurrbart drehte, als ob 
er ihn ausreißen wollte, erwiderte vorschriftsmäßig den 
Gruß, mit dem sich Major Oliphant verabschiedete. Die 
englischen Soldaten zogen sich in ihre Kasematten zurück, 
und die beiden Eroberer standen allein am Fuß des Fel-
sens.
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»Vorwärts also, Ben-Zouf.«
»Oder vielmehr rückwärts, Herr Kapitän!« antwortete 

Ben-Zouf, dem es gar nicht mehr einfiel, das Lied von den 
Zephir aus Afrika anzustimmen.

Sie kehrten also zurück, wie sie gekommen waren, ohne 
Gelegenheit gefunden zu haben, die französische Flagge 
aufzupflanzen.

Kein Unfall hielt sie auf, und am 9. November schon 
setzten sie den Fuß wieder bei Warmland an das Ufer.

Sie kamen gerade rechtzeitig, um noch Zeugen eines 
sehenswerten Zornausbruchs Palmyrin Rosettes zu wer-
den. Und wahrlich, der geplagte Gelehrte hatte alle Ursa-
che dazu.

Man erinnert sich, wie fleißig der Professor seine Ne-
rina beobachtet und ihre Elemente berechnet hatte. Eben 
glaubte er seine Arbeiten abschließen zu können.

Nerina aber, die am Abend vorher wieder hätte aufgehen 
sollen, erschien nicht am Horizont der Gallia. Bei Durch-
schneidung des Kreises der teleskopischen Planeten war sie 
von einem mächtigeren Asteroiden ohne Zweifel wieder – 
weggefangen worden!
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17. KAPITEL
Das die wichtige Frage der Rückkehr 

nach der Erde und sehr kühne Projekte 
des Leutnants Prokop behandelt

Nach seiner Ankunft teilte Kapitän Servadac Graf Tima-
scheff den Erfolg seines Besuchs bei den Engländern mit. 
Er verschwieg dabei nicht, daß Ceuta von den Spaniern, die 
dazu gar keine Berechtigung hatten, verkauft worden sei, 
sprach aber wohlweislich nicht von seinen früheren eige-
nen Absichten.

Da die Engländer es abschlugen, nach Warmland über-
zusiedeln, beschloß man, auf sie keine weiteren Rücksich-
ten zu nehmen. Sie waren ja gewarnt. Jetzt mochten sie zu-
sehen, wie sie sich allein halfen.

Nun schien es doch an der Zeit, sich über die ernste 
Frage des neuen Zusammentreffens zwischen Erde und Ko-
meten klarzuwerden.

Zunächst mußte man es als ein wahrhaftes Wunder be-
trachten, daß Kapitän Servadac, seine Gefährten, die Tiere, 
kurz alle, die damals von der Erde entführt wurden, den ers-
ten Stoß überlebt hatten. Wahrscheinlich rührte das davon 
her, daß die Bewegung des Kometen sich aus irgendeiner 
unbekannten Ursache damals verlangsamt hatte. Ob auf 
der Erde Opfer dieses Ereignisse zu beklagen waren, würde 
man ja später erfahren. Jedenfalls hatte keiner von allen, die 
der Komet auf der Insel Gourbi, in Gibraltar, Ceuta, Mada-
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lena und Formentera mit sich fortriß, persönlich davon be-
sonders gelitten.

Durfte man bei Gelegenheit der Rückkehr auf einen ähn-
lichen günstigen Ausgang hoffen? Wahrscheinlich nicht.

Am Morgen des 10. November kam diese hochwichtige 
Frage zur Verhandlung. Graf Timascheff, Kapitän Serva-
dac und Leutnant Prokop fanden sich in der Höhle zusam-
men, die ihnen als allgemeine Wohnung diente. Ben-Zouf 
nahm natürlich an der Sitzung teil. Palmyrin Rosette, den 
man formell eingeladen, hatte es abgeschlagen, da ihn diese 
Frage nicht im geringsten interessiere. Seit dem Verschwin-
den seiner geliebten Nerina konnte er sich nicht mehr trös-
ten. Jetzt, wo ihm der Verlust seines Kometen ebenso drohte, 
wie der seines Satelliten, wünschte er einzig und allein in 
Ruhe gelassen zu werden. Man tat nach seinem Wunsch.

Kapitän Servadac und Graf Timascheff, deren gegensei-
tige Kälte immer mehr zunahm, unterdrückten doch ihre 
eigenen Empfindungen vollständig und behandelten diese 
Frage im Interesse aller.

Kapitän Servadac ergriff zuerst das Wort.
»Meine Herren«, begann er, »wir schreiben heute den 

10. November. Sind die Berechnungen meines alten Lehrers 
richtig – und das müssen sie wohl sein –, so wird ein er-
neutes Zusammentreffen zwischen der Erde und unserem 
Kometen nach genau 51 Tagen stattfinden. Haben wir nun 
angesichts dieses Ereignisses irgendwelche Vorsichtsmaß-
nahmen zu ergreifen?«

»Unzweifelhaft, Kapitän«, antwortete Graf Timascheff, 
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»doch sind wir es auch imstande und nicht vielmehr ganz 
der Gnade der Vorsehung anheimgegeben?«

»Sie verbietet nicht, sich zu helfen, Herr Graf«, entgeg-
nete Kapitän Servadac, »im Gegenteil.«

»Haben Sie denn eine Idee, was hier zu tun ist, Kapi-
tän?«

»Leider nein.«
»Wie, meine Herren«, fiel da Ben-Zouf ein, »solche ge-

lehrte Männer, wie Sie, mit allem Respekt, den ich vor Ihnen 
habe, sollten nicht einmal imstande sein, diesen verteufel-
ten Kometen zu lenken, wohin und wie Sie wollten?«

»Erstens sind wir keine Gelehrten, Ben-Zouf«, erwiderte 
Kapitän Servadac, »und wären wir es, so vermöchten wir 
das doch nicht. Sieh doch, ob Palmyrin Rosette, der doch 
ein Gelehrter ist . . .«

»Und eine sehr lose Zunge hat«, schob Ben-Zouf ein.
»Das mag ja sein, aber sieh, ob er die Rückkehr der Gallia 

nach der Erde etwa verhindern kann.«
»Wozu nützt dann aber die ganze Wissenschaft?«
»Nun, meist um zu wissen, daß man noch lange nicht al-

les weiß!« belehrte ihn Graf Timascheff.
»Es steht fest, meine Herren«, ließ sich Leutnant Prokop 

vernehmen, »daß uns bei dem zu erwartenden Stoß neue 
Gefahren bedrohen. Mit Ihrer Erlaubnis will ich sie aufzäh-
len; wir werden dann am besten sehen, ob es eine Möglich-
keit gibt, sie zu bekämpfen oder doch ihre Wirkungen zu 
vermindern.«

»Wir hören, Prokop!« antwortete Graf Timascheff.
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Alle sprachen über das alles mit einer Ruhe, daß man 
hätte glauben mögen, es ging sie selbst nicht das geringste 
an.

»Meine Herren«, begann Leutnant Prokop, »wir müssen 
uns zunächst fragen, in welcher Weise der neue Zusammen-
stoß zwischen Erde und Komet erfolgen wird. Dann werden 
wir sofort erkennen, was in dem einen oder anderen Fall zu 
fürchten oder zu hoffen ist.«

»Das scheint mir ganz logisch«, erwiderte Kapitän Ser-
vadac; »vergessen wir aber nicht, daß die beiden Gestirne 
sich das eine auf das andere zu bewegen und daß ihre Ge-
schwindigkeit im Augenblick des Zusammentreffens 54.000 
Meilen in der Stunde beträgt.«

»Zwei nette Eisenbahnzüge!« bemerkte Ben-Zouf.
»Suchen wir also zu ergründen, wie der Stoß erfolgen 

wird«, fuhr Leutnant Prokop fort. »Die beiden Weltkörper 
werden sich entweder in schiefer oder in normaler Rich-
tung begegnen. Im ersten Fall könnte es vorkommen, daß 
die Gallia die Erde nur streifte, ebenso wie das erste Mal, 
ihr wiederum einige Stücke entrisse und im Weltraum ihre 
Bahn weiter fortsetzte. Dadurch würde die Lage ihrer Bahn 
zweifelsohne eine Veränderung erleiden, und wir dürften 
wenig Hoffnung haben, jemals unseresgleichen wiederzu-
sehen.«

»Das wäre zwar Wasser auf Herrn Rosettes Mühle, aber 
nicht auf unsere«, bemerkte Ben-Zouf sehr richtig.

»Lassen wir diese Hypothese also außer Frage«, sagte 
Graf Timascheff; »die Vorzüge und Nachteile dieses Falls 
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sind uns ja hinreichend bekannt. Beschäftigen wir uns 
gleich mit dem eigentlichen Stoß, das heißt mit dem Fall, 
daß die Gallia nach dem Zusammentreffen an die Erde ge-
fesselt bliebe.«

»Wie eine Warze auf einem Gesicht«, sagte Ben-Zouf.
»Ruhe, Ben-Zouf«, befahl Hector Servadac.
»Zu Befehl, Herr Kapitän.«
»Gut, betrachten wir also«, nahm Leutnant Prokop wie-

der das Wort, »die möglichen Folgen eines direkten Stoßes. 
Vor allem ist zu bedenken, daß die Masse der Erde die der 
Gallia so wesentlich übertrifft, daß ihre Geschwindigkeit 
durch das Zusammentreffen nicht vermindert werden und 
sie den Kometen einfach mit sich fortführen wird.«

»Zugegeben«, antwortete Kapitän Servadac.
»Nun, meine Herren, bei einem direkten Stoß wird die 

Gallia auf die Erde entweder mit demjenigen Teil ihrer 
Oberfläche treffen, den wir hier am Äquator bewohnen, 
oder mit der entgegengesetzten Seite, wo unsere Antipoden 
weilen können, oder endlich mit dem einen oder dem an-
deren ihrer Pole. In jedem dieser Fälle ist aber überhaupt 
gar keine Aussicht vorhanden, daß nur eines der Lebewe-
sen, das sie trägt, dabei mit dem Leben davon käme.«

»Erklären Sie sich näher, Leutnant«, sagte Kapitän Ser-
vadac.

»Befinden wir uns zur Zeit des Zusammenstoßes an der 
davon betroffenen Stelle selbst, so werden wir notwendiger-
weise zermalmt.«

»Das versteht sich von selbst«, meinte Ben-Zouf.
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»Bilden wir dagegen die Antipoden dieses Punkts, so 
droht uns, außer der ebenso möglichen Zermalmung, da 
die Geschwindigkeit, mit der wir dahinfliegen, plötzlich ge-
hemmt wird – was der Wirkung eines Stoßes vollkommen 
gleichkommt –, noch die Gewißheit, zu ersticken. Die Gal-
lia-Atmosphäre muß sich nämlich mit der Erdatmosphäre 
zu vermischen suchen, und auf dem Gipfel dieses 60 Meilen 
hohen Berges, den die Gallia dann über der Erdoberfläche 
darstellen wird, dürfte sich keine atembare Luft mehr vor-
finden.«

»Und wenn die Gallia die Erde mit einem ihrer Pole 
trifft?« fragte Graf Timascheff.

»In diesem Fall«, antwortete Leutnant Prokop, »würden 
wir rettungslos weggeschleudert und durch den furchtba-
ren Sturz zerschmettert werden.«

»Sehr schön«, murmelte Ben-Zouf.
»Ich erwähne hierzu aber noch, daß wir, selbst in dem 

unmöglichen Fall des nicht Eintretens einer dieser Hypo-
thesen, unausweichlich verbrannt werden.«

»Verbrannt?« wiederholte Hector Servadac erstaunt.
»Jawohl; denn da die durch ein Hindernis aufgeho-

bene Geschwindigkeit der Gallia sich in Wärme umwan-
deln muß, so wird der Komet unter einer Temperatur von 
mehreren tausend Grad durch und durch erglühen und sich 
entzünden müssen!«

Leutnant Prokop hatte mit seinen Worten vollständig 
recht. Seine Zuhörer sahen ihn an und hörten, ohne beson-
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deres Erstaunen, seine Darlegung der verschiedenen mög-
lichen Fälle an.

»Doch, Herr Prokop«, sagte Ben-Zouf, »erlauben Sie mir 
eine Frage. Wenn die Gallia nun ins Meer fiele . . . ?«

»Wie tief der Atlantische und Stille Ozean auch sein mö-
gen«, antwortete Leutnant Prokop »– und ihre Tiefe über-
steigt nirgends 1 1/2 Meilen – so wird dieses Wasserkissen 
doch noch lange nicht reichen, den Stoß auszugleichen. All 
die Folgen, die ich eben aufzählte, würden trotzdem eintre-
ten . . .«

»Und ersäuft würden wir noch dazu . . . !« vervollstän-
digte Ben-Zouf.

»Also, meine Herren«, nahm Kapitän Servadac das Wort, 
»zerschmettert, zermalmt, erstickt oder gebraten zu wer-
den, das wäre so etwa das Schicksal, das uns bevorsteht, wie 
der Zusammenstoß auch ausfallen möge.«

»Jawohl, Herr Kapitän«, bestätigte Leutnant Prokop ohne 
Zögern.

»Na, wenn es so steht«, warf Ben-Zouf ein, »so sehe ich 
nur einen einzigen Ausweg.«

»Und welchen denn?« fragte Hector Servadac.
»Nun den, die Gallia vor dem Zusammenstoß zu verlas-

sen.«
»Durch welches Mittel?«
»Oh, das Mittel wird wohl ein sehr einfaches sein«, ant-

wortete Ben-Zouf ganz seelenruhig, »aber ich kenne kei-
nes.«

»Vielleicht aber ich!« sagte da Leutnant Prokop.
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Aller Augen richteten sich auf den Leutnant, der, den 
Kopf in die Hände gestützt, irgendein kühnes Projekt zu er-
wägen schien.

»Vielleicht«, wiederholte er, »und so überspannt Ihnen 
mein Plan auch erscheinen möge, ich glaube doch, daß er 
des Versuchs wert ist.«

»Erkläre dich!« sagte Graf Timascheff.
Noch einige Augenblicke blieb der Leutnant in Nach-

denken versunken, dann begann er :
»Ben-Zouf hat den einzigen Weg angegeben, den wir ein-

zuschlagen haben: die Gallia vor dem Stoß zu verlassen.«
»Sollte das möglich sein?« fragte Graf Timascheff.
»Ja . . . vielleicht . . . ja !«
»Und wie?«
»Mittels eines Ballons!«
»Im Ballon!« rief Kapitän Servadac, »oh, gehen Sie mir 

mit diesem so abgenutzten Mittel ! Selbst in Romanen wagt 
man es nicht mehr, sich eines solchen zu bedienen.«

»Hören Sie mich gefälligst an, meine Herren«, fuhr Leut-
nant Prokop mit leichtem Runzeln der Augenbrauen fort. 
»Unter der Bedingung, daß wir den Augenblick des Zusam-
mentreffens mit Sicherheit kennen, können wir uns auch 
eine Stunde vorher in die Atmosphäre der Gallia erheben. 
Diese Atmosphäre führt uns notwendig mit der ihr eigenen 
Schnelligkeit fort. Vor dem Zusammenstoß dürfte sie sich 
aber doch mit der der Erde vereinigen, und so erscheint es 
möglich, daß der Ballon gleitend von der einen in die an-
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dere übergeht, dadurch dem direkten Stoß ausweicht und 
sich während desselben in der Luft erhält.«

»Richtig, Prokop«, äußerte Graf Timascheff, »wir verste-
hen dich und werden ausführen, was du da sagst.«

»Die Partie steht deshalb«, fuhr Leutnant Prokop fort, 
»immer noch wie 1 zu 99.«

»Zu 99!«
»Mindestens, denn auf jeden Fall wird der Ballon im 

Moment der Unterbrechung seiner Fortbewegung auch in 
Brand geraten.«

»Der auch?« rief Ben-Zouf.
»Ebenso wie der Komet«, erwiderte Leutnant Prokop ». . . 

mindestens wenn diese Vereinigung der beiden Atmosphä-
ren . . . ja . . . ich weiß nicht . . . es wäre mir schwer, das zu sa-
gen, mit einem Wort, es scheint mir besser, die Gallia vor 
dem Zusammenstoß verlassen zu haben.«

»Ja, ja«, fiel Kapitän Servadac ein, »und wenn die Partie 
wie 1 zu 100.000 stände, wir würden den Versuch wagen!«

»Wir haben aber keinen Wasserstoff, um den Ballon zu 
füllen . . .« warf Graf Timascheff ein.

»Oh, dazu«, sagte Leutnant Prokop, »wird schon warme 
Luft ausreichen, da wir nicht länger als eine Stunde schwe-
ben zu brauchen.«

»Schön«, meinte Kapitän Servadac ». . . eine Montgol-
fiere . . . das ist einfacher und sie ist leichter herzustellen . . . 
doch, die Hülle . . . ?«

»Die schneiden wir aus den Segeln der Dobryna, die aus 
leichter und sehr fester Leinwand bestehen . . .«
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»Richtig, Prokop«, fiel Graf Timascheff ein, »du weißt 
doch auf alles eine Antwort.«

»Hurra! Bravo!« rief Ben-Zouf zum Schluß.
In der Tat, es war wohl ein kühner Plan, den Leutnant 

Prokop entwickelte, da aber der Untergang der Kolonis-
ten in jedem anderen Fall sicher schien, so durfte man vor 
diesem Abenteuer nicht zurückschrecken, sondern bald an 
dessen Vorbereitung denken. Hierzu mußte freilich nicht 
nur die Stunde, sondern auch die Minute, womöglich die 
Sekunde des Zusammenstoßes vorher genau bekannt sein.

Kapitän Servadac übernahm es, Palmyrin Rosette, un-
ter Beobachtung aller Vorsichtsmaßnahmen, danach zu fra-
gen.

Unter der Leitung des Leutnants begann man also schon 
jetzt die Herstellung der Montgolfiere. Diese mußte ziem-
lich große Dimensionen erhalten, um alle Bewohner von 
Warmland aufnehmen zu können – 23 Personen, da man 
keine Ursache hatte, nach ihrer Weigerung auf die Englän-
der von Ceuta und Gibraltar weiter Rücksicht zu nehmen.

Leutnant Prokop gedachte die Aussicht auf den er-
wünschten Erfolg der bevorstehenden Luftfahrt noch da-
durch zu erhöhen, daß er sich die Möglichkeit sicherte, 
nach dem Stoß im Notfall noch eine Zeitlang in der Luft 
schweben zu können, da es darauf ankommen konnte, ei-
nen passenden Platz zum Niedergehen erst auszuwählen. Er 
beschloß demnach, eine gewisse Menge Brennmaterial, tro-
ckenes Laub und Stroh, mitzunehmen, um die Luft im In-
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nern der Montgolfiere länger warm halten zu können. So 
verfuhren früher die ersten Aeronauten.

Die Segel der Dobryna waren im Nina-Bau unterge-
bracht worden. Sie bestanden aus einem sehr dichten Ge-
webe, das man mittels eines Firnisses bequem noch un-
durchdringlicher machen konnte. Alles hierzu Nötige fand 
sich unter der Ladung der Tartane und stand dem Leutnant 
also zur Verfügung. Dieser zeichnete nun den Riß der zu 
schneidenden Streifen genau auf. Alle Hände waren bald 
beschäftigt, sie zusammenzunähen – alle, selbst die der klei-
nen Nina. Die russischen Matrosen erwiesen sich bei dieser 
Arbeit besonders geübt, und lehrten auch die Spanier, wie 
sie sich anstellen sollten, so daß das ganze Atelier bald in 
vollständiger Tätigkeit war.

Ein Monat ging bei diesen Arbeiten hin. Kapitän Serva-
dac hatte noch immer keine Gelegenheit gefunden, an sei-
nen früheren Lehrer jene Fragen wegen der genauen Zeit 
des erwarteten neuen Zusammenstoßes zu richten. Palmy-
rin Rosette war total unzugänglich. Es vergingen ganze Tage, 
ohne daß man ihn zu sehen bekam. Da die Temperatur jetzt 
am Tag erträglicher war, schloß er sich in sein Observato-
rium ein, von dem er förmlich Besitz genommen, und wo er 
jedermann den Zutritt verwehrte. Als Hector Servadac nur 
einmal einen Versuch wagte, kam er sehr übel an. Mehr als 
je verzweifelt, nach der Erde zurückkehren zu sollen, hatte 
er nicht die geringste Lust, sich mit den dabei zu erwar-
tenden Gefahren zu beschäftigen, noch etwas für das allge-
meine Beste zu tun.
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Und doch erschien es vor allem wichtig, genau den Au-
genblick zu kennen, in dem die beiden Himmelskörper mit 
einer Geschwindigkeit von 14 1/4 Meilen in der Sekunde 
aufeinandertreffen würden.

Kapitän Servadac mußte sich eben in Geduld fassen, und 
er tat es.

Inzwischen näherte sich die Gallia der Sonne mehr und 
mehr. Die Erdscheibe wuchs sichtlich vor den Augen der 
Gallia-Bewohner. Während des Monats November hatte der 
Komet eine Strecke von 35,4 Millionen Meilen zurückgelegt 
und befand sich am 1. Dezember noch 46,8 Millionen Mei-
len weit von der Sonne.

Die Temperatur stieg beträchtlich und führte mit dem 
Tauwetter den Eisbruch herbei. Oh, es bot ein herrliches 
Schauspiel, als das Eis des Meeres sich auflöste und in Be-
wegung kam. Man hörte den »furchtbaren Eisschrei«, wie 
die Walfischfahrer sagen.

Über die Abhänge des Vulkans und des Strands schlän-
gelten sich launenhaft die ersten Wasserfäden, die sich nach 
wenigen Tagen zu Wildbächen und Wasserfällen ausbilde-
ten. Allüberall schmolz nun der Schnee der Höhen.

Gleichzeitig stiegen auch wieder leichte Dünste am Ho-
rizont auf. Nach und nach ballten sie sich zu Wolken zu-
sammen, die der Wind, der während des langen Gallia-
Winters vollständig geruht hatte, luftig vor sich herfegte. 
Wohl mußte man sich jetzt auf nahe bevorstehende Störun-
gen der Atmosphäre gefaßt machen, doch es war ja das Le-
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ben, das mit dem Licht und der Wärme auf der Oberfläche 
des Kometen wieder erwachte.

Jetzt traten auch zwei längst vorhergesehene Ereignisse 
ein und führten die Zerstörung der Gallia-Marine herbei.

Zur Zeit des Eisbruchs schwebten die Goélette und die 
Tartane noch immer 150 Fuß über der Oberfläche des Mee-
res. Mit dem Tauwetter lockerte sich ihr enormer kristalle-
ner Grundpfeiler und neigte sich zur Seite. Es begann ihm 
seine von dem wärmeren Wasser benagte Basis zu fehlen, 
wie man das an den Eisbergen der arktischen Meere ja so 
häufig beobachtet. An eine Rettung der Fahrzeuge war nicht 
zu denken gewesen; jetzt sollte die Montgolfiere ihre Stelle 
so gut es ging ersetzen.

In der Nacht vom 12. zum 13. Dezember kam es zum Eis-
bruch. Der gewaltige Pfeiler verlor das Gleichgewicht und 
stürzte in einem Stück um. Um die Hansa und die Dobryna, 
die an den Felsen des Ufers in tausend Trümmer zerschell-
ten, war es nun geschehen.

Dieses Unglück, das alle voraussahen und nicht ab-
wenden konnten, erfüllte die Kolonisten doch mit recht 
schmerzlichen Empfindungen. Sie hatten das Gefühl, als 
sei ihnen ein liebgewordenes Stück der alten Erde entris-
sen worden.

Isaak Hakhabuts Jeremiaden angesichts dieser urplötz-
lichen Zerstörung der Tartane, seine Verwünschungen der 
»schlechten Menschen« wiederzugeben, ist fast unmöglich. 
Er beschuldigte besonders Kapitän Servadac und dessen 
Leute.
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Hätte man ihn nicht genötigt, die Hansa nach dieser 
Bucht von Warmland überzuführen und ihn im Hafen der 
Insel Gourbi zurückgelassen, so wäre das alles nicht gesche-
hen. Man hatte gegen seinen ausgesprochenen Willen ge-
handelt und war nun dafür verantwortlich. Nach der Rück-
kehr zur Erde werde er schon diejenigen, die ihm einen so 
ungeheuren Schaden zugefügt, zu belangen wissen.

»Mordio!« fuhr Kapitän Servadac auf, »werdet Ihr nun 
schweigen, Meister Isaak, oder ich lasse Euch in Ketten le-
gen!«

Isaak Hakhabut schwieg und verkroch sich in seinem 
Winkel.

Am 14. Dezember wurde die Montgolfiere fertig. Sorgfäl-
tig genäht und gefirnißt, versprach sie eine außergewöhn-
liche Haltbarkeit. Das Netz hatte man aus den leichten Sei-
singen (die Hanffäden, mit denen die Segel an ihren Rahen 
aufgebunden werden) der Dobryna geknüpft. Der Nachen 
aus Weidengeflecht, von früheren dünnen Scheidewänden 
im Raum der Hansa herrührend, reichte zur Aufnahme von 
23 Personen aus. Es handelte sich ja aller Voraussicht nach 
nur um eine kurze Auffahrt – um die nötige Zeit, aus der 
Atmosphäre der Gallia in die der Erde hinüberzugleiten – 
bei der man auf besondere Bequemlichkeit wohl verzich-
ten konnte.

Immer harrte freilich die Frage nach der Stunde, Minute 
und Sekunde ihrer Lösung, über die sich der griesgrämige, 
starrköpfige Palmyrin Rosette noch nicht ausgesprochen 
hatte.
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Während dieser Zeit durchschnitt die Gallia auch von 
neuem die Bahn des Mars, der sich in einer Entfernung von 
33,6 Millionen Meilen befand. Von ihm war also nichts zu 
fürchten.

An eben diesem Tag, dem 15. Dezember, glaubten die 
Gallia-Bewohner aber doch ihr letztes Stündlein gekom-
men. Es ereignete sich nämlich eine Art »Erdbeben«. Der 
Vulkan wankte, als würde er von unterirdischen Krämpfen 
geschüttelt. Kapitän Servadac und seine Genossen fürchte-
ten ein völliges Zerbersten des Kometen und flüchteten ei-
ligst aus dem erzitternden Berg.

Da hörte man oben aus dem Observatorium einen gel-
lenden Aufschrei und sah den unglücklichen Professor mit 
noch einem Überbleibsel seines zerbrochenen Fernrohrs 
auf dem Felsen erscheinen.

Keiner dachte aber daran, ihn teilnehmend zu beklagen. 
Trotz der dunklen Nacht sah man einen anderen Satelliten 
um die Gallia kreisen.

Es war ein Stück des Kometen selbst.
Unter der Wirkung einer inneren Spannung hatte er sich 

verdoppelt, wie es früher schon einmal dem Bielaschen Ko-
meten ergangen ist. Ein gewaltiges Bruchstück war von ihm 
losgerissen, in den Weltraum hinausgeschleudert worden 
und entführte gleichzeitig die Engländer in Ceuta, wie ihre 
Nachbarn in Gibraltar.
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18. KAPITEL
Worin man sehen kann, wie die Gallia-
Bewohner sich vorbereiten, ihren ganzen 

Asteroiden aus der Vogelschau zu betrachten

Welcher Art konnten wohl die Folgen dieses wichtigen Er-
eignisses für die Gallia sein? Kapitän Servadac und seine 
Gefährten wagten gar nicht, sich diese Frage zu beantwor-
ten.

Die Sonne erschien über dem Horizont, und zwar um so 
zeitiger, da die stattgefundene Verdoppelung nachstehen-
des Resultat ergeben hatte: Wenn die Richtung der Umdre-
hung der Gallia sich auch nicht veränderte, der Komet sich 
also wie früher von Osten nach Westen um seine Achse be-
wegte, so war doch die Dauer dieser Rotation noch einmal 
um die Hälfte vermindert worden. Die Zeit zwischen zwei 
Sonnenaufgängen betrug jetzt nur noch 6 Stunden, statt 
früher 12. 3 Stunden nach Aufgang an dem einen Horizont 
verschwand das Strahlengestirn schon an dem entgegenge-
setzten.

»Mordio«, rief Kapitän Servadac, »nun haben wir gar ein 
Jahr von 1.920 Tagen.«

»Für diesen Kalender wird’s bald nicht mehr Heilige ge-
nug geben!« bemerkte Ben-Zouf.

In der Tat, hätte Palmyrin Rosette seinen Kalender auch 
dieser neuen Dauer der Gallia-Tage anpassen wollen, so 
wäre er dahingelangt, etwa vom 238. Juni oder vom 325. De-
zember sprechen zu können.
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Von dem Bruchstück der Gallia, das die Engländer samt 
Gibraltar entführte, sah man deutlich, daß es nicht rund um 
den Kometen gravitierte, sondern sich im Gegenteil von 
ihm entfernte. Hatte es auch einen Teil des Meeres und der 
Atmosphäre der Gallia mit sich fortgerissen? Bot es über-
haupt die für seine Bewohnbarkeit notwendigen Bedingun-
gen? Und sollte es, wenn letzteres der Fall war, wohl jemals 
zur Erde zurückkehren?

Das sollte man später erfahren.
Welche Folgen äußerte aber die Verdoppelung bezüg-

lich der Fortbewegung der Gallia? Diese Fragen hatten sich 
Graf Timascheff, Kapitän Servadac und Leutnant Prokop 
zuerst vorgelegt. Gleich zu Anfang empfanden sie eine nicht 
geringe Zunahme ihrer Kräfte und konstatierten eine wei-
tere Abnahme der Schwerkraft. Da sich die Masse der Gallia 
gar nicht unbedeutend verringert hatte, sollte sich nun nicht 
auch die Geschwindigkeit verändert haben und mußte man 
nicht fürchten, daß sie bei einer auch nur geringen Verzöge-
rung oder Beschleunigung die Erde verfehlen würde?

Das wäre freilich ein nicht wieder gutzumachendes Un-
glück gewesen.

Aber hatte sich denn die Geschwindigkeit der Gallia 
wirklich, und wenn auch nur um ein weniges, verändert? 
Leutnant Prokop glaubte es nicht, er erlaubte sich aber, 
mangels hinreichender Kenntnisse in solchen Dingen, kein 
Urteil darüber.

Palmyrin Rosette allein konnte diese Frage beantworten. 
Man mußte ihn also auf die eine oder die andere Art, durch 
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Überredung oder Gewalt dazu bewegen, zu sprechen und 
gleichzeitig die genaue Stunde anzugeben, wann der Zu-
sammenstoß stattfinden werde.

Im Laufe der nächstfolgenden Tage machte man zu-
nächst die Bemerkung, daß der Professor in geradezu ab-
scheulicher Laune war. Sollte man das als eine Folge des 
Verlustes seines geliebten Fernrohrs betrachten oder viel-
leicht daraus schließen, daß die Verdoppelung die Ge-
schwindigkeit der Gallia doch nicht verändert habe und sie 
der Erde in dem schon früher berechneten Augenblick be-
gegnen werde? Denn wenn sich der Komet infolge der Ver-
doppelung in seiner Bewegung wirklich beschleunigte oder 
verzögerte und die endliche Rückkehr dadurch infrage ge-
stellt gewesen wäre, so wäre auch die Befriedigung Palmy-
rin Rosettes so groß gewesen, daß er sie gewiß nicht hätte 
verbergen können. Da er jetzt nicht freudig aufjubelte, hatte 
er sicher – wenigstens in obiger Beziehung – keinen Grund 
dazu.

Kapitän Servadac und seine Begleiter setzten allerdings 
ihr Vertrauen auf diese Beobachtung, und doch genügte ih-
nen das nicht gänzlich. Man mußte diesem Stacheligel sein 
Geheimnis entreißen.

Endlich sollte das Kapitän Servadac gelingen, und zwar 
unter folgenden Umständen:

Es war am 18. Dezember. Palmyrin Rosette lag eben in 
heftigem Streit mit Ben-Zouf. Letzterer hatte den Professor 
in der Person seines Kometen beleidigt. Ein hübsches Ge-
stirn, meiner Treu, das sich umherwerfen läßt wie ein Kin-
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derspielzeug, das zerplatzt wie ein Schlauch und aufspringt 
wie eine trockene Nuß! Lieber möchte ich auf einer Gra-
nate, auf einer Bombe leben, deren Lunte schon entzündet 
ist usw. Kurz, jedermann wird sich leicht vorstellen können, 
in welcher Weise sich Ben-Zouf über dieses Thema ausließ. 
Die beiden Gegner warfen sich gegenseitig, der eine die 
Gallia, der andere den Montmartre an den Kopf.

Da wollte es der Zufall, daß Kapitän Servadac gerade 
während des hitzigsten Streits hinzukam. War es eine Ein-
gebung von oben – jedenfalls sagte er sich, daß, da bei Pal-
myrin Rosette mit Sanftmut nichts zu erreichen sei, die Ge-
walt vielleicht bessere Dienste leisten werde, und so nahm 
er absichtlich Ben-Zoufs Partei.

Wie brauste da der Professor auf in hellem Zorn, der sich 
in den erbittertsten Worten Luft machte. Kapitän Servadac 
stellte sich ebenfalls, als ob er wer weiß wie wütend wäre, 
und sagte:

»Herr Professor, Sie lassen Ihrer Zunge in einer Weise 
freien Lauf, die mir nicht im geringsten paßt, und die ich 
entschlossen bin, nicht länger zu ertragen. Sie vergessen zu 
häufig, daß sie mit dem Generalgouverneur der Gallia spre-
chen!«

»Und Sie«, erwiderte der zornsprühende Astronom, »Sie 
vergessen, daß Sie ihrem Eigentümer antworten!«

»Das ändert nichts an der Sache. Ihre Eigentumsrechte 
scheinen mir überhaupt etwas zweifelhafter Natur!«

»Was sagen Sie?«
»Und da es uns nun nicht möglich ist, zur Erde zurück-
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zukehren, so werden Sie sich den Gesetzen, wie sie auf der 
Gallia herrschen, gefälligst fügen lernen.«

»Ah, sehr schön«, versetzte Palmyrin Rosette, »ja, ich 
werde mich Ihnen in Zukunft unterwerfen.«

»Ich hoffe nach allen Seiten.«
»Besonders jetzt, da die Gallia nicht mehr zur Erde zu-

rückkehren soll . . . !«
»Und wir dazu bestimmt sind, ewig auf ihr zu leben«, 

vervollständigte Kapitän Servadac.
»Und warum soll denn die Gallia nicht mehr zur Erde 

zurückkehren?« fragte der Professor mit einem Ton der 
größten Verachtung.

»Weil sich ihre Masse«, antwortete der Kapitän Serva-
dac, »nach der Verdoppelung wesentlich vermindert hat 
und folglich eine Veränderung ihrer Geschwindigkeit statt-
gefunden haben muß.«

»Ja, wer sagt denn das?«
»Das sage ich und jeder andere auch.«
»Nun, Herr Kapitän, alle übrigen und auch Sie sind . . .«
»Herr Rosette!«
»Sie sind unwissende Toren, die von der Himmelsme-

chanik nicht das geringste verstehen!«
»Nehmen Sie sich in acht!«
»So wenig wie von der elementaren Physik . . .«
»Mein Herr!«
»Oh, Sie schlechter Schüler!« fuhr der Professor fort, 

dessen Wut sich zum Paroxismus steigerte. »Ich hab’ es noch 
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nicht vergessen, daß Sie einst meiner Klasse zur Schande 
gereichten . . . !«

»Das ist zuviel !«
»Daß Sie die ganze Charlemagne verunzierten . . . !«
»Werden Sie nun schweigen, oder . . .«
»Nein, ich werde nicht schweigen und wenn Sie zehnmal 

Kapitän wären. Herr mein Gott, das sind mir schöne Phy-
siker! Weil die Masse der Gallia eine Verminderung erfuhr, 
bilden sie sich ein, daß das einen Einfluß auf ihre Tangen-
tialgeschwindigkeit haben müsse. Als ob diese Bewegung 
nicht einzig und allein von der ihr zu Anfang erteilten Ge-
schwindigkeit und der Anziehung der Sonne abhinge! Als 
ob man Störungen nicht berechnen könne, ohne die Masse 
der gestörten Himmelskörper zu kennen! Ist denn etwa die 
Masse der Kometen stets bekannt? Nein! Berechnet man 
wohl ihre Störungen? Ja! – Oh, Sie können mir wahrlich 
leid tun!«

Der Professor geriet ganz außer sich. Ben-Zouf, der den 
Zorn seines Kapitäns ernst nahm, fragte diesen:

»Wünschen Sie, daß ich ihn in zwei Stücke zerbreche, 
Herr Kapitän, daß ich ihn verdopple, wie seinen erbärm-
lichen Kometen?«

»Wagt es nur, mich anzurühren«, rief Palmyrin Rosette, 
und richtete seine winzige Figur kerzengerade in die Höhe.

»Mein Herr«, entgegnete lebhaft Kapitän Servadac, »ich 
werde Sie schon zur Vernunft zu bringen wissen!«

»Und ich werde Sie wegen Ihrer Drohungen oder hand-
greiflichen Vergehen vor die kompetenten Gerichte ziehen.«
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»Vor die Gerichte der Gallia?«
»Nein, Herr Kapitän, aber vor die der Erde!«
»Oh, gehen Sie doch! Die Erde ist weit von hier!« spot-

tete Kapitän Servadac.
»So weit sie jetzt auch noch ist«, versetzte Palmyrin Ro-

sette, der seiner gar nicht mehr Herr war, »so werden wir 
ihre Bahn doch im aufsteigenden Knoten in der Nacht vom 
31. Dezember zum 1. Januar schneiden und dort um 2 Uhr 
47 Minuten 35,6 Sekunden des Morgens ankommen . . . !«

»Lieber Herr Professor«, antwortete Kapitän Servadac 
mit einem höflichen Gruß, »mehr wollte ich von Ihnen gar 
nicht erfahren!«

Schleunigst ließ er den so glücklich ausgefragten Profes-
sor Rosette stehen, dem Ben-Zouf noch einen ebenso höf-
lichen Gruß bieten zu müssen glaubte wie sein Kapitän.

Hector Servadac und seine Freunde wußten nun end-
lich, was sie so sehnlichst zu wissen verlangten. Um 2 Uhr 
47 Minuten 35,6 Sekunden sollte der Zusammenstoß statt-
finden.

Bis dahin lagen noch 15 Erdentage, 30 Gallia-Tage nach 
dem alten Kalender oder 60 nach dem neuen vor ihnen!

Die Vorbereitungen dieser »Abreise« wurden nun mit ei-
nem Eifer sondergleichen betrieben. Alle konnten es kaum 
erwarten, die Gallia zu verlassen.

Leutnant Prokops Montgolfiere schien ein beruhigen-
des Hilfsmittel, die Erdkugel ohne Gefahr zu erreichen. Aus 
der Gallia-Atmosphäre in die der Erde hinüberzugleiten, 
was hätte noch leichter und bequemer sein können. Frei-
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lich vergaß man hier die tausend Gefahren einer bei allen 
früheren Luftreisen noch nicht dagewesenen Lage. War das 
nicht ganz natürlich? Leutnant Prokop wiederholte indes-
sen mehrmals, daß die Montgolfiere durch die plötzliche 
Hemmung ihrer Bewegung jedenfalls in Brand geraten und 
ihre Insassen ebenso verbrennen würden – wenn nicht ein 
Wunder geschähe.

Kapitän Servadac erwies sich jetzt wie immerdar als un-
verbesserlicher Enthusiast. Ben-Zouf endlich hatte stets 
den Wunsch gehegt, einmal eine Ballonfahrt mitzumachen; 
er sah sich also am Ziel seiner Wünsche.

Der kühler überlegende Graf Timascheff und sein Leut-
nant Prokop vergegenwärtigten sich fast allein die Gefah-
ren dieses waghalsigen Unternehmens. Nichtsdestoweniger 
waren sie zu allem bereit.

Jetzt verschwand auch wieder die Eisdecke vom Meer. 
Die Dampfschaluppe wurde instand gesetzt und mit dem 
Rest der Steinkohle zu einigen Fahrten nach der Insel 
Gourbi benutzt.

Kapitän Servadac, Leutnant Prokop und einige Russen 
führten die erste Reise dahin aus. Sie fanden die Insel, den 
Gourbi und das Wachthaus durch den langen Winter in kei-
ner Weise verändert. Da und dort rannen einige muntere 
Bäche über das Land. Die Vögel, die Warmland wieder ver-
lassen hatten, schwärmten über diesem Restchen fruchtba-
ren Bodens, nachdem sie das Grün der Wiesen und Bäume 
gelockt hatte. Schon keimten junge Pflanzen unter dem 
Einfluß der Äquatorhitze der 3stündigen Tag hervor. Die 
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Sonne goß lotrechte Strahlen von außerordentlicher Inten-
sität über sie aus.

Hier herrschte der glühende Sommer, der dem harten 
Winter so gut wie unvermittelt folgte.

Auf der Insel Gourbi sammelte man auch die trocke-
nen Blätter und das Stroh, die zur Erzeugung der erwär-
menden Luft für die Montgolfiere dienen sollten. Wäre die-
ser ungeheure Apparat nicht gar so umfangreich gewesen, 
so hätte man ihn wohl gern über das Meer nach der Insel 
Gourbi geschafft. Da das nicht ging, zog man es vor, sich 
von Warmland aus zu erheben und dahin das Brennmate-
rial zu transportieren, das die Verdünnung der Luft in dem 
Ballon hervorbringen sollte.

Jetzt schon verbrannte man für die Zwecke der täglichen 
Bedürfnisse die Trümmer der beiden Fahrzeuge. Als die 
Planken der Tartane demselben Schicksal verfallen sollten, 
versuchte Isaak Hakhabut sich dem zu widersetzen. Ben-
Zouf machte ihm jedoch begreiflich, daß er für seinen Platz 
in der Gondel werde 50.000 Francs bezahlen müssen, wenn 
er es wagte, noch ferner den Mund aufzutun.

Isaak Hakhabut seufzte und schwieg.
Der 25. Dezember kam heran. Alle Vorbereitungen zur 

Abfahrt waren beendet. Weihnachten wurde in gleicher 
Weise wie das Jahr vorher, doch eher in gehobener religi-
öser Stimmung gefeiert. Den bevorstehenden Neujahrstag 
gedachten die wackeren Leute alle ja auf der Erde mit zu 
begehen, und Ben-Zouf versprach sogar dem jungen Pablo 
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und der kleinen Nina schon jetzt allerliebste Neujahrsprä-
sente.

»Seht ihr«, sagte er, »es ist wirklich so gut, als hättet ihr 
sie schon!«

Obwohl man es in Anbetracht des herannahenden letz-
ten Augenblicks kaum glauben sollte, so dachten Kapitän 
Servadac und Graf Timascheff doch an ganz andere Dinge 
als an die Gefahren der »Landung«. Die Kälte, die sie ge-
geneinander zur Schau trugen, war keineswegs erkünstelt. 
Die beiden Jahre, die sie fern von der Erde zusammen ver-
lebt hatten, erschienen ihnen jetzt wie ein halbvergessener 
Traum, wo sie so nah daran waren, einander auf der alten 
Erde wieder Auge in Auge gegenüberzutreten. Ein reizendes 
Bild drängte sich wieder zwischen sie und ließ sie gegensei-
tig sich nicht mehr so sehen wie vordem.

Kapitän Servadac fiel es nun auch wieder ein, das be-
rühmte Rondeau zu vollenden, bei dessen letztem Vers jene 
unangenehme Unterbrechung eintrat. Noch einige Zei-
len fehlten dem kleinen Gedicht zu seiner Vollendung. Ei-
nen Dichter hatte die Gallia einst der Erde entführt – einen 
Dichter sollte sie ihr jetzt wiedergeben.

Von Zeit zu Zeit wiederholte sich Kapitän Servadac also 
alle die widerspenstigen Reime.

Was die anderen Bewohner der Kolonie betrifft, so hat-
ten Graf Timascheff und Leutnant Prokop alle Eile, die 
Erde wiederzusehen, die übrigen Russen aber nur den ei-
nen Gedanken, ihrem Herrn zu folgen, wohin er sie auch 
führen werde.
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Den Spaniern ging es auf der Gallia so gut, daß sie auch 
den Rest ihrer Tage gern hier verlebt hätten; immerhin 
freuten sich Negrete und seine Landsleute darauf, die Flu-
ren Andalusiens einmal wieder zu begrüßen.

Pablo und Nina schienen entzückt, mit all ihren Freun-
den zurückzukehren, freilich unter der Bedingung, diese 
auch später niemals zu verlassen.

Nur ein einziger Unzufriedener befand sich unter al-
len – der Brummbär Palmyrin Rosette. Er kam aus seiner 
verbissenen Stimmung gar nicht mehr heraus und schwor 
Tag für Tag, daß er sich in der Gondel nicht mit einschif-
fen werde. Nein! Er bestand darauf, seinen Kometen nicht 
zu verlassen. Er wollte Tag und Nacht seine astronomischen 
Beobachtungen fortsetzen. Oh, wie beklagte er den Verlust 
seines Fernrohrs! Gerade jetzt, wo die Gallia die Zone der 
Sternschnuppen durcheilte! Waren da keine wichtigen Er-
scheinungen zu beobachten, keine neuen Entdeckungen zu 
machen?

In seiner Verzweiflung bediente sich Palmyrin Rosette 
eines wahrhaft heroischen Mittels, indem er die Pupille sei-
ner Augen vergrößerte, um durch deren verstärktes Seh-
vermögen das verlorene Fernglas möglichst zu ersetzen. 
Er tröpfelte sich in die Augen nämlich eine Belladonna-
Lösung, die sich in der Apotheke des Nina-Baus vorfand, 
und sah und sah hinaus ins Weite, daß er fast blind wurde! 
Doch, obwohl er die Lichtempfindlichkeit seiner Netzhäute 
durch jenes Mittel wesentlich erhöhte, er sah doch nichts, er 
entdeckte nichts!
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Die letzten Tage verstrichen unter einer wahrhaft fie-
berhaften Erregung, von der niemand freiblieb. Leutnant 
Prokop überwachte die letzten notwendigen Details. Am 
Strand wurden die beiden Masten der Goélette aufgerich-
tet, um als Träger der ungeheuren Montgolfiere zu dienen, 
die jetzt zwar noch nicht aufgebläht, doch schon mit ihrem 
Netz umgeben war. Auch die Gondel stand bereit, hinläng-
lich groß, um alle Passagiere aufzunehmen. Einige an de-
ren Seitenwänden befestigten Schläuche verliehen ihr die 
Fähigkeit, eine Zeitlang zu schwimmen, für den Fall, daß 
die Montgolfiere nahe einer Küste in ein Meer niederfal-
len sollte. Sank sie freilich in den offenen Ozean hinab, so 
mußte sie mit allen ihren Insassen zugrunde gehen, wenn 
sich nicht zufällig Schiffe in der Nähe befanden, um sie auf-
zunehmen.

So verstrich der 26. , 27. , 28. , 29. und 30. Dezember. Nur 
48 Erdenstunden sollten sie noch auf der Gallia zubringen.

Der 31. Dezember brach an. Nur noch 24 Stunden, dann 
sollte die von armer, verdünnter Luft geschwellte Montgol-
fiere sich in die Gallia-Atmosphäre erheben. Freilich war 
diese Atmosphäre weniger dicht als jene der Erde, doch darf 
man hierbei nicht außer acht lassen, daß sich der ganze Ap-
parat infolge der allgemein verminderten Anziehungskraft 
eben auch leichter emporschwingen mußte.

Die Gallia befand sich jetzt 24 Millionen Meilen, also et-
was weiter als die Erde, von der Sonne entfernt. Mit un-
geheurer Schnelligkeit strebte sie auf das Erdsphäroid zu, 
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das sie in seinem aufsteigenden Punkt der Ekliptik treffen 
sollte.

Die Distanz zwischen Erde und Komet maß jetzt kaum 
1,25 Million Meilen. Da sich die beiden Weltkörper aufein-
ander zu bewegten, so durcheilten sie diesen Zwischenraum 
mit einer Schnelligkeit von 52.000 Meilen in der Stunde, 
von denen etwa 34.000 auf die Gallia und gegen 18.000 auf 
die Erde kamen.

Endlich, um 2 Uhr morgens, bereiteten sich die Bewoh-
ner des Kometen zum Aufbruch. In 47 Minuten und 35 Se-
kunden sollte der Zusammenstoß stattfinden.

Infolge der beschleunigten Rotationsbewegung der Gal-
lia um ihre Achse war es jetzt schon hell, ebenso wie auf 
derjenigen Seite der Erdkugel, auf die der Komet auftref-
fen mußte.

Seit einer Stunde schwebte die Montgolfiere bereits voll-
ständig gefüllt zwischen den Masten. Sie bewährte sich voll-
kommen. Der ungeheuere Apparat war zur Auffahrt fertig. 
Seine am Netz befestigte Gondel wartete nur noch auf die 
Passagiere. Die Gallia gravitierte jetzt 45.000 Meilen von 
der Erde entfernt.

Isaak Hakhabut nahm zuerst in der Gondel Platz.
Da bemerkte Kapitän Servadac, daß der Jude einen 

schwer gefüllten Gürtel um die Hüften trug.
»Was ist das?« fragte er.
»Oh, Herr Gouverneur«, antwortete Isaak Hakhabut, »es 

ist mein bescheidenes Vermögen, das ich mit mir nehme.«
»Wieviel wiegt denn Euer bescheidenes Vermögen?«
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»Ach, kaum 60 Pfund.«
»60 Pfund! Und die Montgolfiere besitzt nur eine Trag-

kraft, um uns selbst emporzuheben. Entledigt Euch dieser 
unnützen Last!«

»Aber Herr Gouverneur . . .«
»Keine Widerrede, sag ich Euch, wir dürfen die Gondel 

nicht überlasten.«
»Herrgott Israels«, jammerte der Jude, »mein ganzes 

sauer erworbenes Hab und Gut!«
»Ach was, Meister Isaak, Ihr wißt ja recht gut, daß Euer 

Gold auf der Erde später so gut wie gar keinen Wert haben 
kann, da die Gallia allein 146 Sextillionen Francs an Gold 
enthält . . . !«

»Erbarmen, gnädiger Herr, Erbarmen!«
»Vorwärts, Mathathias!« mischte sich Ben-Zouf ein, »be-

freie uns von deiner Person oder entledige dich deines Gol-
des – ganz nach Belieben!«

Es half dem unglücklichen Juden kein Klagen, er mußte 
sich seiner enormen Geldkatze entledigen, was natürlich 
nur unter einem Schwall von Jammertönen geschah, den 
wir hier vergeblich wiederzugeben versuchen würden.

Mit Palmyrin Rosette lag die Sache ganz anders. Der ge-
lehrte Wüterich bestand darauf, von dem Kern seines Ko-
meten nicht zu weichen. Niemand sollte ihn seinem eige-
nen Gebiet entreißen! Diese Montgolfiere wäre auch ein 
ganz widersinnig erdachtes Rettungsmittel. Beim Übergang 
aus einer Atmosphäre in die andere mußte sie ja auflodern 
wie ein Stück Papier. Seiner Ansicht nach bestand weniger 
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Gefahr dabei, auf der Gallia auszuharren, und wenn sie ge-
gebenenfalls die Erde doch nur streifen sollte, so würde we-
nigstens Palmyrin Rosette mit ihr weiter durch den Welt-
raum schweben. Dazu begleitete er tausend andere Gründe 
noch mit den wütendsten und auch lächerlichsten Drohun-
gen, so zum Beispiel, daß er den Schüler Servadac mit Straf-
arbeiten überhäufen werde und dergleichen mehr.

Trotz seines Widerstrebens wurde der Professor aber 
doch als zweiter in der Gondel untergebracht und durch 
zwei handfeste Matrosen an seinem Platz gehalten. Kapi-
tän Servadac, entschlossen, ihn auf keinen Fall auf der Gal-
lia zurückzulassen, hatte ihn deshalb in dieser etwas rück-
sichtslosen Weise eingeschifft.

Die beiden Pferde und Ninas Ziege mußte man freilich 
opfern! Das gab ein rechtes Herzeleid für Ben-Zouf und 
das kleine Mädchen. Es war indessen gar nicht daran zu 
denken, jene mitzunehmen. Von allen vorhandenen Tieren 
erhielt nur Ninas Taube einen Platz. Möglicherweise konnte 
sich diese ja noch als Bote zwischen den Insassen der Gon-
del und irgendeinem Punkt der Erdoberfläche nützlich er-
weisen.

Graf Timascheff und Leutnant Prokop nahmen auf die 
Einladung des Kapitäns hin ihre Plätze ein.

Zuletzt stand dieser mit seinem treuen Ben-Zouf nur al-
lein noch auf dem Boden der Gallia.

»Nun vorwärts, Ben-Zouf, jetzt ist die Reihe an dir«, 
sagte er.

»Nach Ihnen, Kapitän.«
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»Nein, nein! Ich muß bis zuletzt an Bord bleiben, wie 
der Befehlshaber eines Schiffes, wenn er gezwungen ist, es 
zu verlassen.«

»Ja, aber . . .«
»Tu, was ich dir sage!«
»Auf Ihren Befehl also!« antwortete Ben-Zouf.
Die Ordonnanz stieg über den Rand des Nachens. Kapi-

tän Servadac folgte.
Die letzten Leinen wurden gelöst, und majestätisch er-

hob sich die Montgolfiere in die Lüfte.

19. KAPITEL
Worin Minute für Minute die Empfindungen 

und Eindrücke der Gondelinsassen nebst 
anderen Dingen verzeichnet werden

Die Montgolfiere erreichte eine Höhe von 2.500 Metern, 
und Leutnant Prokop beschloß, sie in dieser Zone zu halten. 
Auf einem unter dem Ballon befestigten und mit trocke-
nem Laub beschickten Netz von Eisendraht konnte leicht 
das nötige Feuer entzündet werden, um die Luft im Innern 
des Apparates auf dem gewünschten Grad von Verdünnung 
zu erhalten und dem Sinken der Montgolfiere vorzubeu-
gen.

Die Passagiere der Gondel ließen ihre Blicke unter sich, 
rings umher und über sich schweifen.

Unten breitete sich ein großer Teil des Gallia-Meeres 
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aus, daß ein konkaves Becken zu bilden schien. Im Norden 
zeigte sich ein einzelner dunkler Punkt, das war die Insel 
Gourbi.

Im Westen hätte man vergeblich die Eilande von Ceuta 
und Gibraltar gesucht. Diese waren und blieben verschwun-
den.

Im Süden erhob sich der Vulkan, der das Ufer und das 
ausgedehnte Gebiet von Warmland beherrschte. Diese 
Halbinsel grenzte an den Kontinent an, der das ganze Gal-
lia-Meer als fester Rahmen umschloß. Überall jener fremd-
artige Anblick, jene Lamellenbildung, jetzt übergossen von 
den irisierenden Strahlen der Sonne. Überall derselbe mi-
neralische Stoff, jenes Goldtellurid, das allein die Kruste 
und das Gerüst des Kometen, den harten Kern der Gallia 
zu bilden schien.

Rund um die Gondel bis jenseits des Horizonts, der sich 
mit dem Aufsteigen der Montgolfiere gleichsam Schritt für 
Schritt erweiterte, strahlte der Himmel in unvergleichlicher 
Reinheit. In der Richtung nach Nordwesten aber gravitierte, 
jetzt in Opposition zur Sonne, ein neues Gestirn, nein, weni-
ger als ein Gestirn, weniger als ein Asteroid – höchstens ein 
ungeheurer Meteorstein – das Bruchstück, das eine innere 
Kraft von Seite der Gallia losgesprengt hatte. Die enorme 
Masse bewegte sich auf eigener, neuer Bahn, und ihre Ent-
fernung betrug jetzt wohl schon einige tausend Meilen. Sie 
war übrigens nur wenig sichtbar und erschien nach Ein-
bruch der Nacht nur als ein kleiner, leuchtender Punkt im 
Weltraum.
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Über der Gondel in etwas schräger Richtung zeigte sich 
die Scheibe der Erdkugel in vollem Tagesglanz. Sie schien 
auf die Gallia zuzustürzen und nahm einen beträchtlichen 
Teil des Himmels ein.

Diese strahlend helle Scheibe blendete die Augen. Die 
Entfernung bis zu ihr war schon verhältnismäßig sehr ge-
ring, so daß man ihre beiden Pole zu gleicher Zeit unmög-
lich genau erkennen konnte. Die Gallia stand ihr augenblick-
lich um die Hälfte näher als der Mond in seiner mittleren 
Entfernung, und diese Entfernung verminderte sich jede 
Minute in zunehmender Proportion. An der Oberfläche 
zeigten sich verschieden erleuchtete Stellen, die einen hell 
glänzend, das waren die Kontinente, die anderen dunkler, 
weil sie die Sonnenstrahlen mehr verschluckten, das waren 
die Ozeane. Darüberhin zogen langsam weißliche Streifen, 
die auf der entgegengesetzten, also der Erde zugekehrten 
Seite wohl dunkel erscheinen mochten, das waren die in der 
Erd-Atmosphäre schwebenden Wolken.

Bei der Schnelligkeit der Bewegung von fast 17 1/2 Meilen 
wurde das bis dahin etwas unklare Bild der Erde bald deut-
licher. Die großen Meeresküsten und die Terrainverschie-
denheiten hoben sich deutlicher hervor. Berge und Ebenen 
waren nicht mehr zu verwechseln. Die ebene Landkarte 
verwandelte sich, und es schien den Insassen der Gondel, 
als schwebten sie vor einer Reliefkarte hin.

Um 2 Uhr 27 Minuten früh trennten den Kometen kaum 
noch 18.000 Meilen von dem Erdsphäroid. Die beiden Ge-
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stirne flogen aufeinander zu. Um 2 Uhr 37 Minuten waren 
nur noch 9.000 Meilen zurückzulegen.

Immer bestimmter zeichneten sich die Linien der Land-
umrisse ab, und plötzlich riefen Leutnant Prokop, Graf Ti-
mascheff und Graf Servadac wie aus einem Mund:

»Europa!«
»Rußland!«
»Frankreich!«
Sie täuschten sich nicht. Die Erde wandte der Gallia die-

jenige Seite zu, auf der sich das Festland Europas in voller 
Mittagsbeleuchtung ausdehnte. Die Formen jedes Landes 
waren sehr leicht erkennbar.

Die Passagiere des Ballonnachens blickten in lebhaftes-
ter Erregung nach der Erde, die sie in sich aufnehmen sollte. 
Sie dachten nur noch daran, darauf zu landen, keineswegs 
aber an die Gefahren dieser Landung. Endlich sollten sie ja 
unter die Menschheit zurückkehren, die sie nie wiederzuse-
hen geglaubt hatten.

Ja, das war Europa, das sich dort sichtbar vor ihren Au-
gen ausbreitete. Sie erkannten die verschiedenen Staaten 
mit ihrer oft sonderbaren Gestalt, die sie entweder der Na-
tur oder den Völkerverträgen verdanken.

England, eine Lady, die in ihrem Kleid mit weichem Fal-
tenwurf und das Haupt mit Inseln und Eilanden geschmückt 
nach Osten zu geht.

Schweden und Norwegen, ein prächtiger Löwe mit kräf-
tigem, von Bergen gebildetem Rückgrat, der sich auf das 
nördliche Inner-Europa stürzt.



— 662 —



— 663 —

Rußland, ein gewaltiger Eisbär, der den Kopf nach Asien 
zu wendet und die linke Tatze auf die Türkei, die rechte auf 
den Kaukasus stützt.

Österreich, eine große in sich zusammengekrümmte 
Katze, in unruhigem Schlaf.

Spanien, das am Ende Europas hängt wie eine Fahne, de-
ren Schaftende Portugal zu bilden scheint.

Die Türkei, ein Hahn mit aufrecht stehenden Federn, der 
sich mit dem einen Fuß an das asiatische Ufer klammert 
und mit dem anderen Griechenland niederhält.

Italien, ein feiner, eleganter Stiefel, der mit Sizilien, Sar-
dinien und Korsika Ball zu spielen scheint.

Preußen, eine furchtbare Axt, die tief in das deutsche 
Kaiserreich einschneidet und deren eines Ende Frankreich 
streift.

Endlich Frankreich, ein wohlgebildeter Torso mit Paris 
als Herz.

Alles das sah man nicht nur, das fühlte auch jeder. In je-
der Brust herrschte eine fieberhafte Erregung. Da mischte 
sich plötzlich ein komischer Ton in diese allgemein ernste 
Stimmung.

»Der Montmartre!« rief Ben-Zouf.
Niemand hätte dem Burschen von Kapitän Servadac be-

greiflich machen können, daß er seinen Leib- und Lieblings-
hügel aus dieser Entfernung unmöglich erkennen könne.

Palmyrin Rosette seinerseits beugte den Kopf über die 
Gondel hinaus und hatte nur Augen für die verlassene Gal-
lia, die 2.500 Meter unter ihm schwebte. Er wollte diese Erde, 
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die ihn wieder an ihr Vorhandensein erinnerte, gar nicht se-
hen, sondern betrachtete einzig und allein seinen Kometen, 
den die allgemeine Lichtfülle des Weltraums gleichfalls leb-
haft beleuchtete.

Mit dem Chronometer in der Hand zählte Leutnant Pro-
kop die Minuten und Sekunden. Auf den Herd legte man 
nach seiner Anordnung von Zeit zu Zeit etwas frisches 
Brennmaterial nach, so daß sich die Montgolfiere in der ge-
wünschten Höhe hielt.

In der Gondel wurde nur sehr wenig gesprochen. Kapi-
tän Servadac und Graf Timascheff betrachteten unablässig 
die sich nähernde Erde. Die Montgolfiere schwebte im Ver-
hältnis zur letzteren etwas seitwärts und hinter der Gallia, 
so daß der Anprall des Kometen vor dem des Aerostaten 
erfolgen mußte – ein günstiger Umstand, insofern dieser, 
wenn er in die Erdatmosphäre hinüberglitt, sich nicht voll-
ständig umzukehren brauchte.

Wo aber sollte er niederfallen?
Vielleicht auf einem Kontinent? Und wenn das der Fall 

war, bot dieser Kontinent dann einige Hilfsquellen?
Konnte man von der betreffenden Stelle aus leicht nach 

bewohnten Teilen der Erde gelangen?
Oder fiel er ins Meer? Durfte man in diesem Fall auf das 

Wunder eines in der Nähe befindlichen Fahrzeugs rechnen, 
das die Schiffbrüchigen retten könnte!

Wieviele Gefahren auf allen Seiten! Hatte Graf Tima-
scheff damals nicht recht gehabt, als er sagte, daß seine Be-
gleiter und er allein in der Hand Gottes ständen?
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»2 Uhr 42 Minuten!« meldete Leutnant Prokop unter 
allgemeinem Schweigen.

Noch 5 Minuten 35 und 6 Zehntel Sekunden, dann soll-
ten die beiden Weltkörper zusammenprallen . . . ! Sie befan-
den sich jetzt nicht mehr 5.000 Meilen voneinander.

Da bemerkte Leutnant Prokop, daß der Komet eine etwas 
schiefe Richtung nach der Erde einhielt. Die beiden Massen 
bewegten sich nicht in ein und derselben Linie. Immerhin 
mußte man damit rechnen, daß der Komet plötzlich und 
vollständig aufgehalten werde, und daß es zu einem bloßen 
»Abstreifen«, wie vor 2 Jahren, nicht kommen würde. Wenn 
die Gallia die Erdkugel auch nicht in normaler Richtung 
träfe, so würde sie, wie Ben-Zouf sich ausdrückte, »doch 
kräftig an die Bande anschlagen«.

Falls nun keiner der Passagiere der Gondel den Zusam-
menstoß überlebte, wenn die Montgolfiere, dahingerissen 
von den entsetzlichen Luftwirbeln bei der Vermischung der 
beiden Atmosphären, selbst zerriß und auf die Erde nieder-
stürzte; wenn keiner von diesen Bewohnern der Gallia un-
ter seinesgleichen zurückkehrte, sollte dann jede Erinne-
rung an diese, an ihren Aufenthalt auf dem Kometen, an 
ihre Reise durch das Sonnensystem für immer vernichtet 
werden?

Nein! Kapitän Servadac hatte einen glücklichen Einfall. 
Er riß ein Blatt aus seinem Taschenbuch. Darauf schrieb 
er den Namen des Kometen, bezeichnete die vor 2 Jahren 
durch diesen entführten Teil der Erde, führte dann die Na-
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men aller seiner Gefährten auf und bescheinigte alles durch 
seine Unterschrift.

Dann verlangte er von Nina die Brieftaube, die diese an 
der Brust verborgen hielt.

Nach einem zärtlichen Kuß gab ihm das kleine Mädchen 
ohne Zaudern die Taube.

Kapitän Servadac ergriff das Tierchen, befestigte ihm 
sein Notizblatt am Hals und warf es dann hinaus in die 
Luft.

In großen Kreisen fliegend, senkte sich die Taube durch 
die Gallia-Atmosphäre und hielt sich darin in tieferen 
Schichten als die Montgolfiere.

Noch 2 Minuten und ungefähr 1.800 Meilen! Die beiden 
Weltkörper sollten in kürzester Zeit mit einer dreimal grö-
ßeren Geschwindigkeit zusammenstoßen, als diejenige ist, 
welche die Erde in der Ekliptik hat.

Wir brauchen nicht besonders hervorzuheben, daß die 
Insassen der Gondel von dieser entsetzlichen Geschwin-
digkeit nicht das geringste verspürten und daß ihr Appa-
rat in der umgebenden Atmosphäre unverrückt stillzuste-
hen schien.

»2 Uhr 46 Minuten!« sagte Prokop.
Die Entfernung noch 1.020 Meilen. Wie eine ungeheu-

ere Tonne schien die Erde sich unter dem Kometen auszu-
höhlen. Man hätte sagen mögen, sie öffnete sich, um ihn zu 
empfangen.

»2 Uhr 47 Minuten!« meldete Leutnant Prokop.
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Noch 35 und 6 Zehntel Sekunden mit einer Geschwin-
digkeit von 162 Meilen in der Sekunde!

Da ließ sich eine Art heftigen Zischens und Brausens 
vernehmen. Es rührte von der Luft der Gallia her, die von 
der Erde angesaugt wurde, gleichzeitig mit der Montgol-
fiere, die sich so sehr in die Länge zog, daß man befürchtete, 
sie werde dabei zerreißen.

Entsetzt und starr vor Schrecken klammerten sich alle 
an den Rand der Gondel . . .

Jetzt flossen die beiden Atmosphären ineinander. Ur-
plötzlich entstand eine ungeheuere Wolkenmasse, die sich 
regellos durcheinanderwälzte. Die Passagiere der Gon-
del sahen nichts mehr über und nichts mehr unter sich. Es 
schien ihnen, als wirbele eine furchtbare Flamme rings um 
sie und als fehle ihren Füßen jede Stütze, bis sie sich plötz-
lich, ohne zu bemerken wie und ohne sich den Vorgang er-
klären zu können, auf dem Boden der Erde wiederfanden. 
Betäubt hatten sie früher die Erde verlassen, betäubt kehr-
ten sie wieder zu ihr zurück.

Von dem Ballon war keine Spur zu sehen.
Gleichzeitig entfloh die Gallia seitwärts etwa in tangen-

tialer Richtung, nachdem sie die Erdkugel wider Erwarten 
auch diesmal nur gestreift hatte, und verschwand schon 
fern im Osten des Planeten.
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20. KAPITEL
Das gegen alle Regeln des Romans nicht mit 
einer Heirat des Helden der Erzählung endet

»Ah, Herr Kapitän, das ist Algerien!«
»Und dort Mostagenem, Ben-Zouf.«
So lauteten die ersten Worte, die gleichzeitig über die 

Lippen von Kapitän Servadac und seiner Ordonnanz ka-
men, als beide ihr Bewußtsein wiedererlangten.

Durch ein Wunder, das ebenso wie alle Wunder jeder Er-
klärung spottete, befanden sie sich heil und gesund.

»Mostagenem! Algerien!« hatten Kapitän Servadac und 
seine Ordonnanz ausgerufen. Sie konnten sich wohl nicht 
täuschen, da sie in diesem Teil der Provinz mehrere Jahre in 
Garnison gestanden hatten.

Nach einer 2jährigen Reise durch das Sonnensystem ka-
men sie also fast genau nach dem Ort zurück, von dem sie 
einst weggerissen wurden.

Ein erstaunlicher Zufall – ist es wohl ein Zufall zu nen-
nen, da Gallia und Erde sich in derselben Sekunde an der-
selben Stelle der Ekliptik wieder begegneten? – versetzte sie 
wieder ziemlich an den Punkt ihrer Abreise. Sie befanden 
sich kaum 2 Kilometer von Mostagenem!

Eine halbe Stunde später betraten Kapitän Servadac und 
alle seine Gefährten diese Stadt.

Sehr auffällig erschien es ihnen, daß auf der Oberfläche 
der Erde die größte Stille herrschte. Die Bevölkerung Al-
geriens betrieb in aller Ruhe ihre täglichen Geschäfte. Die 



— 669 —

Tiere weideten friedlich im taufrischen Gras des Januar. Es 
mochte etwa 8 Uhr morgens sein. Die Sonne stieg über dem 
gewohnten Horizont empor. Es schien nicht nur, als sei auf 
der Erdkugel etwas Außergewöhnliches nicht vorgefallen, 
sondern als hätten ihre Bewohner auch nicht einmal etwas 
Außergewöhnliches erwartet.

»Alle Wetter«, sagte Kapitän Servadac, »sie wußten also 
gar nichts von dem bevorstehenden Eintreffen des Kome-
ten.«

»Das möchte man fast glauben, Herr Kapitän«, antwor-
tete Ben-Zouf, »und ich hatte mit einem recht pomphaften 
Einzug gerechnet.«

Offenbar war der Anprall eines Kometen nicht erwar-
tet worden. Andernfalls hätten in allen Teilen der Erde ge-
wiß Furcht und Schrecken geherrscht und ihre Bewohner 
das Ende der Welt sicher näher geglaubt als im Jahre 1000 
n.Chr. !

Am Tor von Mascara begegnete Kapitän Servadac seinen 
beiden Kameraden, dem Kommandanten des 2. Tirailleur- 
und dem Kapitän des 8. Artillerieregiments. Er sank ihnen 
buchstäblich in die Arme.

»Sie, Servadac!« rief der Kommandant.
»Ich selbst !«
»Und woher kommen Sie jetzt, armer Freund, nach die-

sem unerklärlichen Verschwinden?«
»Das könnte ich Ihnen wohl sagen, lieber Oberst, doch 

wenn ich es sagte, würden Sie mir’s nicht glauben!«
»Aber, ich bitte Sie . . .«
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»Was da, liebe Freunde! Drückt einem alten Kameraden, 
der Euch niemals vergessen hat, wieder einmal die Hand, 
und im übrigen nehmen wir an, ich hätte einen schweren 
Traum gehabt.«

Trotz allen Bemühens wollte Hector Servadac nichts 
weiter sagen.

Nur eine Frage stellte er noch an die beiden Offiziere.
»Und Frau von . . . ?«
Der Oberst der Tirailleure verstand ihn und ließ ihn 

nicht ausreden.
»Ist vermählt, wieder vermählt, mein Bester!« sagte er. 

»Kann Sie das verwundern? Wer nicht zur Stelle ist, hat al-
lemal verspielt . . .«

»Jawohl!« erwiderte ihm Kapitän Servadac, »es war eine 
Dummheit, davonzugehen und 2 Jahre lang in unbekann-
ten Welten umherzuschweifen!«

Dann wandte er sich an Graf Timascheff:
»Mordio, Herr Graf«, sagte er, »da haben Sie es selbst ge-

hört. Wahrlich, es freut mich, daß ich mich nicht mehr mit 
Ihnen zu schlagen brauche.«

»Und ich, Kapitän, bin glücklich, Ihnen ohne Hinterge-
danken die Hand herzlich drücken zu können!«

»Was mir auch sehr gelegen kommt«, murmelte heiter 
Servadac, »ist, daß ich mein schreckliches Rondeau nun 
nicht zu beenden brauche!«

Die beiden Rivalen von einst schlossen jetzt, da jede Ur-
sache einer Eifersüchtelei wegfiel, durch einen Handschlag 
die innigste Freundschaft, die nichts zu zerreißen ver-
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mochte. Vollkommen unerklärlich erschien ihnen beson-
ders, daß sich längs der Küste des Mittelmeers alles an sei-
nem ordentlichen Platz vorfand.

Auf jeden Fall war es ratsam, für jetzt zu schweigen.
Am folgenden Tag trennte sich die kleine Kolonie. Die 

Russen kehrten mit Graf Timascheff und Leutnant Pro-
kop nach Rußland zurück, die Spanier nach ihrem Vater-
land, in dem die Freigebigkeit des Grafen sie auch für die 
Zukunft gegen jeden Mangel sicherstellte. All die wackeren 
Leute gingen nicht voneinander, ohne gegenseitig die Ver-
sicherungen der herzlichsten Freundschaft ausgetauscht zu 
haben.

Was Isaak Hakhabut betrifft, der sowohl durch den Ver-
lust der Hansa, als auch durch den seines Goldes und Sil-
bers völlig zugrunde gerichtet war, so verschwand dieser 
unbemerkt, und wir müssen der Wahrheit gemäß hinzufü-
gen, daß ihn niemand zurückwünschte.

»Der alte Spitzbube«, bemerkte Ben-Zouf, »wird sich in 
Amerika als Gespenst aus dem Sonnensystem zur Schau 
ausstellen!«

Noch einige Worte über Palmyrin Rosette.
Diesen hatte keine Überredung vermocht, zu schweigen. 

Er sprach sich also aus . . . ! Da leugnete man ihm seinen 
ganzen Kometen ab, den kein Astronom am Horizont der 
Erde beobachtet habe. Er fand sich im Katalog der astro-
nomischen Jahrbücher nicht verzeichnet. Bis zu welchem 
Grad sich der Zorn des leicht erregbaren Gelehrten dabei 
steigerte, vermöchte sich kaum jemand vorzustellen. 2 Jahre 
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nach seiner Rückkehr ließ er ein umfängliches Werk er-
scheinen, das außer den Elementen der Gallia einen Bericht 
über die eigenen Erlebnisse Palmyrin Rosettes enthielt.

Die Ansichten des gelehrten Europas blieben immer ge-
teilt. Der größere Teil leugnete die Wahrheit dieser Erzäh-
lungen, der kleinere Teil erkannte sie an.

Eine Gegenschrift – vielleicht die beste Arbeit, die auf 
jene erste erscheinen konnte – führte Palmyrin Rosettes 
Werk auf sein richtiges Maß zurück, indem sie es »Die Ge-
schichte einer Hypothese« betitelte.

Diese Unverschämtheit reizte aufs höchste den Zorn des 
Professors, der behauptete, nicht nur die Gallia wiedergese-
hen zu haben, wie sie durch den Weltraum kreiste, sondern 
auch jenes Bruchstück des Kometen, das die 13 Engländer 
trug, und niemals konnte er sich darüber trösten, letztere 
auf ihrer Reise nicht länger begleiten zu können.

Hector Servadac und Ben-Zouf blieben in Zukunft, 
mochten sie nun diese unwahrscheinliche Fahrt durch das 
Sonnensystem ausgeführt haben oder nicht, mehr denn je 
der eine der Kapitän, der andere die Ordonnanz, die nichts 
zu trennen vermochte.

Eines Tages gingen sie auf dem Montmartre spazieren 
und plauderten, in der Überzeugung, von niemandem ge-
hört zu werden, von ihren Abenteuern.

»Die ganze Geschichte kann gar nicht wahr sein«, sagte 
Ben-Zouf.

»Alle Wetter, ich fange bald selbst an, das zu glauben!« 
antwortete Kapitän Servadac.
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Was endlich Pablo und Nina betrifft, die, der eine von 
Graf Timascheff, die andere von Kapitän Servadac adop-
tiert worden waren, so wurden diese unter ihrer Leitung er-
zogen und unterrichtet.

Später vermählte Oberst Servadac, dessen Haar schon 
ergraute, den jungen Spanier, der zum hübschen Mann auf-
gewachsen war, mit der kleinen Italienerin, jetzt einem rei-
zenden, jungen Mädchen. Graf Timascheff hatte es sich 
nicht nehmen lassen, die Aussteuer Ninas zu besorgen.

Die jungen Gatten aber lebten nicht weniger glücklich, 
wenn sie auch nicht – der Adam und die Eva einer neuen 
Welt geworden waren.
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